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  Alle Personen und Namen innerhalb dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Dieser Roman wurde bewusst so belassen, wie ihn der Autor geschaffen hat, und spiegelt dessen originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


  Das Buch


  


  Nachdem Loës, der grausame Gott der Alben, wiedererweckt worden ist, brauchen Skal, Darius, Therry und ihre Freunde rasch Hilfe, wenn sie den Untergang von Epsor noch verhindern wollen. Denn das Böse wird mit jedem Tag mächtiger. Doch wenn die Reiche der Menschen uneins sind und das Volk der Zwerge eigenen Interessen nachjagt, können sie nur noch auf die Unterstützung der albischen Urfeinde hoffen. Allerdings hat das Volk der Waldelfen in den langen Jahren des Friedens das Kämpfen verlernt und der junge König Esnator ist mit der ihm unbekannten Kriegssituation weit überfordert. Als sich schließlich der Kreis der Feinde immer enger zieht und es zur alles entscheidenden Schlacht kommt, ist Freundschaft das Einzige, was den Gefährten noch bleibt. Aber erst im Angesicht des Todes wird sich zeigen, wem man bedingungslos vertrauen kann.



  


  Der Autor


  


  Felix Hänisch wurde 1991 in Leipzig geboren, wo er bis heute lebt. Kurz nach seinem Schulabschluss begann er im Alter von 18 Jahren an seinem Debütroman: Das Biest in Dir, zu schreiben.


  Mit der Veröffentlichung von Teil eins und zwei im AAVAA Verlag, geht für ihn ein lange gehegter Traum in Erfüllung. Weitere literarische Werke sind bereits in Arbeit, sodass man hoffentlich auch in Zukunft noch von ihm hören oder lesen wird.


  


  


  


  


  


  


  


  Die Widmung des zweiten Teils


  ist zweigeteilt.


  Für Johanna


  und Julia.


  Vorwort


  


  Der zweite Teil von: Das Biest in Dir. Ich kann gar nicht sagen, wie stolz ich bin, dass das, was ich mir im Alter von 18 Jahren fest vorgenommen habe, nämlich ein Buch zu schreiben und es anschließend veröffentlicht zu sehen, sich nun schon zum zweiten Mal erfüllt.


  Das Schreiben ist zwar ein, wie persönlich finde, sehr schönes Hobby, allerdings ist die Arbeit an einem solch umfangreichen Manuskript, wie dem zu Die Bücke ins Jenseits, mit einem sehr hohen Zeitaufwand verbunden. Ungerechterweise erhält man jedoch für die Zeit, in der man am härtesten für das Buch arbeitet, nämlich dann, wenn man fleißig das Rohmanuskript ausarbeitet und niederschreibt, die wenigste Aufmerksamkeit – von Anerkennung gar nicht zu sprechen.


  Einige Leute, die nicht geglaubt haben, dass ich in der Lage sei, ein Buch zu schreiben haben sich anfangs gar über mein Vorhaben lustig gemacht. Umso erhebender ist es, wenn man dann gegen Ende des Schaffungsprozesses, seinen Text auf Lesungen vorstellen kann und wenn man von dem ein oder anderen, der das Buch schon vorab gelesen hat, ein Lob ausgesprochen bekommt.


  Warum ich das im Vorwort schreibe? Nun, es sehe komisch aus, wenn die Geschichte gleich auf Seite eins beginnen würde und deshalb muss ich die Zeilen ja mit irgendetwas Einleitendem füllen. Vor allem aber möchte ich denjenigen, die vielleicht einen ähnlichen Weg gehen möchten wie ich (es muss ja nicht zwangsläufig die Schreiberei sein, manche Menschen sind sehr erfinderisch darin, sich auch über das Malen, Musizieren, Tanzen etc. lustig zu machen) Mut zusprechen.


  Geht euren Weg, und wenn andere Leute euch einreden wollen, dass ihr etwas nicht könnt, dann hört einfach nicht hin. Ich habe es genauso gemacht und herausgekommen ist eine, wie ich finde, sehr schöne Geschichte, die der AAVAA Verlag immerhin als gut genug erachtet hat, um sie nun schon zum zweiten Mal abzudrucken und von der ich Sie mit meinem vorwortfüllenden Vorgeplänkel nun auch nicht länger abhalten will.


  Also, viel Spaß mit: Das Biest in Dir – Die Brücke ins Jenseits.


  DRAMATIS PERSONAE


  


  


  MENSCHEN


  


  Skal, Iatas-Meister


  Darius, angehender Iatas, Schüler von Skal


  Therry, angehende Iatas, Schülerin von Skal


  Irys, Therrys ehemalige Iatas-Meisterin (verstorben)


  Cedryk, Skals ehemaliger Schüler (verstorben)


  Ryu, Adoptivbruder von Darius


  Kartoràl, König der Vergessenen


  Karak, Königssohn der Vergessenen


  Ligsna, Karaks Tochter (verstorben)


  Atim, Karaks Sohn (verstorben)


  Mesmaht, Krieger, enger Freund von Karak


  Harlef, Bauer


  Silagard, Bäuerin, Frau von Harlef


  Baverick, Sohn von Harlef und Silagard


  Kajita, Tochter von Harlef und Silagard


  Rilwanja, Mutter von Darius und Therry (verstorben)


  


  ZWERGE


  


  Norbix, König von Mittelberg


  Nubrax, Prinz von Mittelberg


  Paro, Freund und einstiger Mentor von Nubrax


  Barmbas, königlicher Berater


  Ephialtes, Leibwächter von Barmbas


  Sturk, Hauptmann des mittelbergischen Heeres


  Bullrich, Skals einstiger Meister


  


  ELFEN


  


  Rullkò, Gefängnisaufseher in Eichenburgh


  Pifahnnie, Gefängnisaufseherin in Eichenburgh


  Kid Killer, wahnsinniger Elf von unbekannter Herkunft


  Ipheriea, Elfin auf Wanderschaft


  Esnator, König der Waldelfen


  Rehpeidro, ehemaliger Diener von König Esnator


  Isolandòr, General der Waldelfen


  Eryl, Kriegsopfer


  Kaami, Kriegsopfer, Frau von Eryl


  Maira , Kriegsopfer, Tochter von Eryl und Kaami


  


  ALBEN


  


  Pahrafin, Anführer der geheimen Tempelpriester (verstorben)


  Saparin, Anführer der geheimen Tempelpriester, Bruder von Pahrafin


  Nemesta, Heldin des Großen Krieges


  


  GÖTTER


  


  Loës, Gott der Alben


  Otåirio, Gott der Menschen


  Borengars, Gott der Zwerge


  Sylfone, Göttin der Elfen


  Prolog


  


  


  »Sei vorsichtig. Du erinnerst dich, was ich dir gesagt habe? Dieser Mann ist ohnehin schon sehr gefährlich. Nun, da er zu lebenslanger Haft verurteilt wurde, vielleicht mehr denn je. Denk immer daran, er hat jetzt nichts mehr zu verlieren.«


  »Ich weiß, Rullkò, du hast mich schon oft vor den Gefangenen gewarnt, besonders vor denen in der untersten Etage.«


  »Aber dieser hier ist besonders schlimm, er ist mit Abstand der Bösartigste von allen. Ich will, dass du dich zu keinem Zeitpunkt mehr als drei Schritte seiner Zelle näherst, du siehst ihm nicht in die Augen und ...«


  »Und ich antworte ihm nicht, wenn er mich anspricht«, beendete Pifahnnie den Satz ihres Vorgesetzten. Gleichzeitig bedeutete sie ihm die Tür zu öffnen, welche hinab in die Kerker führte. Beherzt griff sie nach dem Korb mit dem Essen für die Gefangenen.


  Es war Pifahnnies erster Arbeitstag hier unten bei den Schwerverbrechern. Sie war, genau wie Rullkò, elfischen Geblüts und für die Sicherheit der Haftanstalt Eichenburgh verantwortlich. Was sich schön und naturverbunden anhörte – so wie fast alles beim Volk der Waldelfen – war der Sicherheitsvollzug, in dem alle Strafgefangenen des Östlichen Elfenreiches einsaßen. Viele waren es nicht, denn als die am höchsten entwickelte Rasse, als die sie sich stets betrachteten – und auch viele Menschen stimmten ihnen dahin gehend zu – gab es kaum mehr Verbrechen unter ihnen. Nach wie vor existierten jedoch noch immer einige Querschläger, zumeist harmlose Diebe, Schmuggler oder Hehler, die kein Interesse daran hatten, mit harter Arbeit ehrlich Brot zu verdienen.


  Gewaltverbrechen gab es nur noch selten bei ihrem Volk. Laut Rullkò zuletzt vor fünf Jahren. Bis jetzt zumindest. Alles in allem war das Östliche Elfenreich ein ruhiger Ort. Bis vor einigen Monden eine schreckliche Mordserie begann. Die Taten wurden von Mal zu Mal blutrünstiger und grausamer, so als wolle der Angreifer sich bei jedem neuerlichen Opfer selbst übertreffen. Zuletzt hatte er einen Kinderhain heimgesucht. Dort fielen alle achtundzwanzig Mädchen und Jungen, die meisten waren kaum aus dem Säuglingsalter heraus, sowie die beiden Erzieherinnen, seiner Mordlust zum Opfer. Einige von ihnen sollten angeblich Bissspuren an ihren Körpern gehabt haben, als man sie auffand.


  Pifahnnie wurde allein bei dem Gedanken daran schlecht. Für insgesamt neunundsiebzig Morde sollte der Mann verantwortlich sein. Das waren mehr als es seit Ende des Großen Krieges überhaupt in Ihrem Reich gegeben hatte. Und dafür hatte er lediglich zwei Wochen gebraucht. Die gesamte Gegend litt unter schweren Ängsten und überall herrschten Vorurteil und Panik. Eltern ließen ihre Kinder nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr nach draußen; irgendwann gar nicht mehr. Nachbarn und Freunde verdächtigten einander, überall herrschte das schiere Chaos. Bis sich zuletzt kein einziger Elf noch alleine auf die Straße traute. Allenthalben sah man nur noch die Wachmannschaften des Königs, die wichtige Personen eskortierten. Die Wirtschaft ihres gesamten Reiches war in nur wenigen Tagen komplett zum Erliegen gekommen. Durch pure Angst, verbreitet von einem einzigen feigen Mörder.


  Wie man ihn schließlich gefunden und festgenommen hatte, war ein gut gehütetes Geheimnis, aus, wie es hieß, ermittlungstaktischen Gründen. Was das bedeutete, wusste Pifahnnie nicht. Obwohl sie einige haarsträubende Geschichten darüber gehört hatte. Es hieß, der Elf sei wahnsinnig und stark wie zehn Männer, doch bei seiner Verhaftung habe er keinen Finger gerührt, um sich zu wehren. Ob das aber alles stimmte, was man sich so erzählte? Pifahnnie wusste es nicht. Was sie jedoch wusste, war, dass sie diesen Mann hasste, obwohl sie ihm bis heute noch nie begegnet war.


  »Ich finde für Leute wie ihn müsste es die Todesstrafe geben«, wandte sie sich zum ungezählten Male an Rullkò, während sie auf der alten Wendeltreppe tiefer nach unten in das Gemäuer stiegen.


  Doch der gab ihr wie immer dieselbe Antwort: »Wenn wir den Mann töten würden, wären wir selbst nicht besser als er. Damit hätte sein Henker auch den Tod verdient und dessen Henker ebenfalls wieder. Es wäre ein unendlicher Kreislauf von Gewalt, an dem unser ganzes Volk zugrunde gehen würde.« Pifahnnie, die auf der schmalen Treppe hinter Rullkò ging, lächelte trotz der ernsten Situation. Sie mochte seine Art alles so philosophisch zu betrachten. Und sie mochte ihn.


  Doch eigentlich waren sie noch zu jung füreinander. Schließlich ging Pifahnnie bis vor Kurzem noch zur Schule, in den letzten Jahren nur noch den halben Tag. Den Rest ihre Zeit verbrachte sie anfangs als Krankenpflegerin. Doch da die Elfen langlebig waren und sich ohne Krieg oder Verbrechen in ihrem Reich kaum jemand verletzte, waren diese äußerst begehrten Stellen rar besät.


  So beschloss sie an ihrem vierzigsten Geburtstag – dem Beginn der Volljährigkeit einer jungen Elfin – in Eichenburgh als Wärterin zu arbeiten. Dort hatte sie auch Rullkò kennengelernt. Die schöne Zeit, die beide miteinander verbracht hatten, wurde allerdings schon bald von den schrecklichen Morden des Monsters des Östlichen Reiches überschattet. Das war nur einer der vielen Namen, die man ihm gegeben hatte. Und zwar der Freundlichste. Kannibale, Kinderschänder, Beißer oder Schlitzer wurde er genannt.


  Auf die Frage, wie er denn nun wirklich heiße oder wo er herkomme, soll er jedoch immer nur ein und dieselbe Antwort gegeben haben: Kid Killer. Immer und immer wieder soll er nur diese beiden Worte gesagt haben. Dabei schien er, sobald die Wärter weg waren, sehr gesprächig mit den anderen Häftlingen zu sein. Insgesamt noch fünf weitere Verbrecher teilten sich den Kerker mit ihm. Jeder in einer Einzelzelle, obwohl sie zur Not alle genügend Platz für weitere Insassen geboten hätten.


  Alle hier unter waren gefährlich und mussten langjährige Haftstrafen absitzen, mit denen sie sich auch abgefunden hatten. Nur selten machte noch jemand Ärger. Sie wollten alle brav sein, um das Wohlwollen der Wachen zu erreichen. Doch seit er hier war, benahmen sich die Gefangenen wie der Zwerg im Bergwerk{*}. Sie schrien wie am Spieß, wenn man zu ihnen hinunter kam. Ihr Essen warfen sie durch die Gegend und benahmen sich auch sonst sehr unelfisch. So auch heute. Die Verbrecher hörten Rullkò und Pifahnnie schon die Treppe herunterlaufen, noch bevor die schwere Holztür zu dem Flur mit den Einzelzellen geöffnet wurde.


  Als die beiden Wärter eintraten, fühlten sie sich augenblicklich wie an einen anderen Ort versetzt. Es stank fürchterlich nach Fäkalien und die Gefangenen machten Geräusche, wie es sonst nur die Affen taten, alles ging drunter und drüber. So ein Verhalten legten vielleicht Menschen an den Tag, wenn sie von der langen Haft verrückt geworden waren. Oder aber ein wilder Ork, der in seinem Käfig tobte. Jedoch nicht die reine Schöpfung der edlen Göttin Sylfone.


  Nur aus der hintersten der sechs einzeln abgetrennten Zellen drang kein einziger Laut hervor. Im Gegensatz zu den anderen Räumen war dieser, anstatt mit Gittern zu den Nachbarseiten hin, dreiseitig von massiven Steinmauern umgeben, die einen Sichtschutz zu den anderen Gefangenen darstellten. Die vierte Seite, jene, die zum fünf Meter breiten und dreimal so langem Korridor zeigte, war durch unterarmdicke Gitterstäbe abgegrenzt und mit einem großen, schweren Türschloss gesichert. Fenster gab es in den feucht-modrigen Zellen nicht. Einzig eine kleine Öffnung, am Ende des Gangs, spendete ein wenig Licht und erlaubte den Gefangenen zu erkennen, wann Tag und wann Nacht war. Der Durchguck war kurz unter der Decke und von draußen betrachtet nur knapp über dem Erdboden. Selbst die für elfische Verhältnisse recht zierliche Pifahnnie hätte sich nicht hindurchzwängen können, auch wenn sie bis herangekommen wäre. Was durch die schiere Höhe der Decke ebenfalls ein Ding der Unmöglichkeit war.


  »So benehmen sie sich erst, seit der hier ist«, brüllte Rullkò, um die Stimmen der Gefangenen zu übertönen und deutete auf die hinterste Zelle, aus der als einziges kein Lärm kam. Auch streckte sich hier kein Arm zwischen den Gitterstäben hervor, um nach den Wärtern zu greifen, so wie bei den Anderen. Zum Glück waren die Zellen weit genug auseinander und die beiden Wärter somit in Sicherheit vor den, mit Exkrementen verschmierten Händen.


  »Sei vorsichtig und bleib dicht hinter mir«, warnte Rullkò sie noch einmal. Pifahnnie, die sich auf einmal gar nicht mehr so mutig fühlte, nickte stumm. Ihr Atem ging schneller und ihre Hände zitterten ein wenig. Doch sie blickte stur geradeaus, hielt den Korb mit den Lebensmitteln so fest, dass ihre Faustknöchel weiß hervortraten, und folgte Rullkò festen Schrittes. Während sie auf die Zelle von Kid Killer – wie er sich ja selbst nannte, obwohl es unmöglich ein elfischer Name sein konnte – zuschritten, hörte sie von der Seite her mehrmals anzügliche Bemerkungen und sogar Wörter, die sie noch gar nicht kannte.


  Allerdings waren sie so bildlich beschrieben, dass sich der Sinn von selbst ergab. Pifahnnie hatte die Augen jedoch weiterhin fest nach vorn gerichtet und reagierte nicht darauf. Was war bloß mir diesen Elfen los? Sicher, sie waren Kriminelle, doch bisher hatten sie sich wenigstens ihr Benehmen erhalten. Im Gegensatz zu den anderen Völkern legte die Rasse der Elfen ja bekanntermaßen auf kaum einen anderen Charakterzug mehr Wert.


  Irgendetwas musste dieser Mistkerl getan haben, das die Gefangenen beinahe den Verstand verlieren ließ. Zumal sie, außer einigen herausfordernden und unter die Gürtellinie gehenden Beleidigungen, nur unzusammenhängende Worte in den Raum schrien. Pifahnnie wollte ihrem Vorgesetzten gerade die Idee unterbreiten, die Kerker und vor allem Kid Killer, ganztägig zu bewachen oder ihn am besten gleich an einen vollkommen anderen Ort zu versetzten. Dort könnte er dann, isoliert von den Anderen, sein einsames Häftlingsdasein bis in alle Ewigkeiten fristen.


  Doch sie kam nicht mehr dazu, Rullkò diesen Hinweis zu geben, denn schon standen sie vor der Zelle des mysteriösen Verbrechers. Und sie hielt es für klüger, erst darüber zu sprechen, wenn sie allein waren. Denn der Gefangene sollte ja schließlich nicht alles mitanhören. Neugierig blickte die junge Frau über die Schultern des Elfen, um einen Blick auf den gemeinen Mörder zu erhaschen, um den sich bereits Stunden nach seiner Festnahme die wildesten Legenden gerankt hatten.


  Pifahnnie hatte alles erwartet, von einem großen, behaarten und übelriechenden Monstrum, das vielleicht mehr einem Bär oder einem Troll glich, denn einem Elfen, bis hin zu einem kleinen, verängstigt schielenden Muttersöhnchen. Doch der Mann, der da in der Zelle hockte, machte einen ganz normalen Eindruck. Obwohl sie kaum etwas erkennen konnte, da er mit dem Rücken zu ihnen saß und das Licht nur sehr schwach war. Seine langen, blonden Haare waren ordentlich gekämmt und fielen ihm elegant auf die Schultern. Seine Kleidung war sauber. Er schien sich trotz der zermürbenden Gefangenschaft weiterhin zu pflegen.


  Kid Killer saß aufrecht, mit durchgestrecktem Rücken auf seiner kleinen Pritsche und schien die Wand anzustarren. Wie konnte so jemand nur all diese grausamen Taten begehen? Wie konnte überhaupt irgendein Elf einem anderen so etwas antun? Pifahnnie, die Gewalt eigentlich verabscheute, musste nun ihr rasch gefälltes Todesurteil noch einmal überdenken. So wie sie den Mann da einsam vor sich hin vegetierend in der dunklen, feuchten Zelle sitzen sah, bekam sie fast schon ein wenig Mitleid mit ihm.


  »Kid!«, riss Rullkòs Stimme sie barsch aus ihren Gedanken. Er sprach laut und selbstbewusst, um damit die anderen Gefangenen zu übertönen.


  Die begannen augenblicklich zu Schweigen, als Kid Killer, ohne sich umzudrehen, antwortete: »Wen hast du mir denn da mitgebracht, Rullkò?« Wenn ihn sein feines Äußeres auf den ersten Blick so normal wirken ließ, machte es die gefährliche Stimme doppelt wieder wett. Sie war rauchig und kalt. Außerdem hatte der Mann einen kaum zu überhörbaren Sprachfehler, der ihn jeden S-Laut, wie das Zischen einer Schlange aussprechen ließ, wodurch er noch absonderlicher wirkte.


  Obwohl Kid Killer leise sprach, konnte man ihn im ganzen Kerker gut verstehen. Pifahnnie konnte es sich zwar nicht erklären, doch ihr war klar, dass dies die Stimme eines Geisteskranken sein musste. Obwohl er keineswegs verwirrt schien. Im Gegenteil, er wusste von ihr, ohne dass er sich umgedreht hatte, was allerdings nur noch beunruhigender war.


  »Wer ist das, Rullkò? Deine kleine Freundin?« Beide wurden augenblicklich rot, was Kid jedoch nicht sehen konnte. Zumindest hoffte sie das. Obwohl die Beiden noch nicht offen darüber gesprochen hatten, wusste jeder um die Gefühle des jeweils Anderen. Damit hatte Kid bei ihnen einen wunden Punkt getroffen, was sie sich jedoch nicht anmerken lassen durften.


  »Sie ist nur eine Anwärterin. Ich lerne sie gerade an«, rechtfertigte sich Rullkò und sah Pifahnnie dabei verzeihend an, wodurch sie nur noch röter im Gesicht wurde.


  »Ist ein denkbar schlechter Ort dafür«, antwortete Kid mit einem seltsam überlegenen Unterton in der Stimme. Während er sich langsam umdrehte und auf die Beiden zuging, fügte er lächelnd hinzu: »Und ein denkbar schlechter Zeitpunkt.«


  Zum ersten Mal konnte Pifahnnie dem Monster des Östlichen Reiches ins Gesicht sehen. Er war hübsch, kein Schönling, von denen in ihrer Schulzeit so mancher um sie geworben hatte. Ein ganz normaler Elf, etwa in ihrem Alter. Jemand, den man auf der Straße gesehen, doch kaum wahrgenommen hätte, da nichts an ihm irgendwie besonders schien. Dieser Mann sollte für neunundsiebzig Morde verantwortlich sein? Das konnte Pifahnnie einfach nicht glauben, doch noch weniger konnte die junge Frau glauben, was sie als Nächstes sah.


  Ganz gemächlich, so als würde er nur ein Buch aus einem Regal nehmen, griff Kid wie selbstverständlich, mit beiden Armen links und rechts neben dem Türschloss durch die Gitterstäbe und machte sich daran zu schaffen.


  »Nimm sofort deine Hände wieder rein!«, schrie Rullkò und zog sein Schwert. »Es ist dir nicht erlaubt die Gitter zu berühren, das weißt du ge...« Doch mitten im Satz brach er erstaunt ab. Hatte er bis eben noch vorgehabt, dem Gefangenen mit der flachen Seite seines Schwertes auf die Finger zu schlagen, sah er sich jetzt einer viel ernsteren Bedrohung als nur einem Regelverstoß der Haftordnung gegenüber. Kid Killer hatte das Schloss – scheinbar ohne Mühen – geöffnet und blickte ihnen nun aus seinen tiefblauen Augen verheißungsvoll entgegen. Pifahnnie schrie erschrocken auf, als sich die Gittertür langsam und quietschend öffnete. Die anderen Gefangenen, die sich, solange Kid Killer sprach, in respektvolles Schweigen gehüllt hatten, fingen nun, angestachelt von Pifahnnies Angstschrei, erneut zu toben an.


  »Kid, bleib in deiner Zelle!«, knurrte Rullkò und legte dabei so viel Autorität in seine Stimme, wie er nur konnte. Dennoch zitterte sie merklich vor Angst. Kid Killer ließ nur ein leises, schnaufendes Lachen vernehmen und trat ruhigen Schrittes aus seinem Gefängnis, ungeachtet der ausgestreckten Klinge, die auf seinen Hals deutete. Pifahnnie, die noch kein Schwert besaß, da sie im offenen Vollzug, wo sie bisher gearbeitet hatte, keines brauchte, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Wie hat er das gemacht?«, fragte sie heiser. Doch Rullkò antwortete nicht, er starrte den Killer nur durchdringend an. Dieser ließ nun ein weiteres Lachen vernehmen, das, obwohl es ganz leise war, die wilden Schreie der anderen Gefangenen zu übertönen schien und deutlich in ihren Ohren widerhallte. Wären sie doch nur zuerst zur Waffenkammer gegangen, dann hätte sie Rullkò jetzt unterstützen können. Doch so unbewaffnet und schutzlos wie die Elfin war, stand sie ihm mehr im Weg, als dass sie helfen konnte.


  »Pifahnnie, flieh und hol Verstärkung!«, rief ihr Vorgesetzter in befehlsmäßigem Ton, der in diesem Augenblick zu demselben Entschluss gekommen sein musste. Die von Angst durchdrungene Aufseherin zögerte noch einen Moment. Sie wollte den Mann, den sie liebte, nicht mit dem gefährlichsten Elfenmörder aller Zeiten allein lassen. Doch nachdem die junge Frau ihre Chancen kurz abgewogen hatte, entschied sie, dass es tatsächlich das Sinnvollste war, den Rückzug anzutreten, um so schnell wie möglich mit Hilfe zurückzukehren.


  Aber nur einen Augenblick nachdem sie sich umgedreht hatte, hörte Pifahnnie einen markerschütternden Schrei. Als sie kurz vor der Tür, die sie raus aus dem Kerker und damit in Sicherheit bringen würde, noch einmal zurückblickte, sah sie Rullkò – vor wenigen Sekunden noch bewaffnet und seinem Angreifer augenscheinlich überlegen – bewegungslos am Boden liegen.


  Sein Kopf lag, mit dem Gesicht nach unten, auf den steinernen Bodenplatten und Blut schoss ihm in einem Schwall aus dem Stumpf seines rechten Handgelenks. An der Stelle, wo der Unterarm üblicherweise in die Handwurzel überging, klaffte jetzt eine offene Wunde, aus welcher der weiß-gezackte Knochen deutlich sichtbar hervorstach.


  »Nein!«, kreischte Pifahnnie trocken und schluckte schwer. Es war ihr kaum gelungen, das Wort über die zitternden Lippen zu bringen, da ein fester Kloß ihren Hals zuschnürte und sie am Sprechen hinderte. Gleichzeitig wurde die wimmernde Elfin von tiefen Schluchzern geschüttelt, die sie am ganzen Körper erbeben ließen.


  Beim Anblick des verstümmelten Armes, aus dem unentwegt der hellrote Lebenssaft drang, wurde der jungen Gefängnisaufseherin übel. Sie wollte das nicht sehen. Sie wollte nicht sehen, wie ihr Liebster tot oder sterbend in seinem eigenen Blut lag. Doch genauso wenig gelang es ihr, den Blick abzuwenden.


  »Rullkò, bitte sag was.« Pifahnnie musste würgen und Tränen liefen ihr in Sturzbächen über die Wangen. Sie wusste nicht, ob sie zu ihm eilen oder wegrennen sollte. Immer und immer wieder glitten die Augen der Elfin über den reglosen Leib des Mannes, in der Hoffnung auf ein schwaches Zucken oder ein anderweitiges Lebenszeichen. Aber das Einzige, was sich bewegte, war die Blutpfütze unter ihm, die stetig größer wurde.


  Was ihr jedoch beinahe genauso viel Sorgen machte, wie die rote Lache um ihren Geliebten, war die Tatsache, dass sie seinen Angreifer nicht sehen konnte. Wo war dieser Bastard bloß? Die vor Freude jauchzenden und brüllenden Gefangenen um sie herum, die in ihren Zellen auf- und absprangen, machten alles nur noch schlimmer und brachten Pifahnnie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.


  »Es tut mir so leid, Rullkò«, hauchte sie und konnte damit noch nicht einmal ansatzweise den Schmerz ausdrücken, der sie innerlich zerfraß. Aber allein vermochte sie nichts auszurichten, zumal der Mörder noch immer irgendwo hier unten lauerte. So wandte sich die Elfin, mit einem letzten Blick auf Rullkò und einem tief gepeinigten Aufheulen auf den Lippen, zur Flucht. Doch wenn sie dachte, das Schlimmste damit hinter sich gebracht zu haben, war sie im Irrtum. Kaum dass Pifahnnie sich wieder zu der massiven Holztür umgedreht hatte, sah sie nicht dem rettenden Ausgang entgegen, sondern blickte unvermittelt in das Gesicht des ganz offensichtlich geisteskranken Mörders.


  Kid Killer, der urplötzlich und ohne das geringste Geräusch verursacht zu haben, hinter ihr aufgetaucht war, stand der verängstigten Aufseherin nun so nah, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten. Pifahnnie war starr vor Schreck und zu keiner Bewegung fähig. Wie lange sie, paralysiert von diesem Schock, so dastand, wusste sie nicht. Es mussten einige Sekunden gewesen sein. Dass die anderen Gefangenen inzwischen verstummt und erneut in ein ehrfürchtiges, ja beinahe erwartungsvolles Schweigen verfallen waren, realisierte sie schon lange nicht mehr. Ebenso wenig wie die Tränen, die ihr nun geräuschlos über die Wangen rollten, da sie zum Schluchzen zu verängstigt war.


  Dann drangen ihr leise die Worte über die bebenden Lippen: »Wie ... wie hast du ... das ge...macht?«


  Das Monster des Östlichen Reiches, welches seinen Namen zu Recht trug, grinste sie bösartig an und ließ dabei seine makellos weißen Zähne aufblitzen. »Glaubst du wirklich, irgendein Schloss auf Epsor ist dazu in der Lage, den Killer aufzuhalten?« Er hielt kurz inne, um sich ihr noch weiter zu nähern, dabei beugte der Elf den Kopf ein wenig hinunter und begann geräuschvoll an ihrem Hals zu schnüffeln. Pifahnnies Puls raste und ihr Körper verkrampfte sich noch weiter, als sie spürte, wie die Feuchtigkeit seiner Nase über ihre Haut strich und sich ihrem Dekolletee näherte. Doch war sie vor lauter Furcht noch immer nicht imstande, sich zu bewegen.


  Unvermittelt ließ Kid von ihr ab, richtet sich auf und sprach mit einem Zischen weiter: »Ich hab das Schloss geknackt, da war ich noch keine fünf Minuten hier drin.« Den Worten folgte ein wieherndes Lachen, als hätte jemand einen besonders komischen Witz gerissen. Pifahnnie, die von einigen Spucketropfen des lispelnden Mannes getroffen wurde, empfand jedoch noch immer mehr Angst als jemals zuvor in ihrem Leben. Aber immerhin hatte sie sich inzwischen wieder so weit unter Kontrolle, dass sie aus ihrer Schreckensstarre befreit, einen Schritt nach dem anderen machend, langsam nach hinten von der Bestie weggehen konnte.


  Die Elfin wagte nicht zu schreien, doch wenn sie ihn ablenken konnte, gelang es ihr vielleicht, sich bis zu Rullkò zu schleichen und sein Schwert aufzuheben.


  »Aber wenn das stimmt«, versuchte sie krampfhaft etwas Zeit zu gewinnen, »wieso dann erst jetzt? Du sitzt doch schon seit Wochen hier unten.«


  »Spaß!«, zischte er ihr nur entgegen und weitere Speicheltropfen flogen dabei in ihre Richtung. »Und ich war hier unten ja auch nicht alleine.« Ausladend deutete er um sich und schloss mit dieser Geste den gesamten Kerker ein. Was die anderen Verbrecher erneut dazu bewegte, lautstark, mit sinnlosen Geräuschen und unzusammenhängenden Worten ihre Anerkennung für diesen Mann kundzutun. Die ganze Art wie er sprach und sich benahm, beseitigte Pifahnnies letzte Zweifel. Sie hatte es ganz gewiss mit jemandem zu tun, der nicht nur verrückt war, sondern gänzlich den Verstand verloren hatte.


  Die ganze Zeit über war sie Schritt für Schritt zurückgewichen, nicht nur aus Angst, wie es den Anschein haben sollte, sondern um an die Waffe zu kommen, von der sie nur noch wenige Meter trennten. Schon wollte sie sich mit einem Satz umdrehen und darauf zu springen.


  Doch plötzlich richtete der Wahnsinnige wieder das Wort an sie, womit er die junge Frau innehalten ließ: »Außerdem habe ich die ganze Zeit auf so einen Leckerbissen wie dich gewartet.« Pifahnnie wusste zuerst nicht, was er damit meinte, doch schon im nächsten Moment wurde es ihr klar. Und es war das Letzte in ihrem Leben, was sie verstehen sollte.


  Mit einem unnatürlich schnellen Sprung durchquerte der Elf den Raum. Die junge Aufseherin reagierte erst, als es zu spät war und sich seine Zähne bereits tief in ihren Hals gebohrt hatten. Sie wollte schreien, doch die Bestie hatte mit dem ersten Bissen geschickt ihre Luftröhre durchtrennt, sodass sie nur mit ihrem eigenen Blut gurgelte. Zwischen den herzhaften Bissen, die der Mörder aus ihrem zarten Körper riss, schrie er immer wieder die beiden selben Worte, selbst als die junge Aufseherin schon lange zu Zucken aufgehört hatte.


  »Kid Killer!«


  Ein neuer Morgen


  


  


  Es kam ihnen vor als hätten sie sich gerade erst hingelegt, da wurden sie auch schon unsanft von kleinen Händen aus dem Schlaf gerissen.


  »Wir müssen weiter, kommt jetzt«, dröhnt die tiefe Zwergenstimme durch ihr Zelt.


  Eigentlich wäre Therry nach den Ereignissen des vergangenen Tages kampfbereit, mit ihren Schwertern in den Händen, aufgesprungen. Doch sie war einfach noch zu schwach. Erst nach Sekunden gelang es ihr die Augen zu öffnen. An ein Aufstehen war jedoch kaum zu denken, sämtliche Gliedmaßen taten ihr weh und der vor Schmerz revoltierende Körper der jungen Frau, schien ihr nach den gestrigen Strapazen – war es nicht erst ein paar Stunden her? – nicht mehr zu gehorchen.


  Anders als bei Darius. Ihm ging es zwar kaum besser, doch obwohl er bis eben noch wie Tod neben ihr gelegen hatte, schien sein Geist hellwach. Bereits nach dem ersten Wort des Zwerges, war er mit erhobener Waffe auf den Beinen. Was ein Fehler war, denn das Zelt, in dem sie die viel zu kurze Nacht verbracht hatten, war kaum hoch genug für Paro. Darius, der die Kleinen Leute um gut ein Drittel überragte, riss nun unbeabsichtigt das ganze Stoffgebäude um.


  »Pass doch auf, du riesiger, elender, bartloser, unglückseliger ...« Paro gingen die Flüche aus, bevor er sich wild mit den Armen rudernd aus den Laken befreit hatte. Darius, noch immer halb in aufgeschreckter Verteidigungsstellung, halb orientierungslos, schnitt sich indessen seinen Weg durch den Stoff frei. Und auch Therry, bemüht nicht zu wanken oder zu stolpern, folgte ihm.


  »Was fällt dir ein, du ... du ... Mensch«, schimpfte Paro weiter, erbost über die Verschandelung seines Zeltes. Damit fiel Darius plötzlich wieder das Gespräch ein, welches er mit Skal in der Nacht geführt hatte, und damit auch die Ironie. Mensch. Nein, das war er wahrlich nicht, ebenso wenig wie Therry.


  »Ihr müsst meinem alten Mentor verzeihen. Es behagt uns allen nicht, nach so kurzer Zeit der Ruhe schon wieder aufzubrechen«, wandte Nubrax ein, der soeben humpelnd in ihr Sichtfeld trat. »Jedoch dürfen wir keine Zeit verlieren, besonders nicht nach Sicht auf die jüngsten Ereignisse.


  »Was ist passiert?«, wollte Therry sofort wissen. Ihre Stimme war noch schwach und leise, jedoch umso entschlossener. Die Öllampe, die in der Mitte ihres Lagers stand, war inzwischen verloschen und die Sonne noch nicht ganz aufgegangen. Trotzdem konnte man im Licht der einsetzenden Dämmerung auf der kleinen, baumfreien Fläche inmitten des Albewaldes vergleichsweise gut sehen. Einige Schritte weiter in Richtung des Unterholzes verhielt es sich bereits anders. Dunkel und bedrohlich reihten sich die dicht an dicht stehenden Bäume vor ihnen auf. In dem schier undurchdringlichen Geäst reichte der Blick noch keine zwanzig Meter weit.


  »Das ist passiert«, sagte Skal, der sich ihnen von hinten genähert hatte und somit die kleine Gruppe vollzählig machte. Er hatte eine undeutbare Miene aufgesetzt und hielt einige lose Seile in den Händen. »Das Einauge ist ausgeflogen. Weit kann er mit seinen Verletzungen sicher nicht gekommen sein. Dennoch ist dies und die Tatsache, dass es bald hell genug sein wird, damit seine Landsleute nach uns suchen können, eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Wir sollten also zusehen, dass wir hier wegkommen.«


  »Aber wie kann das sein?«, fragte Therry zweifelnd. »Er war doch gefesselt.«


  »Das Tau war schon seit Jahren in meinem Beutel«, meinte Nubrax in einem Versuch, sich selbst und den Anderen die Sache zu erklären. »Es ist alt und war sicher schon rissig.«


  Darius, der sich die Stricke ein wenig genauer ansah, überlegte einen Moment. »Die Enden sind glatt, das muss jemand durchgeschnitten haben«, schlussfolgerte er schließlich. Und tatsächlich ließen sich bis auf einige kleine Fädchen, die quer von der Schnittstelle abstanden, keine Merkmale erkennen, die ein gerissenes Tau ausmachten. Aller Augen waren auf Darius’ Entdeckung in den Händen seines Meisters gerichtet, sodass niemand dessen eingefrorenen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Hast du ihn denn nicht nach Waffen durchsucht«, wandte sich Skal mit vorwurfsvoller Stimme an Paro.


  »Wieso ich? Ich dachte, ihr beide hättet das gemacht?«, gab der Zwerg die Schuld an Darius und Therry weiter, die sich verdutzt ansahen.


  »Na ja«, begann Darius langsam. »Er hat sein Schwert fallen lassen und sich ergeben, wir haben gar nicht daran gedacht, dass er noch ein Messer dabei haben könnte.« Auch Therry schüttelte den Kopf, peinlich berührt über solch eine Fahrlässigkeit, die sie alle das Leben hätte kosten können.


  »Es könnte allerdings auch sein«, begann sie nachdenklich, »dass uns letzte Nacht jemand durch den Wald gefolgt ist, der nicht auf einen Kampf mit uns aus war, sondern es erst einmal als Wichtiger erachtet hat, Pahrafin zu befreien.« Nach einem kurzen Moment des Schweigens, in dem sie sich alle darüber klar wurden, dass, falls es sich denn tatsächlich so verhielt, sie dem Tod erneut nur knapp von der Schippe gesprungen waren, fuhr Therry sachlich fort: »Eigentlich ist das sogar die einzig logische Schlussfolgerung, denn nachdem ich mit ihm fertig war, konnte Pahrafin sich kaum mehr allein auf den Beinen halten und sein Zustand wurde ja zusehends schlimmer.«


  »Umso dringlicher ist es, dass wir möglichst schnell von hier verschwinden«, stellte Nubrax ungeduldig fest. Die Hände hatte er argwöhnisch in die Seiten gestemmt und sah sich mit prüfendem Blick in ihrer näheren Umgebung um, so als befürchte er nach Therrys ernüchternden Worten, dass sogleich von allen Seiten die Alben aus dem Gebüsch springen könnten. Doch obwohl der Zwerg in der Dunkelheit vergleichsweise gut sehen konnte, versperrte auch ihm die dichte Flora des Waldes schon nach wenigen Metern die Sicht. »Ein beunruhigender Gedanke, dass uns der Feind in der Nacht so nahe gekommen sein soll. Auf jeden Fall besteht die Gefahr, dass sie nun genau wissen, wo wir uns befinden.«


  »So oder so, es ist nun einmal geschehen«, meinte Skal abschließend und in einem Tonfall, als gäbe es Schlimmeres. »Wir können nun nichts mehr daran ändern. Es wäre Zeitverschwendung Pahrafin zu suchen, er weiß nichts, was von Bedeutung wäre und die Chancen stehen gut, dass er bereits seinen Verletzungen erlegen ist.«


  »Seit wann ist er denn verschwunden?«, wollte Darius wissen, der die Hoffnung noch nicht gänzlich aufgegeben hatte, dem Alben doch noch hinterherzujagen.


  »Ich weiß es nicht genau«, druckste Skal nachdenklich herum. »Ich habe zuletzt vor etwa einer Stunde nach ihm gesehen, da hing er noch zusammengesackt in seinen Fesseln und machte auf mich nicht den Eindruck, als ob er zur Flucht in der Lage wäre.«


  »Ein Irrtum, wie sich herausgestellt hat«, fügte Paro überflüssigerweise hinzu.


  »Vielleicht sollten wir die Verfolgung doch noch aufnehmen«, meinte Therry, in der erneut der Wille nach Rache aufstieg. Es behagte ihr ganz und gar nicht diesen Bastard entkommen zu lassen, der für ihre Entehrung durch die Hand ihres besten Freundes verantwortlich war.


  »Nein«, wandte Nubrax entschlossen ein. »Skal hat recht, die anderen Alben werden unsere Spur aufnehmen, das Risiko ist zu groß. Wir sollten uns erst einmal zurückziehen.«


  »Und was dann?«, fragte Darius.


  Doch darauf wusste keiner von ihnen eine Antwort.


  Notwendiges Übel


  


  


  Wie die kleine Gruppe aus zwei Zwergen, einem Mensch und zwei Halbmensch-Halbalben es geschafft hatte, aus dem schier undurchdringlichen Dickicht zurück auf den Weg zu finden, konnte sich auch im Nachhinein keiner so recht erklären. Es war, als fänden sie jedes Mal, das sie diesen Wald betraten oder ihn verlassen wollten, den Pfad wie selbstverständlich. Skal fiel erneut die Ironie bei der ganzen Sache auf. Zum zweiten Mal in kurzer Zeit mussten sie den Albewald fluchtartig verlassen, da sie von jenen Wesen, die der Gegend ihren Namen gaben, verfolgt wurden. Und das, obwohl diese vor Kurzem doch noch als ausgestorben gegolten hatten.


  Mit etwas Glück hatte ihr Erscheinen im Tempel wenigstens für so viel Verwirrung und Unruhe gesorgt, dass sich die Schwarzaugen noch nicht gänzlich von diesem – zwar nicht wie gewollt vernichtenden, dennoch umso unerwarteteren – Schlag erholt hatten. Vielleicht benötigten sie noch etwas Zeit, um sich neu zu organisieren, jetzt wo ihre beiden Anführer den Tod gefunden hatten. Dieses kleine Zeitfenster mussten sie nutzen, um so viel Raum wie möglich zwischen sich und ihre Häscher zu bringen.


  Skal hatte den beiden Zwergen, die Granbart – einen ehemaligen Hauptmann der Mittelbergischen Armee – aufgrund bitterer Notwendigkeit unbestattet zurücklassen mussten, in kurzen Worten die wichtigsten Ereignisse mitgeteilt, die Darius ihm berichtet hatte. Wohingegen dieser es selbst übernahm, Therry über seine sowie ihrer Abstammung und die damit verbundenen Fähigkeiten aufzuklären.


  Das wohl einzig Gute an der vergangenen Nacht war, dass so viel geschehen war, sich so viel geändert hatte, dass Therry die Information zwar aufgenommen und resignierend mit dem Kopf genickt hatte, als ihr Gefährte so schonend wie möglich das unvermeidliche Thema aufgriff. Ihr Bewusstsein jedoch schien, bedingt durch die Ereignisse im Tempel, bis zum Bersten voll und gar nicht mehr in der Lage, die Neuigkeiten aufzunehmen.


  Anders als bei Darius, der selbst erst vor wenigen Stunden erfahren hatte, dass er zur Hälfte ein Alb und somit zu guter Letzt auch noch eine der scheinbar größten Bedrohungen für Loës war, schien Therry das Ganze recht wenig zu kümmern. Obwohl auch ihre Augen sich im ersten Moment ungläubig geweitet hatten, schien sie, im Gegensatz zu ihm, keineswegs aufgebracht. Auch fing die junge Iatas-Anwärterin nicht an herumzuschreien oder ihre unrühmliche Abstammung abzustreiten.


  Ein tonloses: »Ich verstehe«, war das Einzige, was sie leicht geistesabwesend von sich gegeben hatte.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Darius vorsichtig nach einigen Momenten des Schweigens, in denen er hinter Therry hergelaufen war und nichts anders getan hatte, als ihren Hinterkopf anzustarren.


  »Ja ... natürlich. Wo soll das Problem liegen?«, entgegnete sie mit fast schon ein wenig zu klarer Stimme. »Wenn es stimmt, dass wir von Alben abstammen, habe ich nichts gegen diese Verbindung, solange sie mich stärker macht. Und das ist doch wohl der Fall, oder etwa nicht? Mir ist alles recht, was mir dabei hilft, jeden einzelnen dieser Bastarde sterben zu sehen.« Mit diesen Worten straffte sie sich und schritt erhobenen Hauptes an die Spitzte ihrer kleinen Gruppe.


  Wieder einmal wurde Darius schlagartig bewusst, wie groß der Hass seiner Freundin auf die Alben war. So groß, dass es ihr scheinbar nichts ausmachte, selbst – und sei es auch nur zu Hälfte – zu ihnen zu gehören. Und sie hatte Recht mit dem, was sie sagte. Eigentlich konnte er selbst, genau wie sie, nur Vorteile aus jener zweifelhaften Verbindung ziehen. Da er unbewusst schon sein gesamtes bisheriges Leben ein Halbalb war, änderte sich genaugenommen ja nichts. Mit dieser neuen Sicht auf die Dinge war auch Darius, trotz der nicht eben rühmlichen Situation, in der sie steckten, neuen Mutes und blickte zielstrebig wieder nach vorn.


  Im Laufschritt – so war der Plan – wollten sie nun den Wald schnellstmöglich verlassen. Doch aufgrund der mehr oder weniger schweren Verletzungen, die jeder Einzelne in der Gruppe innehatte, verlangsamte sich ihr Vorankommen ungleich mehr, als Skal es sich vorgenommen hatte.


  »Wenn wir es einmal aus dem Wald heraus geschafft haben, werden sie es nicht wagen uns weiter zu verfolgen«, meinte er hoffnungsvoll. »Sie werden zweihundert Jahre der Tarnung nicht einfach so aufs Spiel setzen und Gefahr laufen, von einer Gruppe Zwerge, die auf Orkjagd ist oder einigen umherziehenden Händlern entdeckt zu werden.«


  »So gerne ich dir zustimmen würde, Skal, aber ich glaube, sobald wir aus dem Schutz des Waldes heraus sind, ist die Gefahr von ihnen entdeckt zu werden nur noch größer«, wandte Nubrax hinter ihm ein, der weit weniger zuversichtlich war. Und Darius wurde das Gefühl nicht los, dass sie dieses Gespräch schon einmal geführt hatten.


  »Ich glaube auch nicht, dass die Alben sich jetzt, da wir ja mit Bestimmtheit von ihnen sowie auch der Rückkehr ihres Gottes wissen, noch weiter im Verborgenen halten werden«, stimmte Paro seinem Prinzen zu.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Skal lauernd.


  »Ich will damit sagen – und halte mich für verrückt, wenn du willst – dass es wieder Krieg geben wird.«


  »Krieg? Was meinst du damit?«, keuchte Therry, die große Probleme hatte, mit den Anderen Schritt zu halten.


  »Ich denke,«, fuhr Paro fort und blickte Skal dabei tief in die Augen, »dass die Alben, nun da sie mehr Macht haben, als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt der vergangenen zweihundert Jahre, sich aus dem Verborgenen erheben werden.« Mit einen Seitenblick auf Therry fügte er hinzu: »Die Alben werden den Rest der Welt erneut angreifen und versuchen sie ins Dunkel zu stürzen, so wie sie es schon einmal getan haben.«


  »Das ist doch albern«, wandte Skal ein und tat es mit einer Handbewegung ab, als wolle er eine Fliege verscheuchen. »Die Alben mögen dank der Rückkehr von Loës mächtiger geworden sein, doch sie sind nach wie vor viel zu wenige, um einen Krieg zu beginnen. Es existieren nicht viel mehr, als ein paar hundert von ihnen. Wenn überhaupt.« Paro verdrehte daraufhin die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Das ist mal wieder typisch, Mensch. Ihr glaubt nur das, was ihr seht und euch mit eurer viel gerühmten Logik erklären könnt. Doch wie ein altes Zwergensprichwort schon sagt: Reich wird nur der, der die Goldader hinter dem Gestein erahnt und fleißig nach ihr gräbt. Wer sich aber nur auf jene Erze verlässt, die er sieht, wird auch nie mehr als diese finden.«


  »Und was soll das nun wieder heißen?«, fragte Skal und Darius sah ihm an, dass ihn die Sprichwörter der Kleinen Leute kein bisschen interessierten.


  »Es soll heißen, dass du auf Dauer verloren bist, wenn du dich nur auf das verlässt, was du siehst. Du musst hinter das Offensichtliche schauen und dich auf dein Gefühl verlassen.«


  »Mein Gefühl sagt mir«, antwortete Skal schwer beherrscht und mit sichtbar schlechter Laune, »dass wir die beiden Anführer einer fanatischen Sekte getötet haben, denen es nun leider einmal gelungen ist, ihren ebenso fanatischen Gott aus dem Gefängnis befreit zu haben, in dem er bisher die Ewigkeit zugebracht hat. Deshalb sollten wir jetzt auf dem schnellsten Weg nach Siegburg zurückkehren, um den Hohen Rat darüber in Kenntnis zu setzen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass es zu einem Krieg kommen wird. Wie soll das angehen, kannst du mir das erklären?«


  »Nein«, erwiderte Paro mit ruhiger Stimme. »Erklären kann ich dir das nicht, Skal, aber das ist es ja, was ich gemeint habe. Ich war vor zweihundert Jahren selbst dabei. Du erinnerst dich nicht mehr«, fügte er mit Blick auf Nubrax hinzu. »Damals, zu Zeiten des Großen Krieges, warst du noch ein Baby. Aber ich bin dieser Tage Seite an Seite mit deinem Vater in die Schlacht gezogen.« Sowohl Darius als auch Therry horchten interessiert auf, erstaunt über die Tatsache, einen Veteranen des Großen Krieges in ihren Reihen zu haben.


  »Wir dachten damals, die Alben wären für immer besiegt, doch wir haben uns geirrt«, fuhr der Zwerg fort, während er geistesabwesend kleine Zweige aus seinem Bart zog, die sich im Laufe ihres Marsches darin verfangen hatten. »Damals haben wir nicht schnell und entschieden genug gehandelt. Viele gute Männer kamen um, weil wir zu lange auf die Vernunft der Schwarzaugen gesetzt hatten. Wir dachten, mit Verhandlungen und guten Worten ließe sich ein Volk, das sich nur in Krieg und Zerstörung wohlfühlt, wieder besänftigen. Hätten wir seiner Zeit früher gehandelt, wäre uns Vieles erspart geblieben. Und einige meiner Freunde von damals wären heute vielleicht noch am Leben.« Während der letzten Worte blickte Paro betrübt zu Boden und seine Augen füllten sich mit den Schatten vergangener Tage. »Ich werde nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschieht, weil die Alben unterschätzt werden, woran dein Volk damals nicht ganz unschuldig war.«


  Die Anfeindung seiner Rasse gegenüber ignorierend, fragte Skal sachlich und kühl: Was hast du vor?«


  »Ich habe mit Nubrax gesprochen, wir beide werden zurück nach Mittelberg gehen.«


  »Was? Aber das wäre Selbstmord!«, rief Darius entgeistert aus.« Mittlerweile hatten sie den eigentlichen Wald hinter sich gelassen. Das Dickicht war einer Ebene gewichen, auf der zwar immer noch reichlich Bäume standen, doch der Abstand zwischen ihnen wurde zunehmend immer größer. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die erste Weggabelung erreicht hätten.


  »Uns ist bewusst, dass wir Verbannte aus unserem eigenen Königreich sind«, bestätigte Nubrax. »Dennoch dürfen wir keine Möglichkeit auslassen, unser Volk vor der drohenden Gefahr zu warnen. Vielleicht schaffe ich es ja mit meinem Vater zu sprechen, oder aber Barmbas zeigt sich einsichtig und vergisst unseren Streit im Angesicht der drohenden Gefahr.«


  »Ja, oder er lässt euch beide töten, sobald ihr ihm unter die Augen tretet«, meinte Skal ernüchternd. »Erinnert ihr euch nicht mehr, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Ihr saßt im Kerker, weil ihr diesem Größenwahnsinnigen ins Handwerk gepfuscht habt. Dein Vater, Nubrax, mag seinerzeit ein großer Herrscher gewesen sein, doch das ist schon längst vorbei. Barmbas gebietet über Mittelberg, das müsst ihr beide endlich einsehen. Und dass er die Augen vor dem herannahenden Übel verschließt, habt ihr ja selbst erlebt.« Darius und Therry, die sich noch immer bildlich an die Situation im Zwergenreich erinnern konnten, nickten zustimmend.


  »Und was schlägst du vor Skal? Die Iatas hatten bereits keine Krieger zur Verfügung, als ihr das letzte Mal bei ihnen wart. Das hast du mir selbst gesagt. Nur deshalb kamt ihr doch zu uns. Um Hilfe zu ersuchen, da sie euch von euren eigenen Leuten verwehrt wurde.« Skal gefiel ganz und gar nicht, was er da von dem Zwergenprinz zu hören bekam, doch es stimmte.


  »Dennoch müssen wir nach Siegburg zurückkehren, um dem Hohen Rat umgehend Bericht zu erstatten, dass Loës tatsächlich wieder unter uns weilt«, meinte er in der Hoffnung, die Zwerge von ihrem selbstzerstörerischen Vorhaben abzubringen. Mit Blick auf Paro fügte er hinzu: »Kommt mit uns, auch wenn ich der Meinung bin, dass es nicht zwingend zu einem Krieg kommen muss. Sollte uns dennoch einer bevorstehen, habt ihr vor dem Hohen Rat der Iatas eine größere Chance angehört zu werden, als in Mittelberg.«


  »Aber was soll das bringen?«, fragte Nubrax zweifelnd. »Was nutzen uns ein paar alte Männer, die ja doch nichts ausrichten können? Die Iatas sind zu wenige und die umliegenden Reiche der Fürsten und Herzöge untereinander viel zu zerstritten. Sie warten nur auf eine Schwäche ihrer Nachbarn, um diese überfallen zu können, sodass auch sie uns keinen einzigen Mann zur Seite stellen werden.« Bei diesen Worten des Zwerges kam Therry eine Idee, es war nur ein schwacher Funken Hoffnung, doch die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb.


  »Wenn Zwerge, Menschen und selbst die Iatas uns nicht helfen können, haben wir nur eine noch Wahl.« Sie ließ ihre Worte vielsagend, inmitten des noch immer andauernden Streitgespräches, zwischen ihrem Meister und den beiden Zwergen stehen. Diese hielten nun an, sei es, weil Therrys Worte so unerwartet kamen und noch nicht einmal genau deutlich machten, was sie meinte, oder aber, weil sie nun die Wegkreuzung erreicht hatten, an der sie sich entscheiden mussten. Nach Süden, in Richtung Siegburg oder aber nach Nordwesten, ins Reich der Zwerge. Die Sonne war inzwischen gänzlich aufgegangen und die Vögel in den Bäumen begannen ihr munteres Konzert. Es wäre ein frühsommerlicher Tag gewesen, den man einfach nur genießen konnte, stünde nicht das Schicksal von ganz Epsor auf dem Spiel.


  Ein jeder in der kleinen Gruppe wand den Kopf nach Therry um. Und Paro war der Erste, der verstand.


  »Oh nein, du freches Weibsbild, das vergiss mal ganz schnell.« Auch Skal wusste, worauf sie hinauswollte und seine Miene hellte sich auf.


  Nur Darius stutzte noch immer: »Was meinst du, Therry?«


  »Wenn wir sonst nirgendwo Hilfe bekommen können, aus welchen Gründen auch immer, bleibt uns nur eine Möglichkeit«, antwortete sie vielsagend.« Wir reisen ins Reich der Elfen. Sie sind die erbittertsten Feinde der Alben, wenn sie erfahren, wie viele von ihnen noch immer leben und dass ihr Gott Loës zurückgekehrt ist, werden sie alles daran setzten, sie aufzuhalten. Paro hatte also recht, Skal, es wird Krieg geben, jedoch wird er von Seiten der Elfen ausgehen, sobald sie von der Existenz der Alben erfahren haben.«


  Skal nickte langsam. Genauso wie auch Nubrax, der ebenfalls von dieser Möglichkeit, die er selbst noch gar nicht in Erwägung gezogen hatte, angetan schien. Paro war anscheinend der Einzige, der mit dieser Entscheidung überhaupt nicht glücklich war.


  »Die Elfen sind nicht nur die erbittertsten Feinde der Alben, sie sind auch die garstigsten Geschöpfe von ganz Epsor. Ich habe schlechte Erfahrungen mit diesen spitzohrigen Gesellen«, schimpfte er und wandte sich hilfesuchend an seinen einzigen Landsmann: »Nubrax, du weißt, sie haben uns Zwerge doch noch nie gemocht, weil wir unter Felsen leben und nicht so wie sie jede Blume für heilig erklären, nur weil sie ein lebender Organismus ist.«


  Doch Nubrax kannte seinen alten Mentor zu gut, um dessen Worte ernst zu nehmen. Auch er war der elfischen Rasse gegenüber nicht besonders zugetan. Doch zum Wohle seines Volkes würde er seinen Stolz hinten anstellen müssen, um als Prinz, als Zwerg, vor allem aber als Bittsteller zu ihnen zu kommen, um Beistand zu ersuchen. Auch Paro wusste das, wenngleich ihm sein Zwergenstolz vorzuschreiben schien, sich zuallererst einmal gebührlich über die Elfen auszulassen.


  »Es ist ein finsterer Tag in der Geschichte unseres Reiches, wenn der Prinz und ein ehemaliger Kriegsminister Mittelbergs die Elfen um Hilfe bitten müssen. Schlimm genug, dass wir ganz offen mit drei Menschen durch die Lande ziehen ... Nichts für ungut«, fügte er mit Blick auf Skal, Darius und Therry hinzu, die sich nun alle daranmachten, den Pfad nach Nordosten einzuschlagen. »Wer weiß, was sie dort mit uns machen.«


  »Vielleicht zwingen sie euch, eure Bärte abzuschneiden«, frotzelte Therry, doch Paro, der diese Möglichkeit noch gar nicht in Betracht gezogen hatte, erschauderte bei dem Gedanken. Während er weiter unaufhörlich gegen die Elfen predigte, blickte Darius noch einmal über die Schulter in Richtung des Albewaldes.


  Dunkel und majestätisch lag der bedrohliche Forst hinter ihnen. Die Schrecken, die er darin erlebt hatte, sollten jedoch erst der Anfang sein.


  Bündnispartner


  


  


  Ein letztes Mal blickte Barmbas prüfend auf seinen Schreibtisch. Er nickte zufrieden und drehte den Docht der Öllampe klein, sodass die Flamme verlosch. Eben wollte der Zwerg, in Gedanken noch halb über den wichtigen Pergamenten, sich schlafen legen, doch als er sich umdrehte, stand er nicht so wie jeden Abend vor seinem weichen Federbett. Sein Nachtlager war zwar da, doch versperrte der Schemen einer hochgewachsenen Kreatur ihm den Weg. Ein echter Sohne Borengars’ hätte sofort zur Axt gegriffen oder, wenn diese nicht zu gegen war, den Eindringling mit bloßen Fäusten bearbeitet und aus seiner Kammer geworfen. Aber nicht Barmbas, alles was ihm in den Sinn und über die Lippen kam, war ein spitzer – eines echten Zwerges unwürdiger – Schrei. Es war ein Geräusch, welches Menschenweiber zu gebrauchen pflegten, wenn sie sich vor einer Ratte erschreckten. Das wusste auch der Eindringling und grinste breit über das arrogante Gesicht.


  »Warum so schreckhaft alter Freund?«, fragte er in die vollkommen Dunkelheit hinein, in der sie beide jedoch vergleichsweise gut sehen konnten. »Hast du so viele Feinde, dass du nun schon deine Freunde fürchtest?«


  »Wir sind keine Freunde«, schimpfte der Zwerg schnellatmig, während er sich umwand, um die Lampe neu zu entzünden. »Wir waren nie welche und werden auch niemals welche sein.«


  »Ach nein?«, fragte der ungebetene Gast in gespielt gekränktem Tonfall. Aber Barmbas ging nicht darauf ein. Er war zwar nicht besonders mutig, doch nachdem der Zwerg sich von seinem ersten Schreck erholt hatte und sicher sein konnte, dass ihm keine unmittelbare Gefahr drohte, tat er das, was er am besten konnte. Reden. Drohen, diskutieren und andere kleinmachen.


  »Was fällt dir eigentlich ein, Pahrafin? Oder bist du Saparin? Ist mir auch egal. Es ist mitten in der Nacht, wenn du etwas von mir willst, dann teile es mir auf dem üblichen Wege mit. Und wie bist du eigentlich an meinen Wachen vorbeigekommen? Wenn du hier jemanden umgebracht hast, dann kannst du was erleben, du zu groß geratener ...« Mit einer kleinen, doch eindeutigen Handbewegung, bedeutete Saparin dem Zwerg zu schweigen. Barmbas, der sein halbes Leben damit zugebracht hatte solche Gesten zu ignorieren verstummte augenblicklich. Irgendetwas war anders als sonst. Von dem Alb schien eine beinahe schon greifbare Macht auszugehen. Ein Schauer lief dem Zwerg über den Rücken und ließ seine Nackenhaare zu Berge stehen. Mit einem Male fühlte er sich wieder ängstlich und unterlegen.


  »Mach dir keine Sorgen«, sprach der Alb mit kalter, rauer Stimme. »Ich bin unbemerkt hier eingedrungen und habe keiner deiner Wachen auch nur ein Haar gekrümmt.« Er betonte das Wort bewusst ganz eigenartig.


  Und Barmbas, der keinen Millimeter zurückweichen wollte, entgegnete mit gespielter Angriffslust: »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Es soll heißen, dass es noch immer die Wachen des Königs sind«, meinte Saparin beiläufig, während er durch das große Schlafgemach schritt. Sein Blick schweifte dabei über die glänzenden Waffen an den Wänden, die Felle von toten Tieren auf dem Fußboden und eine nicht zu verachtende Sammlung teurer Weinbrandflaschen – teilweise elfisch gekeltert. Barmbas ließ den Alben dabei keine Sekunde aus den Augen. Was hatte das Schwarzauge bloß vor?


  Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, sagte er in seinem hochmütigsten Tonfall: »Norbix mag König sein, doch ich herrsche hier. Ihr beide wisst das. Und überhaupt, wo ist deine bessere Hälfte? Ihr zwei seid doch sonst unzertrennlich.«


  »Tot«, antwortete der Alb knapp und legte eine fast hundert Jahre alte Flasche Schmarotzerbeerenwein zurück in das Regal. »Ich selbst fand Pahrafins Leiche im Albewald, als ich auf dem Weg hierher war. Was mich zu meinem eigentlichen Anliegen bringt.« Erneut schritt Saparin im Zimmer auf und ab, um alles zu begutachten. Er schien es nicht eilig zu haben. »Du hast dir hier einiges aufgebaut.«


  »Was willst du?«, fragte Barmbas, der bereits ahnte, in welche Richtung das Gespräch zu laufen drohte.


  »Es ist nun schon einige Zeit her, dass wir uns zum letzten Mal begegnet sind.«


  »Und da das so gut funktioniert, wollte ich mit der Tradition nicht brechen«, unterbrach der Zwerg säuselnd. Doch als er in die erbost dreinblickenden, pechschwarzen Augen Saparins sah, verstummte er schlagartig und begriff, dass er zu weit gegangen war. Wieder beschlich ihn ein Gefühl, das er nicht beschreiben konnte, eine undefinierbare Angst vor dem Mann.


  »Du wirst doch wohl hoffentlich nicht vergessen haben, wem du all dies hier zu verdanken hast?«, fuhr der Alb fort und machte eine weit ausladende Bewegung, die den ganzen Raum einschloss.


  Barmbas hatte den Mund halb geöffnet und wollte schon: »Mir«, antworten, ließ es dann aber bleiben und beschränkte sich auf ein kurzes Nicken.


  »Unsere Vereinbarung damals war eindeutig. Du bekommst die Macht in Mittelberg, dafür hältst du dich jederzeit bereit, zu tun, was immer wir dir befehlen.«


  Barmbas verdrängte diesen Teil seines Aufstieges gerne, doch es war die Wahrheit. König Norbix brachte ihm seit jeher ein gewisses Maß an Vertrauen entgegen. Zudem mochte er alt und senil sein. Aber nichtsdestotrotz war er noch immer imstande zu herrschen und die wesentlichen Dinge selbst zu entscheiden. Bis zu jenem verheißungsvollen Tag, an dem die beiden Albenbrüder Pahrafin und Saparin in Barmbas Leben getreten waren. Nur mit einer langhalsigen Flasche fragwürdigen Inhalts und einer Forderung. Die uneingeschränkte Kontrolle über die Gedanken des Königs für ihn, im Tausch gegen die ständige Verfügbarkeit all seiner Macht.


  »Was willst du?«, fragte Barmbas erneut und verdrängte die Gedanken an die Schuldigkeit, welche er nun zu erfüllen hatte. »Gold, um die Suche nach eurem Gott zu finanzieren, oder soll ich irgendwen für dich töten lassen?« Seine letzten Worte waren wieder von eben jenem Hochmut durchtränkt, wie er ihn sich bei all seinen Reden dieser Art angewöhnt hatte. Erzürnt kam Saparin, mit weit ausgreifenden Schritten auf ihn zugeeilt, packte den verdatterten Zwerg blitzartig am Kragen seines Seidengewandes und zog ihn hart zu sich heran. Barmbas kreischte erschrocken auf. Er wollte noch zurückzucken, doch da hatte königliche Berater bereits den Halt unter seinen Füßen verloren und zappelte hilflos in der Luft.


  »Du elender, zu klein geratener Mensch{*}. Wie kannst du es nur wagen, mich mit den Reichtümern bestechen zu wollen, die du allein mir zu verdanken hast? Und wenn ich wollte, dass jemandes Lebenslicht ausgeblasen würde, so könnte ich das auch selbst tun. Am Besten fange ich gleich mit dir an!« Die letzten Worte hatte er geschrien, was eiliges Fußgetrappel vor der Tür zur Folge hatte.


  »Hochberater, ist bei Euch alles in Ordnung? Sollen wir hereinkommen?«, hallte es dumpf von draußen durch die dicke Holztür.


  »Nein! Bleibt wo ihr seid!«, rief Barmbas eilig. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren diese einfältigen Wachen, die durch ihr Eingreifen alles nur noch verschlimmern würden.


  »Was ist bei Euch da drinnen los?« Der Zwerg vor der Tür wollte nicht locker lassen. »Ihr habt doch gar keinen Besucher mehr. Mit wem sprecht Ihr?«


  Saparin deutete mit einer unmissverständlichen Bewegung auf die Tür und ging selbst beiseite, sodass man ihn vom Eingang des Zimmers aus nicht sehen konnte.


  »Was fällt dir ein Widerworte zu geben?«, schrie Barmbas den jungen Zwerg an, der an der Spitze seiner vierköpfigen Wachtruppe stand, als er die Tür aufriss. Er genoss es, wenigstens für diesen kurzen Augenblick seine Macht und Überlegenheit einem Schwächeren gegenüber zu demonstrieren.


  »Aber ... mein Herr ... wir hörten Stimmen«, begann der Mann eingeschüchtert zu stottern.


  »Wenn ich mit mir selbst spreche, brauche ich deine Erlaubnis nicht und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst, du elender Wurm.« Mit diesen Worten knallte Barmbas ihm die Tür vor der Nase wieder zu. So verängstigt, wie er den jungen Mann hatte, würde dieser ihn nicht nur den restlichen Abend, sondern wohl auch sein ganzes Leben nicht mehr zu stören wagen. Doch kaum war die massive Tür geschlossen, bereute ein Teil von ihm, die Leute weggeschickt zu haben. Denn kaum drehte Barmbas sich um, stand Saparin auch schon wieder mit einem breiten Grinsen im Gesicht unmittelbar vor ihm.


  »Das hast du gut gemacht«, lobte er mit tiefer Stimme. »Und jetzt zu dem, weshalb ich hier bin.« Barmbas schluckte, ihm schwante Übles. »Ich fordere die sofortige Unterwerfung von ganz Mittelberg an Gott Loës, sowie die Kontrolle über all deine Krieger. Ich will die größte Armee, die ein Zwergenreich je hervor gebracht hat.« Er sagte das so, als würde er mit einem Händler um den Preis von einem Stück Obst feilschen. Barmbas war schon drauf und dran ihm zu sagen, dass diese Forderung absolut unmöglich sei.


  Doch als hätte Saparin seine Gedanken gelesen, fügte er bedrohlich hinzu: »Überlege dir deine Antwort genau, mein kleiner Freund. Denn es könnte deine Letzte gewesen sein. Solltest du mir die abgedroschene Geschichte über euren angeblichen Krieg gegen die Trolle auftischen oder mich anderweitig hintergehen, werde ich dich töten. Du bist nicht der einzige Zwerg Mittelbergs, den ich auf den Thron zu setzen vermag. Vergiss das nie.«


  Barmbas hörte zwar, was der Alb sagte, doch glauben konnte er es nicht.


  »Du scherzt«, wollte er sagen, doch seine Stimme blieb ihm weg und wich einem Keuchen.


  »Also, was sagst du?«, fragte Saparin, und Barmbas schüttelte nur perplex den Kopf.


  Als er einige Male tief durchgeatmet hatte, frage er, sich an einen letzten Strohhalm klammernd, mit zitternder Stimme: »Aber wozu? Wozu brauchst du meine Männer? War es nicht immer euer erklärtes Ziel, unentdeckt zu bleiben und im Geheimen zu arbeiten?«


  »Es war unser Ziel«, bestätigte Saparin grinsend und zeigte dabei seine makellos weißen Zähne. »Doch es hat sich einiges verändert. Wir werden uns nun aus dem Verborgenen erheben, um mit Finsternis und Schrecken über Epsor zu herrschen, wie es uns seit Langem gebührt. Die Einzelheiten dazu wirst du später nach und nach erfahren. Doch nun sage mir, Barmbas, wird Gott Loës mit dir rechnen können?«


  »Offen aufzutreten wäre euer aller Tod, dadurch würde deine Rasse gänzlich ausgerottet werden«, meinte er in dem verzweifelten Versuch, dem Alben die Sache doch noch auszureden.


  Aber anstatt sich sein Verlangen noch einmal zu überlegen, öffnete Saparin langsam, beinahe schon mit zeremoniellen Handgriffen, sein Obergewand. Und was Barmbas dann sah, erschütterte ihn sogar noch mehr, als die Forderung, die der Schwarzäugige ihm soeben unterbreitet hatte. In Saparins nacktem Oberkörper klaffte eine tiefe Wunde, genau auf Höhe des Brustbeins. Jedoch lief kein einziger Blutstropfen aus der tödlichen Verletzung hervor.


  »Was zum ...? Was bist du?« Die Worte kamen dem Zwergenherrscher nur mit Mühe über die Lippen.


  »Gott Loës hat in seiner unendlichen Güte seine Macht mit mir geteilt, darum glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich den Tod nicht mehr fürchten muss. Ich frage dich nun noch ein letztes Mal. Wird Gott Loës mit dir rechnen können?« Barmbas zögerte noch einen Moment, doch dann neigte er das spärlich behaarte Haupt. »Sehr gute Entscheidung«, sprach Saparin, während er sein Gewand wieder verschloss. »Bereite deine Männer darauf vor, dass ihnen bald ein Alb gegenübertreten wird. Ich will keine hässlichen Zwischenfälle, wenn ich dein Heer in einigen Tagen inspizieren lasse.« Barmbas nickte resignierend, den Blick noch immer auf den Oberkörper seines Gegenübers gerichtet.


  »War das alles?« fügte er nach einigen Sekunden mit heiserer Stimme hinzu.


  »Noch nicht ganz«, sagte Saparin und das Funkeln in seinen Augen verhieß nichts Gutes. »Es ist nur eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem, was ich bereits von dir verlangt habe. Mein Herr und Meister, Gott Loës, berichtete mir, dass sich in einer eurer Waffenkammern etwas befindet, das sowohl für ihn, als auch für mich, von höchstem Interesse ist.« Barmbas blickte ihn fragend an.


  »Es heißt, du besäßet einige der Außergewöhnlichen Achtundsechzig.«


  


  Da keiner von ihnen, noch nicht einmal Skal, je ein Elfenreich betreten hatte, gestaltete sich das Auffinden eines solchen schwieriger, als man meinen konnte. Die fünf Gefährten schritten die Hauptstraße – wenn man diesen nur teilweise gepflasterten Weg so nennen konnte – eines kleinen Dorfes mit Namen Vierzwistigkeit entlang. Es lag nur einen halben Tagesmarsch von dem Weg, der sie immer weiter nach Osten führen würde, entfernt. Diesen Umweg nahmen sie nur allzu gern in Kauf, da die Gruppe über keinerlei Anhaltspunkte verfügte, wie sie zu den Elfen gelangen sollten. Jeder wusste zwar, dass es zwei Arten von ihnen gab, die nördlichen Bergelfen, deren Name verwirrend war, da er nicht wirklich auf sie zutraf und die östlichen Waldelfen. Doch wo sie zu finden waren, konnte ihnen niemand sagen. Obwohl die Geschichte der Bergelfen den beiden Zwergen erstaunlich gut bekannt war.


  »Man sagt, sie leben nahe unserer Verwandten in Nordwall«, berichtete Nubrax den Menschen. »Auf der langen Karaschja Gebirgskette, die den Süden von Epsor vom weitgehend unerforschten Norden trennt. Ich selbst war einige Male dort, um entfernte Verwandte zu besuchen und als Botschafter zwischen unseren Reichen zu vermitteln. Gesehen habe ich von diesen Elfen jedoch noch keinen.«


  »Aber ich«, fügte Paro hinzu, der noch immer schlechte Laune vorspielte, da sie zu den Bier verschmähenden, Gemüse fressenden und dennoch gleichzeitig jede Pflanze vergötternden, garstigen Spitzohren aufbrachen, als die er sie immer liebevoll bezeichnete. Seine Laune besserte sich auch nicht, nachdem sie in dem Ersten von mittlerweile fünf Dörfern übernachtet hatten. In jedem hatte man ihn und Nubrax unentwegt angestarrt, als ob Zwerge eine sehenswürdige Kuriosität seien.


  »Damals, vor zweihundert Jahren, bin ich einigen von ihnen begegnet«, fuhr Paro fort, wobei allein der Gedanke daran ihn augenscheinlich schon erschaudern ließ. »Es war einen Tag vor der großen Schlacht, in der wir seinerzeit die Alben besiegt haben – nur leider nicht gründlich genug, wie sich nun herausgestellt hat. Aber ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Ihre Haut war ganz hell und ging beinahe schon ins Blassblaue über. Zudem sind sie so groß und mindestens doppelt so eingebildet.« Dabei machte Paro eine weit ausladende Geste, die das enorme Ego und die unnatürliche Körpergröße der Elfen verdeutlichen sollte. Das wiederum veranlasste einige umherstehende Menschen, meist bescheidene Handwerker oder Händler, die am Wegesrand ihre Waren feilboten, erstaunt aufzublicken.


  In abgelegenen Gegenden wie dieser, waren Zwerge zwar durchaus bekannt und sogar willkommen, doch viele, teils sogar alte Menschen, hatten in ihrem ganzen Leben noch nie einen zu Gesicht bekommen.


  »Und was ist mit den Waldelfen?«, frage Darius neugierig. »Bist du denen auch schon einmal begegnet?«


  »Nein. Borengars sei Dank, bisher noch nicht. Aber ich glaube kaum, dass sie sich von ihren hochnäsigen Verwandten im Norden groß unterscheiden.«


  »Ich hoffe nur, wir finden es bald heraus«, meinte Therry, deren Zuversicht dahin gehend um einiges gesunken war, seit sie vor vier Tagen das letzte Dorf verlassen hatten und dabei genauso schlau waren wie zuvor. Wohin genau die Gruppe denn nun gehen musste, konnte ihnen keiner sagen. Wenn sie fragten, wo es zum Östlichen Elfenreich ging, schauten sie die Leute immer nur entgeistert an, teils verwundert darüber, dass sie es selbst nicht so genau wussten, und deuteten nach kurzer Überlegung schließlich nach Osten. Ein wirklicher Anhaltspunkt war das jedoch nicht. So waren sie nun schon seit zwei Wochen unterwegs. Je weiter sie in Richtung Osten zogen, auf desto mehr Menschen stießen sie zwar, die von Elfen gehört, sie auch häufig schon gesehen hatten, aber den Weg in ihr Reich kannte niemand.


  »Der Schmied des letzten Dorfes sagte, dass ein Elf jeden Frühling und jeden Herbst einmal zu ihm kommen würde, um ihn einfache Handwerksarbeiten erledigen zu lassen. Er meinte ja, wir hätten ihn um nur eine Woche verpasst«, sprach Nubrax zum ungezählten Male wieder ihren bisher einzigen Anhaltspunkt an.


  »Wir können doch aber kein halbes Jahr warten«, entgegnete Therry barsch und ging einen Bogen um eine riesige Schlammpfütze, die quer über die Straße verlief.


  »Bis dahin könnten wir auch in den Norden reisen und dort nach Elfen suchen«


  »Allerdings werden wir da wohl auf ein ähnliches Problem stoßen«, meinte Skal und fügte selbst nicht recht überzeugt hinzu: »Vielleicht sollten wir doch nach Siegburg zurückkehren. Im Hohen Rat unserer Kriegerkaste sind einige Elfen vertreten. Sie könnten uns sagen, welchen Weg wir einschlagen müssen.«


  »Das dauert alles viel zu lange«, entgegnete Nubrax mürrisch. »Bis nach Siegburg und zurück. In der Zwischenzeit kann alles Mögliche passieren. Wir dürfen den Alben nicht so viel Zeit bis zu unserem nächsten Schlag lassen.«


  »Die Elfen ziehen es anscheinen vor, nicht gefunden zu werden«, stellte Darius missmutig fest.


  »Warum auch?«, entgegnete Paro, der sich in seinen Vorurteilen bestätigt sah. »Sie sind keine Handwerker, so wie wir Zwerge. Sie brauchen ihre Dienste nirgendwo anzubieten. Nach dem, was man so hört, bauen sie alles, was sie zum Leben brauchen, selbst an. Sie halten sich für so erhaben, dass sie die Gegenwart der anderen Völker meiden und sich nur unter ihresgleichen wohlfühlen. Was ist?«, fügte der Zwerg hinzu, als er Therry bemerkte, die ihn anblickte und dabei eine Braue hob.


  »Tatsache ist doch«, mischte sich Nubrax ein, der beim Thema bleiben wollte, »dass ein Königreich nicht einfach so verschwinden kann. Wenn wir nur weiter nach Osten laufen, werden wir es irgendwann finden.«


  »Ja, oder wir stehen in ein paar Wochen vor der Küste und haben so viel Zeit vergeudet, dass es bereits zu spät sein könnte«, gab Darius, mühsam beherrscht, zu bedenken. »Die Alben schlafen nicht.«


  »Entschuldigt bitte.« Wie auf Kommando drehten sie sich alle um und blickten in das leicht verängstigt wirkende Gesicht einer jungen Frau. Sie stand unmittelbar hinter ihnen, ohne dass auch nur einer ihr Kommen bemerkt hätte. Darius blickte seinen Meister von der Seite her an und musste feststellen, dass dieser darüber genauso erstaunt war, wie er selbst.


  »Können wir dir helfen?«, fragte Therry freundlich. Die Frau blickte von einem zum anderen und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Nein.«


  Sie musste noch sehr jung sein, kaum älter als Darius und Therry. Über einem schmuddeligen Hemd, welches an einigen Stellen geflickt und an noch mehr eingerissen war, trug sie eine graue Schürze, deren grober Stoff mehr an einen alten Sack erinnerte. Ihre Füße stecken in halbhohen, schlammverkrusteten Stiefeln, über deren Zustand man unter all dem Dreck nur Vermutungen anstellen konnte. Alles in allem wirkte jedes einzelne Kleidungsstück an ihr längst abgetragen und von der schweren Arbeit arg zerschlissen. Einzig ein rotes Tuch, das seltsam neu und unbeschmutzt war und mit dem sie ihre goldfarbenen Haare zurückhielt, zierte den Kopf der jungen Frau. Doch obwohl die Fremde überwiegend in dieselben Lumpen gekleidet war, wie auch der Rest der Dorfbewohner, umgab sie zugleich eine schwer zu beschreibende Aura der Erhabenheit.


  »Aber vielleicht kann ich euch helfen«, sprach sie mit zaghafter Stimme und wagte dabei kaum jemanden außer Therry richtig anzusehen. Es schien sie einiges an Überwindung gekostet zu haben, die fünfköpfige Gruppe – von der jedes einzelne Mitglied bewaffnet war – anzusprechen. »Ich habe zufällig euer Gespräch mitangehört. Es tut mir leid, ich wollte nicht lauschen«, setzte sie schnell nach.


  »Kannst du uns vielleicht sagen, wie wir zu den Elfen gelangen können?«, fragte Skal hoffnungsvoll. Sie nickte zögerlich und deutete in einen kleinen Seitengang zwischen zwei Häusern.


  »Nicht hier, wo so viele Menschen sind. Kommt mit.« Schon ging sie, ohne eine Antwort abzuwarten, voraus. Aufgrund der vielen Regenfälle in den vergangenen Tagen, war der Weg abseits der gepflasterten Straße von Matsch überzogen, in dem die Frau sogleich knöcheltief einsank, als sie auf die schmale Gasse zusteuerte. Wie bei den anderen Dorfbewohnern waren ihre Kleider aber ohnehin schon bis über die Knie von nasser Erde verdreckt. Einen Moment lang, blickten sie sich alle verwundert an und wussten nicht, was sie tun sollten.


  »Könnte eine Falle sein«, murmelte Nubrax misstrauisch und Paro nickte.


  »Seit wann haben die Zwerge Mittelbergs Angst vor einem jungen Mädchen?«, grummelte Therry und schickte sich an, ihr zu folgen.


  »Wenn wir hier stehen bleiben, kommen wir auch nicht weiter«, stimmte Darius ihr zu und folgte den beiden Frauen. Nachdem Skal sich zunächst erst einmal prüfend nach allen Seiten hin umgesehen hatte, tat er es seinen Schülern gleich. Und da Nubrax und Paro nicht als Feiglinge gelten wollten, nahmen auch sie schließlich nach wenigen Sekunden des Zögerns die kurzen Beine in die Hand, sodass nun alle nacheinander in den dunklen Seitengang eintraten.


  Die Häuser hier waren alle nicht sonderlich hoch. Darius musste sogar den Kopf einziehen, um nicht mit der zum Trocknen aufgehängten Wäsche in Kontakt zu geraten, welche über dem kaum drei Meter breiten Weg, auf einer Leine, zwischen den angegrauten Gebäuden gespannt war. Offensichtlich nutzten die Anwohner diese Gasse jedoch nicht nur, um ihre Kleidung aufzuhängen, sondern auch, um sich aus den Fenstern der Inhalte ihrer Nachttöpfe zu entledigen.


  »Wenn viele von euch Menschen zusammenkommen, riecht es nie besonders gut, aber das schlägt dem Stein das Erz aus{*}«, schimpfte Paro und Nubrax konnte ihm nur beipflichten.


  Da auch er sich sichtlich unwohl in der schmalen Gasse fühlte – was gewiss nicht nur an den unzwergischen Gerüchen lag – sprach er mit kräftiger Stimme: »Du sagtest, du könntest uns helfen. Was ist nun? Weißt du, wie wir die Elfen auffinden können oder nicht?« Die Frau, die in dem zwielichtigen Gang nur wenige Meter vor ihnen stand, drehte sich langsam um. Statt eine Antwort zu geben, löste sie bedächtig den Knoten ihres Kopftuchs und zog es sich herunter. Was dann zum Vorschein kam, ließ sie alle erstaunen.


  »Ein Spitzohr«, entfuhr es Paro unwillkürlich, und Therry, die bereits etwas Ähnliches vermutet hatte, lächelte verschmitzt.


  »Mein Name ist Ipheriea«, sagte die junge Frau, die sich soeben als Elfin zu erkennen gegeben hatte. »Ich muss zugeben, dass ich euer Gespräch doch nicht ganz zufällig mitangehört habe.« Während sie das sagte, deutete sie auf ihre Ohren, die länglicher waren als die eines Menschen und spitz zuliefen. »Ihr habt eben von Alben gesprochen. Was wisst ihr über sie?«


  Skal, von dem man eine Antwort erwartet hätte, da er der Anführer der Truppe war, schwieg zunächst und bedachte die Elfin mit einigen prüfenden Blicken, während er langsam auf sie zu schritt.


  »Du heißt Ipheriea?«


  »Das sagte ich«, nickte die Elfin, leicht verwundert über die Begriffsstutzigkeit des Menschen.


  »Und kannst du uns in dein Reich, besser noch, zu deinem König führen?«, fuhr Skal fort, während er sie wie ein Raubtier umkreiste.


  »Natürlich kann ich das.« Ipheriea schien die ganze Situation sehr unangenehm zu sein. Die Tatsache, dass Skal nun unmittelbar vor ihr stand und sein Gesicht beinahe das ihre berührte, machte die Sache nicht unbedingt besser. Mit einem Male stießen seine Hände nach vorne, packten sie an den Ohren und zog daran. Ipheriea schrie auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz und als Skal sie losließ, wich sie panisch einige Schritte zurück.


  »Wie kannst du es nur wagen«, giftete sie und drückte sich die Hände seitlich gegen den Kopf.


  »Es tut mir leid«, entgegnete Skal, und auch wenn sie ihm nicht glaubte, meinte er es dennoch ernst. »Aber ich musste auf Nummer sicher gehen. Die Ohren sind echt«, fügte er an seine Leute gewandt hinzu.« Ipheriea blickte entgeistert von einem zum anderen, nicht wissend, ob sie das beruhigen sollte oder nicht.


  Therry ging indessen langsam auf die junge Frau zu und sagte ruhig: »Keine Sorge Ipheriea, aber wir mussten sicher sein, dass du auch eine echte Elfin bist. Die Ohren hätten falsch sein können.«


  »Wer würde sich denn bitte falsche Ohren anlegen?«, fragte sie ungläubig, wirkte inzwischen jedoch wieder ein wenig gefasster. »Das würde doch jedem sofort auffallen.«


  Skal überging diese Äußerung geflissentlich und meinte in entschuldigendem Tonfall: »Es ist wirklich ein großes Glück, dass wir dich getroffen haben, Ipheriea. Du gehörst doch zu den Waldelfen, oder?« Als sie nickte, fuhr er eilig fort: »Wir müssen auf dem schnellsten Weg in dein Königreich, das Schicksal von ganz Epsor steht auf dem Spiel.«


  »Bevor ich euch irgendwohin bringe, möchte ich zuerst erfahren, worum es geht. Ihr habt von Alben gesprochen, was hat es mit denen auf sich?« Als sie geendet hatte, herrschte einige Momente Schweigen, dann entschloss Skal sich dazu, dass es auch nicht schaden könne, ihr zu berichten, was in den letzten Wochen geschehen war.


  Als er mit seiner Erzählung geendet hatte – wobei er sich nur auf die wesentlichen Dinge beschränkte und Einzelheiten ausließ – starrte Ipheriea entgeistert ins Leere und nickte leicht mit dem Kopf. Für sie musste in diesem Moment eine Welt zusammengebrochen sein, da man ihr von einem Augenblick zum anderen mitgeteilt hatte, dass die schlimmsten Feinde ihres Volkes, die Alben, noch immer unter ihnen weilten. Und sogar dabei waren, erneut nach der Macht zu greifen.


  »Wenn das wahr ist, was ihr da sagt«, sprach sie langsam, »dann steht es sehr schlimm um den Frieden in der Welt. Ich werde euch natürlich zu König Esnator begleiten. Doch ihr solltet wissen, dass wir Elfen seit Ende des Großen Krieges in Frieden und Harmonie leben, so wie Sylfone, unsere Schöpferin, es vorherbestimmt hat. In unserem Reich gibt es daher so gut wie keine Krieger. Wozu auch? Es kann ohnehin niemand betreten, der uns nicht friedlich gesonnen ist.«


  »Ist das der Grund, weshalb uns keiner sagen konnte, wie wir zu euch gelangen können?«, fragte Darius neugierig.


  »Ja, denn Menschen bringen nur Leid und Übel über die Welt«, erklärte Ipheriea in selbstverständlichem Tonfall. »Eure Rasse ist noch nicht weit genug, deshalb erlauben wir nur den wenigsten, uns zu finden. Doch bei euch werde ich, zum Wohle unseres Reiches, eine Ausnahme machen.«


  »Wie kommt es eigentlich, dass du so ganz allein in der Weltgeschichte herumspazierst? Oder hast du noch weitere von deiner Sorte im Schlepptau?«, fragte Paro misstrauisch und blickte sich suchend in der kleinen Gasse um, so als vermute er hier noch andere Elfen.


  »Nein, ich reise allein«, entgegnete Ipheriea sogleich. »Um nicht erkannt zu werden, habe ich mich als Menschin verkleidet, weil ich die Welt außerhalb des Naoséwaldes erkunden wollte. Doch dass ich schon so bald wieder in den Schoß meiner Sippschaft zurückkehren würde, damit habe ich nicht gerechnet.«


  »Wie lange werden wir brauchen, um den – Naoséwald, sagtest du? – zu erreichen?«, fragte Skal erwartungsvoll und Ipheriea überlegte einen Moment.


  »Wenn wir uns beeilen und keinerlei Umwege machen, sollten wir bereits übermorgen ankommen.«


  »Dann lasst uns keine Zeit verlieren und sofort aufbrechen, vor allem aber aus dieser stinkenden Kloake verschwinden«, meinte Paro, der sich demonstrativ Daumen und Zeigefinger auf die knollenartige Nase drückte. Und zum ersten Mal seit zwei Wochen konnten die Gefährten wieder Hoffnung schöpfen.


  »Nun ist vielleicht doch noch nicht alles verloren«, atmete Nubrax zuversichtlich auf.


  »Ich will euch ja nicht die Freude verderben«, sprach Ipheriea leicht bedrückt, während sie sich wieder zurück auf die Hauptstraße begaben und sie erneut ihr Kopftuch anlegte, um nicht erkannt zu werden. »Aber wie ich euch bereits gesagt habe, verfügt mein Volk kaum über Krieger und Waffen.«


  Die wenigen Menschen auf der Straße sahen die Gruppe, die nun wieder in ihr Sichtfeld trat – vor allem wegen der beiden Zwerge – erneut interessiert an. Hier und da konnte man ein aufgeregtes Flüstern vernehmen. Gleich sechs Fremde in einem Ort, in dem jeder jeden kannte, sorgten natürlich für Gesprächsstoff.


  »Gut, dass wir von hier verschwinden«, meinte Nubrax, mit Blick auf die gaffende Menge. An Ipheriea gewandt, fügte er beruhigend hinzu: »Auch wenn eure militärischen Mittel nur beschränkt sind, so ist es doch besser als nichts. Dazu kommt euer politischer Einfluss. Ich hätte zwar nicht gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber es ist wohl an der Zeit, dass Zwerge und Elfen näher zusammenrücken. Wenn euer König einen Boten mit der Nachricht um Hilfe an meinen Vater entsendet, dann wird selbst sein intriganter Berater, Barmbas, in all seiner Falschheit einsehen müssen, dass die Gefahr, die er so lange verleugnet hat, nun unmittelbar an seinen Stollen klopft. Wenn Zwerge und Elfen wieder Seite an Seite kämpfen, können wir jeden Feind bezwingen.«


  »Und zur Not gibt es auch immer noch uns«, sprach Therry und zog in einem Anflug siegessicheren Übermutes eines ihrer Schwerter, um es kämpferisch in die Luft zu strecken. Die Geste – unter Menschen, vor allem unter Iatas, nicht unüblich – ließ Nubrax und Paro scharf die Luft einsaugen. Ipheriea machte große Augen und Skal hauchte nur: »Außergewöhnliche Achtundsechzig.«


  Gottesgeschenk


  


  


  »Saparin, hast du getan, was ich dir aufgetragen habe?«


  »Ja, mein Gebieter, das habe ich.« Die Stimme von Loës war noch immer nur ein heiseres Flüstern, genau wie in den letzten Tagen vor Saparins Aufbruch. Seit dem Moment, als er einen Teil seiner Kräfte an ihn, seinen ergebensten Diener, übertragen hatte, war er in seinem Bestreben, mehr Macht zu erlangen, unersättlich geworden.


  »Ihr müsst Euch schonen, Gebieter«, riet Saparin vorsichtig. »Alles verläuft genau nach Plan, wenn Ihr ...«


  »Schweig, Narr!«, unterbrach ihn Loës barsch, ein trockenes, röchelndes Husten folgte. Und als Saparin ein wenig näher zu ihm in den Schatten trat, stieß Loës ihn grob beiseite. Seine Hand war knorrig und aschfahl. »Seit jenem schicksalhaften Tag, an dem die Eindringlinge meinen Tempel verwüstet und deinen Bruder getötet haben, läuft überhaupt nichts mehr nach Plan.« Saparin musste die langen Ohren spitzen und sich genau konzentrieren, damit er die Worte seines Herrschers verstand. Er war schwach wie selten zuvor. Dabei konnte es nicht daran liegen, dass er einen Teil seiner Kräfte auf ihn übertragen hatte. Wie Loës ihm erklärt hatte, beeinträchtigte es einen Gott in körperlicher Hinsicht nur vorübergehend, wenn er seine Kräfte an jemand anderen weiterreichte. Und tatsächlich ging es ihm bereits am folgenden Tag wieder deutlich besser. Dieser Zustand hielt jedoch nur kurz an. Schon bald darauf sah er seinen Gebieter für Tage nicht mehr, er verschwand in seinem Kellergewölbe und niemand durfte ihn stören.


  Nachdem Loës einen seiner letzten Priester hatte hinrichten lassen, weil der ihm – gewiss aus hilfsbereiten Gründen – in seine Katakomben unterhalb des Tempels gefolgt war, wagte auch das niemand mehr. Nicht einmal Saparin, seinen engsten Vertrauten, weihte er in die Geheimnisse ein, denen er da unten allein auf den Grund ging. Anfangs hatte der Alb noch die Vermutung gehegt, Loës würde in seinen unterirdischen Gewölben die Gabe der Unsterblichkeit auch noch mit weiteren seiner Untertanen teilen. Was auch erklären würde, warum er immer so schwach war. Doch wie er ihm zu verstehen gegeben hatte, war ein Gott stets nur einmal in seiner Existenz dazu in der Lage, einem sterblichen Wesen wie ihm die Kräfte eines Halbgottes zu verleihen und das auch nur, wenn er in guter Verfassung war. Auch sah Saparin niemals jemanden zu ihm hinunter- oder wieder heraufkommen und in letzter Zeit achtete er mit zunehmender Genauigkeit auf so etwas.


  »Mein Gebieter, wollt Ihr mir nicht doch endlich sagen, was Ihr da tut, das Eure Kräfte zusehends schwinden lässt?«, fragte Saparin ein weiteres Mal vorsichtig, als Loës Atmung sich wieder ein wenig beruhigt hatte.


  »Das wirst du schon noch früh genug erfahren, sorge dich lieber darum, dass du alle Aufgaben, die ich dir stelle, zu meiner Zufriedenheit erfüllst«, entgegnete dieser abweisend.


  »Das habe ich, mein Gebieter«, sprach der Alb beruhigend auf seinen Gott ein. »Die Zwerge Mittelbergs stehen zu Eurer freien Verfügung. Die Menschen hingegen sind, genau wie die Orks, uneins und zerstritten. Ihre Rassen sind schwach und werden sich Eurer Herrschaft nicht noch einmal in den Weg stellen können.«


  »Was ist mit der Kaste der Iatas?«, krächzte Loës, der sichergehen wollte, auch wirklich alles bedacht zu haben.


  »Meine Spione haben mir berichtet, dass es weit schlechter um sie steht, als sie die Welt glauben machen wollen«, berichtete Saparin zufrieden und nicht ohne Stolz. »Aufgrund der vielen Streitigkeiten der einzelnen Grafschaften und Fürstentümer, kapseln sich diese immer weiter voneinander ab, was es ihnen zunehmenden schwerer macht, neue Schüler zu finden. Die Iatas sind bei Weitem nicht mehr so zahlreich, wie sie es früher einmal waren. Haben wir erst einmal mit der Invasion begonnen, bin ich sogar sicher, dass viele von ihnen zu uns überlaufen werden.«


  »Wie kommst du darauf?«, wollte Loës argwöhnisch wissen, doch er hatte schon eine Ahnung, was sein Schützling ihm von seinem Besuch bei den Zwergen mitgebracht hatte.


  »Wegen dem hier.« Mit diesen Worten winkte Saparin einen Diener herbei, der, den Kopf unterwürfig zu Boden geneigt, ein in Leinen gewickeltes Bündel an Loës überreichte. Da es ziemlich schwer war, sah dieser sich bereits in seiner Vermutung über den Inhalt bestätigt, aber als der Albengott es mit zitternden Händen aufschlug, fühlte er sich dennoch überrascht. Selten zuvor hatte Loës etwas von solch erhabener Schönheit gesehen, dass es selbst einem Gott wie ihm würdig war. Sieben Waffen lagen auf dem Tuch vor ihm ausgebreitet. Eine prunkvoller und herrlicher als die andere.


  »Nun, Saparin, das macht die Schande um den Verlust deines Schwertes und das deines Bruders mehr als wett.«


  Mit einer dankbaren Verbeugung entgegnete dieser zuversichtlich: »Das ist erst der Anfang. Es werden noch weitere folgen. Schon sehr bald befinden sich alle Außergewöhnlichen Achtundsechzig in Eurem Besitz, mein Gebieter. Das wiederum wird jene Iatas, die besessen von Macht sind – und das sind die Besten – anlocken, wie das Blut die Orks. Sie alle werden sich Euch unterwerfen und tun, was immer Ihr von ihnen verlangt, nur um einmal mit einer solchen Waffe kämpfen zu können.« Loës nickte abwesend, während sein Blick prüfend über die Klingen streifte.


  In abstrakten Farben, die sich so vollkommen vom silbergrau des normalen Stahls unterschieden, funkelten ihm die Schwerter verheißungsvoll entgegen. Blaues und grünes Widerlicht, reflektierte sich im blassen Gesicht des Albengottes und ließ es zum ersten Mal seit Tagen zuversichtlich erstrahlen. Alle Waffen waren reich verziert und das Metall teilweise mit magischen Zauberbannen belegt. Jede einzelne dieser Schneiden war schärfer als die irgendeiner normalen Klinge und sie wurden niemals stumpf. Bereits ein wenig erfahrener Kämpfer konnte damit einen immensen Schaden anrichten, da sich mit ihrer Hilfe Stahl beinahe so leicht schneiden ließ wie bloßes Fleisch. Andere Waffen zerbrachen bei stärkerem Kontakt mit ihnen mühelos. Hatte er erst die stärksten Kämpfer von ganz Epsor um sich geschart – und seinem Plan nach würde dies nicht mehr allzu lange dauern – konnte er sie mit diesen Klingen ausrüsten. Dann wäre er wahrlich unaufhaltsam.


  Doch Loës wusste auch um die Gefahr dieser Waffen. Die Mächtigsten unter ihnen, die legendären Götterschwerter, waren auch in der Lage ein unsterbliches Wesen wie ihn zu töten. Von denen war zu seinem Bedauern jedoch kein einziges dabei. Er musste sie unbedingt alle in seinen Besitz bekommen und würde nur die vertrauenswürdigsten seiner Untertanen mit ihnen ausstatten. Doch so sehr Loës die Vorstellung auch reizte, die Objekte seiner Begierde endlich sein Eigen nennen zu können, so musste er dennoch vernünftig handeln. Was nützten ihm sämtliche Götterschwerter, wenn sich inzwischen ganz Epsor gegen ihn zusammenschloss?


  Die Zwerge diesseits des nördlichen Grenzgebirges mochten im Moment auf seiner Seite stehen. Doch wie lange das anhalten würde, vermochte selbst er, in all seiner Weisheit nicht vorauszusagen. Die Menschen indessen waren ein so wandelbares und unstetes Volk, dass sich nie voraussehen ließ, was sie als Nächstes tun würden, da sie es zumeist selbst noch nicht einmal wussten. Absolut sicher waren nur zwei Dinge: Ein Ork würde sein Leben immer erst dann riskieren, wenn es unmittelbar in Gefahr war, doch dann hatte Loës sein Ziel bereits erreicht. Und die Elfen würden ihn, sowie alle Alben, auch noch am Ende aller Zeiten hassen und bekämpfen, egal was da komme.


  »Saparin, ich habe eine neue Aufgabe für dich«, raunte Loës geheimnisvoll. Seine Stimme war noch immer schwach und leise. Dennoch vermittelte sie Zuversicht und eine kaum auszuhaltende Spannung.


  Die Außergewöhnlichen Achtundsechzig


  


  


  Obwohl Therry die beiden Waffen bereits seit ihrer Flucht aus dem Tempel der Alben besaß, hatte sie bisher noch keinen Grund gehabt, die Klingen aus ihren Halterungen im Gürtel herauszuziehen. Daher sahen ihre Gefährten – mit Ausnahme von Darius, der genauso überrascht schien wie sie – diese nun zum ersten Mal.


  »Was ist?«, fragte Therry verwirrt, die sich anhand der Mienen ihrer Mitreisenden bereits denken konnte, dass irgendetwas an dem Schwert, vielleicht sogar mit allen beiden, nicht in Ordnung war. Oder aber besonders.


  »Dies ist ein Großmeisterschwert«, hauchte Paro ehrfürchtig und wollte die weiße Klinge berühren, die Therry inzwischen, verdutzt über den plötzlichen Aufriss, wieder hatte sinken lassen.


  »Steck das Ding weg!«, fauchte Skal und hielt eilig seinen Mantel über die Waffe. »Warum hast du nicht ...? Ist auch egal. Steck es ein oder willst du, dass es jeder Tagedieb von hier bis Siegburg sieht?« Therry tat wie ihr geheißen und blickte Darius fragend an, der genauso verwirrt schien wie sie selbst. »Wo hast du das eigentlich her?«, zischte Skal mit gerunzelter Stirn.


  »Ich habe es einem der Alben im Tempel abgenommen«, antwortete Therry verdutzt. »Hier, ich habe noch eines.« Doch als sie nach der Schwertscheide griff, hielt Nubrax sie rasch am Arm fest. Aufmerksam sahen ihr Meister und die Zwerge sich nach allen Richtungen um, doch die Menschen, die an ihnen vorbeischritten, schienen – auch wenn sie Therrys spontane Geste wahrgenommen hatten – augenscheinlich nicht interessierter als zuvor.


  »Skal, es wird bald dunkel, eigentlich habe ich angenommen, wir würden die Nacht hier verbringen. Unter diesen Umständen halte ich das allerdings für keine gute Idee mehr. Was sagst du dazu?«, wollte Nubrax argwöhnisch wissen.


  Skal, der einen Moment überlegte, während er weiterhin die umherlaufenden Passanten scharf beobachtete, entgegnete nach ein paar Sekunden: »Nein, jetzt ist es zu gefährlich. Vorräte haben wir genug?«, warf er die Frage in die Runde. Und die Zwerge, die dafür zuständig waren welche zu besorgen, nickten zur Bestätigung.


  »Kann mir mal einer von euch verraten, was hier los ist?«, fragte Therry, die nicht gerade für ihre Geduld bekannt war, eindringlich.


  »Das werde ich dir gerne erklären«, antwortete Skal ernst. »Aber nicht hier. Und jetzt kommt.« Mit diesen Worten wandte er sich um und schickte sich an, die Siedlung so schnell wie möglich zu verlassen. Die Anderen folgten ihm. Dabei sahen sich sowohl der Iatas-Meister, als auch Nubrax und Paro besorgt nach allen Seiten hin um. Darius und Therry, die zwar nicht wussten weshalb, taten es ihnen gleich. Denn sicher war, dass irgendetwas Besonderes vor sich ging.


  Einzig Ipheriea lief der Gruppe ganz normal hinterher und erregte damit wohl noch am wenigsten Aufsehen. Da sie dank der Elfin endlich wussten, in welche Richtung ihre Reise weiterzugehen hatte, konnten die Sechs das Dorf nun schnellen Schrittes hinter sich lassen.


  Nachdem sie noch ein gutes Stück Weg, über ein nahe gelegenes Feld zurückgelegt hatten, rasteten die Gefährten bei Einbruch der Nacht unter einer kleinen Baumgruppe weit abseits der Straße. Skal schwieg nach wie vor. Er hatte sich geweigert, irgendetwas zu dem Vorfall zu sagen, bis sie nicht ausreichend Raum zwischen sich und eventuelle Verfolger gebracht hatten. Das war allerdings auch besser so, denn in dem Tempo, das er vorgelegt hatte, hätte jede Unterhaltung ohnehin in krampfartigem Seitenstechen geendet. Auch auf ein Feuer verzichteten sie geflissentlich, um bei Nacht nicht bereits von Weitem gesehen zu werden. Bei den frühsommerlichen Temperaturen, die inzwischen auch den letzten Nachtfrost vertrieben hatten, war das jedoch noch einigermaßen erträglich.


  »Nun rück schon ‘raus mit der Sprache, Skal«, beharrte Therry ungeduldig. »Was hat es damit auf sich?« Bei ihren letzten Worten zog sie ihre beiden Schwerter und hielt sie, mit den Spitzen nach unten gerichtet, in die Runde. Trotz des schwachen Dämmerlichtes konnte man eines der Beiden anhand seiner hellen Klinge noch immer gut erkennen. Das Andere schien indessen mit der sich anbahnenden Nacht regelrecht zu verschmelzen.


  »Ich habe in meinem Leben erst drei davon gesehen. Sie sind unglaublich selten«, setzte Skal langsam an, ohne dabei aufzuschauen. Er schien die Waffen dabei mit seinen Blicken förmlich aufzusaugen. »Diese beiden gehören zu den Legendären Achtundsechzig. Sie werden auch als Außergewöhnliche Achtundsechzig bezeichnet. Es sind die mächtigsten Waffen der Welt. Man sagt ihnen Unzerstörbarkeit, ewige Schärfe und zum Teil auch Zauberkräfte nach.«


  »Aber woher willst du wissen, dass diese hier tatsächlich zu jenen Legendären Achtundsechzig gehören?«, fragte Darius zweifelnd. »Hast du sie denn schon einmal gesehen?«


  »Die Echten noch nicht«, erwiderte Skal, wobei er nun erstmals den Blick hob und Darius ansah. »Zu Beginn meiner Ausbildung studierte ich jedoch die alten Schriften, welche unsere Kaste einst über diese mystischen Waffen verfasst hatte. Viele waren mit verblassten Zeichnungen längst vergangener Tage versehen, die sich kaum mehr von dem Pergament abhoben, auf das sie einst gezeichnet wurden. Und doch habe ich Chica sofort erkannt.« Dabei deutete Skal auf das Schwert mit der schwarzen Klinge, das einst Saparin gehört hatte.«


  »Die Schwerter haben Namen?«, fragte Therry ungläubig. Für sie waren Waffen, egal welcher Art, immer nur Kriegswerkzeuge. Und genauso wenig, wie ein Bauer seinem Pflug oder seiner Hacke einen Namen geben oder gar als etwas Besonderes anerkennen würde, hielt sie es mit ihren Schwertern. Wenn man eine gute Klinge besaß, dann benutzte man sie. War die Waffe kaputt, wurde sie repariert oder ersetzt. So einfach war das bisher.


  Dass sie sich nun im Besitz von gleich zwei solcher mystischen Schwerter befand, die unzerstörbar sein und niemals stumpf werden sollten, war für die junge Frau absolutes Neuland. So fragte sie, mehr um überhaupt irgendetwas zu sagen, als dass es sie wirklich interessierte: »Wie hast du dieses Schwert genannt? Chica?«


  »Ja«, entgegnete Skal nickend und deutete kurz darauf mit einem Fingerzeig auf das andere Exemplar, welches ehemals Pahrafin gehört hatte. »Dieses hier muss, wenn ich mich recht entsinne, Nakamako sein, die beiden Namen stehen auch als albische Runen auf dem Stahl. Sie bedeuten so viel wie: Heb mich auf und Wirf mich weg.«


  »Du weißt erstaunlich viel über die Außergewöhnlichen Achtundsechzig. Für einen Menschen, meine ich«, lobte Paro anerkennend.


  »Moment mal«, mischte Darius sich ein. »Das Eine heißt: Heb mich auf? Und das Andere: Wirf mich weg? Bedeutet das etwa, dass die Beiden zusammengehören?«


  Inzwischen war die Nacht zur Gänze hereingebrochen, und der aufgehende Mond, der seinen weißen Schein über die ausladenden Felder der Weinbergebene warf, war die einzige Lichtquelle. Somit konnten die Menschen, wie auch Ipheriea, die der Unterhaltung schweigend beiwohnte, nur mehr die Umrisse der Anderen erkennen.


  »Vielleicht«, antwortete Paro vielsagend. »Ich weiß es nicht genau, obwohl ich vor vielen Jahren ebenfalls alte Aufzeichnungen meines Volkes über diese Waffen studiert habe. Im Gegensatz zu manch anderem habe ich stets an ihre Existenz geglaubt, doch bis heute, habe ich noch nie eines mit eigenen Augen erblickt.«


  »Versteht ihr jetzt, weshalb wir so rasch aus dem Dorf verschwinden wollten?«, fragte Skal eindringlich an seine Schüler gewandt. Die Stimme des Iatas klang milde und zugleich mahnend. »In Zeiten wie diesen, wo die Armut und Gewaltbereitschaft hoch sind wie nie, müssen wir achtgeben. Gerade jetzt, wo wir endlich etwas besitzen, um dem Bösen die Stirn bieten zu können, dürfen wir diese Waffen nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.«


  »Was meinst du damit, Skal? Du glaubst doch wohl nicht an diese alte Legende?«, wollte Nubrax wissen und konnte den Spott in seiner Stimme nur schwer unterdrücken.


  »Welche Legende?«, fragte Therry, die zunehmend übellauniger wurde, bissig. Es passte ihr gar nicht, dass jeder ein umfangreicheres Wissen über das Thema besaß, als sie.


  »Doch, ich glaube sehr wohl daran«, meinte Skal mit fester Stimme an Nubrax gewandt. »In Zeiten der aufsteigenden Finsternis bleibt uns nicht viel mehr, als der Glaube und die Hoffnung. Ist es nicht das, was auch du mir kürzlich erst geraten hast, Paro? Sollte ich nicht über das Offensichtliche hinaus schauen und mich auf meine Gefühle verlassen? Nun, das habe ich jetzt begriffen.«


  Der Zwerg nickte zustimmend. An Darius und Therry gewandt, die noch immer kaum die Hälfte des Gespräches verstanden, fuhr Skal erklärend fort: »Dass Epsor von verschiedenen Völkern bewohnt wird, wisst ihr ja. Die Sterblichen, zu denen ich gehöre, sowie die langlebigen Geschöpfe, wie die Zwerge, Elfen und Alben.« Darius und Therry, denen diese Tatsachen nicht neu waren, standen reglos da und hörten zu. Beiden ging in diesem Moment jedoch dieselbe Frage durch den Kopf. Wozu gehören wir?


  Doch bevor sie danach fragen konnten, sprach Skal rasch weiter: »Bleiben noch die als unsterblich geltenden Götter. Diese Bezeichnung ist etwas verwirrend, da sie wahrscheinlich nicht gänzlich zutrifft.« Er machte eine effekthascherische Pause, während der er gespannt die Silhouetten seiner Mitreisenden betrachtete.


  »Es ranken sich einige Geschichten darum, dass auch ein Gott sterben kann. Beispielsweise durch die Hand eines anderen Gottes, doch vermutlich stimmt das nicht, denn ansonsten hätten Otåirio, Borengars und Sylfone Loës seinerzeit schon getötet, anstatt ihn bloß einzusperren. Aber mit deren Hilfe können wir ohnehin nicht rechnen. Die Götter haben ihre Schöpfungen schon vor langer Zeit verlassen und gefallen sich selbst nur noch darin, uns leiden zu sehen.«


  »Vielleicht ist es aber auch nur eine Prüfung«, unterbrach ihn Ipheriea, die ein wenig abseits stand, grob. Verblüfft, da die Elfin nun das erste Mal an dem Gespräch teilnahm, wandten sich augenblicklich alle Köpfe nach ihr um. In eben diesem Moment kam der Vollmond hinter einer dunklen Wand aus Wolken zum Vorschein und beleuchtete ihren schmalen Körper, der sich nun deutlich von der grauen Ebene hinter ihr abhob. Vom sanften Wind umspielt, in dem ihre Haare wehten und aus dem Kopftuch auszubrechen versuchten, wirkte sie wie eine Traumgestalt.


  »Vielleicht wollen die Götter nicht bei jedem unserer Probleme eingreifen, denn nur so können wir lernen, was es heißt, auf eigenen Füßen zu stehen und sich nicht immer auf die Hilfe höherer Wesen zu verlassen.« Erstaunt über ihre Worte, hielt für die Dauer einiger Lidschläge gespanntes Schweigen in der Gruppe Einzug.


  »Wenn du das denkst und das auch die Erklärung deines Volkes ist, wieso Sylfone euch nicht gegen eure schlimmsten Widersacher zur Seite steht, Ipheriea, dann lasse ich dir deinen Glauben«, meinte Skal diplomatisch, doch man konnte ihm ansehen, dass er selbst das völlig anders sah.


  »Was auch immer der Grund dafür sein mag, weshalb die Götter nicht eingreifen, sei es Desinteresse oder wohlwollender Edelmut, Tatsache ist, wir können nicht auf sie bauen und sind uns selbst überlassen. Bleiben noch zwei weitere Möglichkeiten, Loës zu vernichten. Die eine seid ihr beide.« Skal deutet auf seine Schüler, die verlegen zu Boden blickten und nicht gerade überzeugt wirkten, dass es in ihrer Macht stünde, einen Gott zu bezwingen. »Mit euren Biestkräften könntet ihr vielleicht in der Lage sein Loës zu töten.«


  »Ja, aber was, wenn wir es nicht sind?«, fragte Darius unsicher und sprach damit auch Therry aus der Seele.


  »Dann bleibt uns immer noch diese Hoffnung.« Mit einem Male rückten Chica und Nakamako, die beiden Albenschwerter mit der schwarzen und weißen Klinge, wieder in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. »Man sagt, die Außergewöhnlichen Achtundsechzig wären sogar in der Lage einen Gott zu töten. Gemeinsam mit euren Kräften – sofern ihr sie erst einmal kontrollieren könnt – haben wir eine reelle Chance auf den Sieg.«


  »Nicht so voreilig, Skal«, mischte sich Paro missmutig ein und versetzte der soeben aufkommenden Euphorie einen herben Dämpfer. »Ich weiß nicht, was die Überlieferungen der Iatas sagen, aber in den Schriften unseres Volkes steht geschrieben, dass nur die fünf mächtigsten dieser achtundsechzig geheimnisvollen Waffen in der Lage sind, unsterbliches Leben zu beenden. Nicht für umsonst tragen diese den zutreffenden Namen: Götterschwerter. Diese beiden hier, so mächtig und selten sie auch sein mögen – und sie sind tödlicher, als jede Waffe, die ich je in Händen halten durfte – sind jedoch nicht mehr als Großmeisterschwerter.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«, fauchte Therry aufgebracht dazwischen. Gerade in dem Moment, da sie glaubte, endlich verstanden zu haben, worum es ging und sogar begann, sich ernstliche Hoffnungen, für ihre Rachepläne gegen die Alben zu machen, verkomplizierte sich die Sache erneut. Neben ihr und Darius, schienen diesmal aber auch Skal und Nubrax ratlos zu sein. Ipheriea stand indessen nach wie vor etwas abseits der Gruppe und lauschte dem Gespräch schweigend. Seit der Meinungsverschiedenheit mit Skal, über den Glauben an die Götter, schien sie sich noch mehr zurückzuhalten.


  »Das soll heißen«, antwortete Paro und senkte geheimnisvoll die Stimme ab, »dass es auch unter den mächtigsten aller Waffen noch Abstufungen gibt. Der Sage nach – und viel mehr existiert darüber nun leider einmal nicht – entstanden die Götterschwerter bereits vor ewigen Zeiten. In manchen Aufzeichnungen sind es einige tausend Jahre, in anderen heißt es, sie seien gar so alt, wie die Götter selbst. Wer weiß das schon? Worin sich aber alle Gelehrten und Historiker einig sind – zumindest jene, die tatsächlich an ihre Existenz glauben – ist Folgendes: Fünfundvierzig der achtundsechzig legendären Waffen entstammten den Schmieden von unserem Volk und dem der Alben. Die Großmeisterschwerter.«


  »Soll das heißen, dass diese beiden hier, die ehemals Pahrafin und Saparin gehört haben, von Zwergenhand geschmiedet wurden?«, fragte Darius erstaunt und deutete auf Chica und Nakamako.


  »Genau das soll es heißen. Und auch wieder nicht«, erwiderte Paro mit mystischem Unterton, dabei hob er vielsagend eine Braue, was der angehende Iatas in der Dunkelheit jedoch nicht sehen konnte. »Vor der Zeit des Großen Krieges, als die Alben noch mit uns verbündet waren, haben viele unserer Schmiedegeheimnisse den Weg auf ihre Ambosse gefunden. Und umgekehrt. Was die Fertigung von todbringenden Waffen anbelangt, waren und sind keine anderen Völker auch nur annähernd so begabt, wie die Schwarzaugen oder wir. Auch wenn die Ergebnisse der Arbeiten sich kaum weiter voneinander unterscheiden könnten.«


  Paro hielt einen Augenblick inne, um einen kurzen Blick mit Nubrax zu tauschen, der ihm bestätigend zunickte, bevor er erklärend fortfuhr: Wo wir Wert auf wuchtige Äxte, mit breiten Blättern und verdornten Widerhaken legen, setzen sie auf schmale Schwerter. Häufig sind diese kaum breiter als zwei nebeneinander gelegte Finger und so dünn, dass man meinte, durch das Metall der Klinge hindurch atmen zu können. Die Großmeisterschwerter sind, als gemeinsames Schöpfungswerk, der Höhepunkt in der Vereinigung albischer Schmiedekunst und zwergischer Raffinesse. Oder vielleicht sollte ich doch besser sagen, sie waren es. Glücklicherweise ist ihre Entstehungsgeschichte um einiges besser beleuchtet, als die der Götterschwerter. Was nicht zuletzt daran liegen mag, dass sie auch bei Weitem nicht so alt sind wie diese.«


  »Die Außergewöhnlichen Achtundsechzig entstanden demnach also nicht alle gleichzeitig?«, fragte Therry, die sich inzwischen wieder etwas gefasst hatte, interessiert. Ihr anfängliches Missfallen über ihre mangelnden Informationen war verflogen. Stattdessen war sie nun begierig darauf, mehr zu erfahren und sämtliches Wissen über ihre beiden Schmuckstücke in sich aufzusaugen.


  »Oh nein«, entgegnete Paro so überdeutlich, als hätte Therry die Helligkeit der Sonne angezweifelt. Energisch schüttelte der Zwerg den Kopf. »Die Geschichte berichtet, dass die Großmeisterschwerter im Laufe der letzten zwei Jahrtausende gefertigt wurden. Vor der Zeit des Großen Krieges haben sich die besten Schmiede unseres Volkes und dem der Alben hin und wieder zusammengetan und nicht selten bis zu zehn Jahre gebraucht, um eine dieser Wunderwaffen zu fertigen.«


  Unwillkürlich schlossen sich Therrys Finger voll Ehrfurcht ein wenig fester um die mit Gravuren versehenen Griffe von Chica und Nakamako.


  »Damals herrschten Frieden und übermäßiger Wohlstand, den ihr euch heutzutage kaum mehr vorstellen könnt, sodass die Waffen selten im Kampf und nie im Krieg eingesetzt wurden«, erklärte Paro mit bedeutungsvoller Stimme weiter. »Sie waren Geschenke an Könige oder Opfergaben für die Götter. Doch als vor nunmehr zweihundert Jahren das Bündnis unserer Völker in die Brüche ging und die Großmeisterschwerter das erste Mal in Schlachten aufeinanderstießen, verschwanden sie alsbald von der Bildfläche.


  Niemand kann heute mehr sagen, wo sie sich befinden. Wer eines besitzt, tut jedoch gut daran, es sich nicht auf die Flagge zu schreiben, da jedes Einzelne von ihnen unbezahlbar ist. Allerdings gerieten die Großmeisterschwerter, sowie auch alle anderen der Außergewöhnlichen Achtundsechzig, genau dadurch immer weiter in Vergessenheit. Somit haben bereits zwei Jahrhunderte – weniger als ein Zwergenleben – gereicht, um einen Mythos aus ihnen zu machen.«


  Paro atmete schwer, als er mit gesenkter Stimme fortfuhr: »Eines ist jedoch absolut klar. In Zeiten des ständigen Krieges, in denen jeder nur noch auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist und Bündnisse nicht mehr dem Austausch von Kultur und Wissen dienen, sondern nur noch Zweck militärischer Verbesserungen sind, wird es solch meisterliche Arbeiten nie wieder geben.« Als der einstige Kriegsminister von Mittelberg endete, nahm seine Stimme einen beinahe schon melancholischen Klang an und für einige Augenblicke griff ein bedächtiges Schweigen in der Gruppe um sich.


  Darius, dem das alles nicht sonderlich nahe ging, da er von Geburt an den ständigen Zank unter den Grafschaften und Fürstentümern kannte, war der Erste, der die drückende Stille durchbrach: »Du sagtest, es gibt fünfundvierzig Großmeisterschwerter?« Er wartete einen Augenblick, um Paro die Möglichkeit zum Antworten zu geben. Als der Zwerg stumm nickte, was im schwachen Licht des Mondes und der Sterne kaum zu erkennen war, fuhr der angehende Iatas nachdenklich fort: »Therry hat zwei davon, aber sie werden uns gegen Loës nichts nützen. Das vermag nur eines der Götterschwerter, von denen fünf Stück existieren. Habe ich das soweit richtig mitbekommen?«


  Wieder ein Nicken und Paro, der die unausgesprochene Frage seines jungen Mitreisenden auf Anhieb verstand, fuhr sogleich mit seiner Erzählung fort: »Du hast richtig verstanden, Darius. Die restlichen achtzehn, der Außergewöhnlichen Achtundsechzig, entstammen aus dem lodernden Feuer und den schier unzerstörbaren Klauen der Drachen, nach denen sie auch benannt wurden.«


  »Drachen?«, wiederholte Therry spöttisch und runzelte ungläubig die Stirn. »Das kann doch unmöglich dein Ernst sein. Es gibt keine Drachen. Das sind nur Märchen, so wie die Geschichten, dass die Geister der Toten aus dem jenseitigen Reich zurückkehren könnten oder ...«


  »Oder so wie die Götter?«, unterbrach Ipheriea sie leise, aber dennoch gut vernehmlich. Erneut wandten sich alle Köpfe nach ihr um. Trotz der Dunkelheit war gut zu erkennen, dass es der Elfin nicht besonders gefiel, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Unstet zupfte sie sich mit nervösen Fingern ihr Kopftuch zurecht und bereute es ganz offensichtlich, das Wort ergriffen zu haben. Zumal nun jeder von ihr erwarte, dass sie sich weiter äußern würde.


  »Ich mein ja nur«, fügte Ipheriea nach einigen Sekunden beiläufig hinzu, legte den Kopf schief und schien nach passenden Worten zu suchen. »Bloß weil du noch keinen Drachen gesehen hast ...« Sie ließ den Rest ihres Satzes offen und Skal konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass ihre neue Begleiterin mehr wusste, als sie preisgab.


  Die Meinung des Iatas verstärkte sich sogar noch, als Nubrax plötzlich für die Elfin Partei ergriff und ihre Worte mit fester Stimme bestätigte: »Sie hat recht, es gibt sie wirklich. Die Drachen, meine ich.« Nachdenklich fuhr sich der Zwergenprinz mit der Rechten durch den Bart, als er belehrend weitersprach: »Bei uns, im Süden von Epsor, leben schon lange keine mehr. Früher allerdings – noch lange bevor mein Vater das Licht der Welt erblickt hat – sollen sie sich auch hier Ehrfurcht gebietend durch die Lüfte geschwungen haben. Und hoch oben im Norden, in jenen Ländern, die noch weit hinter den Grenzen Nordwalls, auf der anderen Seite des Karaschja Gebirges liegen, sollen sie selbst heute noch existieren.« Als Nubrax geendet hatte, reckte er weise das Kinn in Therrys Richtung, bevor er Ipheriea kurz zuzwinkerte und ihr ein bestätigendes Lächeln schenkte.


  Dass weder die beiden Frauen, noch Darius oder Skal, seinen Gesten in der Dunkelheit zu folgen vermochten, war ihm kurz entgangen, deshalb erklärte er nach einigen Sekunden mit gut vernehmlicher Stimme: »Drachen sind ganz bestimmt keine Märchen. Mein Vetter schwört zum Beispiel seit Jahren felsenfest, dass er einmal einen gesehen habe. Auch wenn ich wohl zu den Wenigsten gehöre, die ihm das glauben.«


  »Also gut, dann gibt es neben den Großmeisterschwertern, die von Alben und Zwergen gleichermaßen gefertigt wurden, auch noch die Drachenschwerter«, sagte Therry schnell. Ihr Argwohn schien sich rasch wieder gelegt zu haben. Aber da die junge Frau im Augenblick einfach nur kein Interesse daran hatte, über die Existenz von Drachen zu lamentieren, versuchte sie lediglich jede Diskussion über diese bereits im Keim zu ersticken. Tatsache war, dass sie in jedem Falle erst an ihre Existenz glauben würde, wenn sie einer der mythischen Flugechsen leibhaftig gegenüberstünde. Im Moment wollte die angehende Iatas-Kriegerin viel lieber etwas über die geheimnisvollen Waffen erfahren.


  »Haben die Drachen sie selbst geschmiedet oder bestehen diese Waffen aus ... Einzelteilen von ihnen?«, versuchte Therry vorsichtig zu umschreiben. Auch wenn sie insgeheim noch immer nicht an jene Sagenwesen glaubte, von denen Irys ihr einst erzählt hatte, so versetzte sie der schiere Gedanke daran, dass eine Schwertklinge aus einer einzigen Klaue oder einem Zahn gefertigt werden könnte, dennoch in Erstaunen.


  »Das kann selbst ich dir nicht beantworten«, entgegnete Paro bestimmt. Ein kurzes Schulterzucken von Nubrax, sowie ein Blick in die Richtung von Skal und Ipheriea, die gedankenverloren in die sich vor ihnen erstreckende Schwärze schauten, zeigten ihm deutlich, dass sie auch nicht mehr wussten als er selbst.


  Da niemand Anstalten machte, ihn zu unterbrechen, um sein eigenes Wissen kundzutun, fuhr der Zwerg schließlich in seiner Erklärung an Therry fort:»Ich fürchte, dir wird niemand etwas Genaueres zu den Drachenschwertern sagen können, da die Meisten, genau wie du, noch nicht einmal an die Existenz ihre Namensgeber glauben. Ich selbst weiß nur so viel, dass diese Waffen noch weit mächtiger und seltener sind, als die Großmeisterschwerter. Ein einzelner Hieb mit der vernichtend scharfen Schneide soll angeblich das unbezwingbare Drachenfeuer freisetzen, welches heißer brennt als tausend Essen. Es heißt, dass selbst ein ausgewachsener Ork augenblicklich in lodernden Flammen aufgeht und sogar der härteste Stahl in der Dauer eines Wimpernschlages zu glühender Schlacke vergeht.«


  Paro hielt einen Moment inne, um seine Worte wirken zu lassen, was sie offensichtlich auch taten. Die Gesichter seiner Gefährten waren nachdenklich geworden. Nubrax und Skal wussten auch das ein oder andere über die Außergewöhnlichen Achtundsechzig und selbst Ipheriea schien mehrInformationen zu besitzen, als sie nach außen hin vorgab. Allerdings riefen seine Worte selbst unter ihnen eine gewisse Verblüffung hervor. Doch war es kein Vergleich zu Darius und Therry, deren Mienen von allen das meiste Erstaunen verrieten. Während sie hin und wieder einen Blick auf Chica und Nakamako warfen, spiegelte sich in ihren Augen gleichermaßen Interesse wie auch Unglauben wieder.


  »Ich konnte tatsächlich spüren, wie die Beiden mit jedem einzelnen Schlag eine ungeheure Kraft auf meine Klinge ausgeübt haben«, begann Darius nach einigen Augenblicken mit langsamer und nachdenklicher Stimme zu berichten. Dabei deutete er mit ausgestrecktem Zeige- und Mittelfinger auf die beiden Großmeisterschwerter, in Therrys Händen. Während das Weiße im schwachen Mondlicht leicht schimmerte, war das Schwarze schier unsichtbar und er konnte nur anhand der Körperhaltung seiner Partnerin vermuten, wo es sich befand.


  »Im Tempel von Loës hatten bereits wenige Hiebe von Nakamako ausgereicht, um meine eigene Waffe bersten zu lassen. Schon damals kam es mir so vor, als ob Saparin und hinterher auch Pahrafin mich nicht mit zwei schmalen Schwertern, sondern mit faustdicken Eisenstangen angegriffen hätten. Jetzt kenne ich wenigstens den Grund dafür, auch wenn ich noch nicht ganz verstehe, wie so etwas möglich ist. Aber wenn diese beiden«, erneut richtete Darius einen Fingerzeig auf die Großmeisterschwerter, »so unglaublich mächtig sind, was vermag ein fähiger Kämpfer dann erst mit einem Drachenschwert anzurichten?«


  »Offenbar nicht genug«, erwiderte Skal knapp an seinen Schüler gerichtet und wandte sich dann Paro zu. »Zumindest nicht für unsere Verhältnisse, oder habe ich deine Worte falsch verstanden? Entgegen dem was ich erhofft und vermutet habe, genügt es deiner Meinung nach also nicht, dass wir irgendeines der Legendären Achtundsechzig besitzen, richtig?


  »Ja«, bestätigte Paro kühl und musterte einen nach dem anderen. »Weder die hohe Kunst, der besten Meister, die das Schmiedehandwerk jemals hervorgebracht hat, noch der geheimnisvolle Drachenbrodem vermögen unsterbliches Leben zu beenden. Um das zu erreichen, was noch nie zuvor jemandem gelungen ist, nämlich einen Gott zu töten, bedarf es nicht weniger als eines Königs unter den Außergewöhnlichen Achtundsechzig. Jenen Waffen, über welche die alten Aufzeichnungen am wenigsten verlauten lassen. Ein Götterschwert.«


  »Aber wenn noch nie jemand einen Gott getötet hat, woher wollen wir dann wissen, dass es überhaupt möglich ist?«, fragte Therry zweifelnd und ließ die perfekt ausgewogenen Griffe von Chica und Nakamakounbewusst über ihren Handrücken rollen, um sie dann spielerisch wieder aufzufangen.


  »Hoffnung. Legenden. Mythen vom Anbeginn der Welt«, erwiderte Paro vielsagend und klang dabei überzeugter, als er sich in Wirklichkeit fühlte. Tatsächlich war nur das Allerwenigste von dem, was er zu wissen glaubte, wirklich bewiesen. »Wenn wir nur danach gehen würden, was wir mit Sicherheit wissen, dann dürften wir zur Rettung der Welt noch nicht einmal auf eure Biestkräfte zählen.«


  Erstauntes Schweigen über die offensichtliche, sowie gleichermaßen ernüchternde Tatsache griff unter den Gefährten um sich. Mit einem Mal wurde ihnen allen in voller Deutlichkeit bewusst, dass das, was sie vorhatten, bisher noch keinem gelungen war. Was, wenn sie Loës in der Stunde der Wahrheit gegenüberstünden und nichts gegen ihn auszurichten vermochten? Was, wenn die alten Aufzeichnungen, aus denen sie all ihr Wissen über seine Schwachstellen bezogen, sich als Posse längst vergangener Tage herausstellte?


  Erneut war es Darius, der mit schlichten und zugleich treffenden Worten die allgegenwärtige Stille durchbrach: »Vorausgesetzt, ein Götterschwert ist tatsächlich in der Lage, Loës den Garaus zu machen. Wie können wir jemals mit Sicherheit wissen, dass wir eines in Händen halten? Du hast selbst gesagt, dass kaum etwas über diese Waffen bekannt ist. Wie sehen sie aus? Und woher wissen wir eigentlich, dass es sie überhaupt gibt? Sie könnten genauso gut die Erfindung eines betrunkenen Geschichtenschreibers sein. Aber was am allerwichtigsten ist: Wenn sie tatsächlich existieren, wo können wir dann eines von ihnen finden?


  »Das weiß ich leider auch nicht«, entgegnete Paro knapp und klang dabei sichtlich betrübt, Darius seiner Hoffnung berauben zu müssen. »Ersteres ließe sich vielleicht bei den Elfen herausfinden, da ihre Gelehrten über eine ähnlich umfangreiche Bibliothek verfügen sollen, wie wir sie in Mittelberg haben.« Bei diesen Worten blickte er zu Ipheriea herüber, deren Augen geistesabwesend ins Leere starrten und die einen Moment brauchte, um zu bemerken, dass ihre Meinung gefragt war.


  »Ähh ... natürlich ... Ja, das stimmt«, antwortete sie dann schnell, wirkte aber unkonzentriert und teilnahmslos.


  »Wo wir diese mystischen Waffen finden können, entzieht sich jedoch leider meiner Kenntnis«, sprach der Zwerg zerknirscht weiter. »Zu viele Jahrtausende sind seit ihrer Erschaffung ins Land gezogen. Ihr Aufenthaltsort kann unmöglich bestimmt werden. Vermutlich befinden sie sich inzwischen in den Schatzkammern reicher Handelsleute, Herzoge und dergleichen. Womöglich liegen sie aber auch auf dem Grund von Seen, vergraben an geheimen Stellen oder moosüberwuchert am Rande von Schlachtfeldern längst vergangener Tage.«


  Nach einem Augenblick der Stille über diese niederschmetternde, wenn auch nicht absolut sichere Erkenntnis, äußerte Therry ihren Entschluss, den sie gefasst hatte, seit ihr bewusst geworden war, wie mächtig die zwei Schwerter in ihren Händen wirklich waren.


  »Wenn diese Klingen wirklich so gut sind wie ihr alle sagt, dann will ich, dass ihr beide sie nehmt, Skal und Paro. Ihr seid die erfahrensten Kämpfer von uns. In euren Händen bringen sie uns allen mehr. Vielleicht haben sich die alten Aufzeichnungen ja geirrt und ein Krieger, der stark genug ist, könnte Loës womöglich sogar mit solch einem Großmeisterschwert in die Knie zwingen.«


  Obwohl es Therry nicht leicht fiel, die Schwerter, in die sie – aufgrund ihrer Schärfe, ihrer Durchschlagskraft und der dennoch federleichten Handhabung – von Beginn an vernarrt gewesen war, herzugeben, hielt sie sie Skal und Paro, mit dem Griff nach vorn, entgegen.


  »Das ist gut gemeint, mein Kind. Aber ein echter Sohne Borengars’ trennt sich selbst im Tode nicht von seiner Axt«, lächelte Paro und tätschelte zufrieden den langen Stiel seiner Waffe. »Uns waren Schwerter schon seit jeher zu leicht.«


  »Nicht, dass der alte Paro beim Ausholen das Gleichgewicht verliert und vor dem Feind auf die Knie fällt«, druckste Nubrax belustigt.


  Skal schien es indessen um einiges schwerer zu fallen, das überaus großzügige Angebot seiner Schülerin abzulehnen. Mit begierigem Blick sah er auf die Waffen herab. Und als das Mondlicht von Nakamako reflektiert wurde, sodass der fahle Lichtschein kurz über sein Gesicht huschte, konnte Ipheriea deutlich erkennen, wie sehr es ihn danach gelüstete, die Hand auszustrecken.


  Doch auch wenn seine Körpersprache etwas anders sagte, meinte er schließlich mit ablehnendem Dank in der Stimme: »Nein, Therry, du hast dir die beiden Großmeisterschwerter rechtmäßig verdient, indem du ihre früheren Besitzer besiegt hast. Sie gehören dir.«


  »Eigentlich hat Darius mir ja geholfen«, wollte Therry das Lob abschwächen, doch Skal schüttelte den Kopf, was sie in der Dunkelheit weniger sah, als mehr an dem Tonfall seiner nächsten Worte hörte.


  »Wir wissen nicht sehr viel über die Legendären Achtundsechzig. Vielleicht entwickeln sie ihre Kräfte nur, wenn der Besitzer sie in einem ehrlichen Kampf gewonnen hat. Außerdem kenne ich keinen, zu dem sie so gut passen, wie zu dir.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Therry ehrlich verwundert.


  »Das eine hat ein schwarze Klinge mit der albischen Rune für: Heb mich auf. Ein Zeichen von Kämpfergeist und Aggression. Sowie das weiße Schwert, mit der Aufschrift: Wirf mich weg. Womit das genaue Gegenteil ausdrückt wird. Ich kann mir niemanden vorstellen, der diese beiden Vorsätze eines guten Herzens, sowie der absoluten Sucht nach Rache besser in sich vereint als du.«


  Therry, die unruhig von einem Bein auf das andere trat, schien von den Worten ihres Meisters und Darius, der diesem sogleich zustimmte, durchaus gerührt. Gezwungenermaßen steckte sie die Schwerter wieder weg und wusste nicht, was sie erwidern sollte. Leicht zapplig fuhr sich die angehende Iatas mit der Linken durchs Haar und strich unbewusst eine dünne Strähne hinter ihr Ohr.


  In diesem Augenblick achtete niemand auf Ipheriea. Doch selbst wenn, sie stand zu weit abseits und es war viel zu dunkel, als das man ihren Gesichtsausdruck hätte deuten zu können.


  »Dein Wissen mag umfangreich sein, Skal. Doch es ist nicht allumfassend.«


  Die Vergessenen


  


  


  Fünf Tage waren vergangen. Fünf Tage, seit Saparin das letzte Mal mit seinem Herrn gesprochen und dieser ihn hierher entsandt hatte.


  »Was für eine Ironie«, sagte der Alb leise zu sich selbst. »Ausgerechnet mein Gott schickt mich in die gottverlassenste Gegend von Epsor.«


  Rings umher gab es nichts als kargen Fels, hier und da wuchsen einige Grasbüschel oder einmal ein Strauch. Bäume hatte Saparin seit Tagesbeginn nicht mehr gesehen. Seltsamerweise schien sich jedoch nicht nur die Landschaft zu verändern. Mit jedem Kilometer, den er auf seinem schwarzen, einst sorgsam gestriegelten Pferd weiter nach Westen ritt, wurde das Wetter schlechter. Trotz der Hitze und wüstenähnlichen Klimaverhältnisse, bäumten sich eine Art dicke Nebelschwaden vor ihm auf, welche die Sicht nach vorn auf den Weg verdunkelten, der eigentlich gar nicht existieren dürfte.


  Wäre die Vegetation in diesem Teil von Epsor nur ein wenig üppiger, der schmale Pfad aus Kies und Sand wäre unerkenntlich zugewachsen, so selten wurde er benutzt. Es gab nur zwei Arten von intelligentem Leben, das sich hierher verirrte. Jenes, das alle Hoffnung aufgegeben hatte und keinen anderen Zufluchtsort mehr kannte. Und ihn, der nach eben diesen armseligen Geschöpfen auf der Suche war.


  Viele Jahre schon waren die Menschen untereinander zerstritten. Seit dieses Volk von selbstsüchtigen Narren keinen König mehr hatte, kämpften Bauern gegen Ritter, Ritter gegen Fürsten und diese wiederum mit anderen Herrschern um die Macht des verwaist stehenden Thrones.


  Dies war zumindest das Bild, welches sich die Welt von der Menschheit gemacht hatte – und es stimmte auch. Aber nur zum Teil. Neben diesen Minderwertigen, die noch nicht einmal Otåirio selbst unter einem Banner zu vereinen mochte, existierten noch weitere Exemplare dieser Spezies. Die Vergessenen. Für Saparin war kaum vorstellbar, dass diese noch dümmer und einfältiger sein sollten, als ihre in Städten und Dörfern lebenden Verwandten. Andererseits, wenn sie es nicht wären, würden sie wohl kaum hier draußen, in der toten Einöde vor sich hinvegetieren. Abgeschnitten von der Außenwelt und in Höhlen hausend wie die Orks. Auch Letztere sollten hier wohl ab und zu ihr Unwesen treiben. Das ganze Gebiet war einer Art Verbannungsraum, eine Welt außerhalb der Welt, für jene, die einst aus ihrer ursprünglichen Heimat vertrieben worden waren. Bei den Menschen waren es die Felder und Städte, die inzwischen schon über viel zu weite Teile des Kontinents verbreitet waren. Bei den Orks die feucht-modrigen Sümpfe im Süden.


  Der ebenso einfache wie geniale Plan von Gott Loës war, hier, wo auf den ersten Blick nichts existierte, neue Männer für seine Armee zu rekrutieren, mit der er die Welt, und nicht zuletzt ihr Volk, in eine neue, bessere Zukunft führen wollte.


  Um auf seiner Reise nicht erkannt zu werden, nutze Saparin die ungeheure Vielfalt seiner neuen Kräfte dazu, um sich eine menschliche Gestalt zu geben. Seit seiner Wiederauferstehung als Halbgott verfügte er über Fähigkeiten, von denen er zuvor nie zu träumen gewagt hätte. Auch wenn es ihm gänzlich zuwider war, so herumzustolzieren und das wahre Gesicht seiner albischen Schönheit zu verbergen. Doch was Gott Loës befahl, musste auch getan werden.


  »Eine Illusion, mehr nicht«, sprach Saparin, wie um sie vor sich selbst zu rechtfertigen, an den Sattelknauf vor sich gewandt. Wie so oft blieb auch in diesem Moment sein Blick an dem kantigen, mit Leder überzogenen Stück Holz hängen, wenn er den Kopf mal wieder gelangweilt herabhängen ließ.


  So zog Saparin in dem Aussehen eines grobschlächtigen, muskulösen und überall behaarten Menschen weiter durch das Land. Genau jenes Bild verkörpernd, das die Wilden dieser Gegend kannten, respektierten und vor allem aber, zu dem sie schnell Vertrauen fassten. In der Theorie funktionierte der Plan von Loës hervorragend. Was er zu Beginn seiner Reise jedoch nicht bedacht hatte war, wie er die wilden Menschen finden sollte.


  Mittlerweile gingen Saparins Vorräte schon beträchtlich zur Neige. Zwar verfügte er nun über gottesgleiche Kräfte und würde nicht an zu wenig Nahrung oder Wasser sterben. Dennoch würde ein Mangel dieser Lebensmittel bei ihm ein Magenknurren verursachen, das bis hin zu unerträglichen Schmerzen reichen konnte. Und auch wenn er selbst nicht zwingendermaßen zu essen und zu trinken brauchte, sein Pferd musste es sehr wohl. War der Wallach – ein stolzes Tier, mit wallender Mähne – zu Beginn der Reise noch gut genährt und kräftig genug, um drei von seiner Sorte im Sattel zu tragen, so hatte er nun Mühe, einen Huf vor den anderen zu setzen.


  Nicht mehr lange und er würde das Gewicht seines Reiters nicht mehr aushalten und Saparin müsste absteigen. Doch dann war das Tier nutzlos und er könnte es genauso gut erschlagen, um seinen Hunger an ihm zu stillen – zumindest solange wie noch ein bisschen Fleisch an den schlaffen Hinterläufen hing. Allerdings würde dies nicht mehr sehr lange der Fall sein, da die Knochen mittlerweile spitz und mager von innen gegen die fellüberspannte, ledrige Haut drückten. Das wiederum würde Saparin den Vorteil eines Reittiers nehmen, mit dem er die Wilden zu beeindrucken gedachte. Denn wer zum einen von breiter und bärbeißiger Statur war, und zum anderen ein Pferd besaß, der war hier draußen schon ein gemachter Mann.


  Zum ungezählten Male wog der Alb das Für und Wider ab und entfernte sich dabei auf dem Rücken des Tieres weiterhin Meter um Meter von jeglicher Zivilisation. Saparin hatte mittlerweile die Hoffnung auf Menschen zu treffen beinahe aufgegeben. Die Erkenntnis kam nicht von jetzt auf gleich, doch mit jeder weiteren Stunde, die verging, ohne dass sich ein sichtbarer Erfolg einstellte. Das brachte auch den größten Optimisten – der er noch niemals gewesen war – zum Zweifeln.


  Einzig der Gehorsam und die Furcht vor Loës hielten ihn davon ab umzukehren. Dennoch, es war sinnlos. So viele Abzweigungen hatte er schon links und rechts des Weges beiseitegelassen. Saparin wusste ohnehin nicht, wo er lang musste und auf diese Weise, so hoffte er, würde er wenigstens nicht im Kreis reiten. Doch wenn das so weiter ginge, stünde er irgendwann vor der Westküste von Epsor. Spätestens dann müsste er sich eingestehen, dass sein bisheriges Unterfangen sinnlos gewesen war und er mit der Suche von vorn beginnen musste.


  Doch in eben diesem Moment der resignierenden Verzweiflung erkannte er eine Gestalt, die vor ihm auf dem Weg lief. Die Person war noch weit entfernt und Saparin war sich zuerst nicht ganz sicher, ob seine Sinne ihn vielleicht trogen. Doch es wäre das erste Mal gewesen, seitdem er in dem Besitz seiner Götterkräfte war. Nein, es war tatsächlich ein Mensch, er war von hagerer Statur und offenbar allein. Da sie sich aufeinander zu bewegten, dauerte es nicht lange, bis sich die Beiden auf wenige Meter gegenüberstanden. Geschmeidiger als man es seinem groben Körper zugetraut hätte, glitt Saparin vom Sattel seines Pferdes, woraufhin das Tier dankbar schnaufte. Da er den Wallach nicht am Zügel hielt, schickte dieser sich sogleich an, von dem einzigen, gänzlich vertrockneten Busch am Wegesrand zu fressen.


  »Ich grüße dich, Freund«, ließ Saparin dem Fremden mit die Anrede angedeihen, die hier draußen – zumindest soweit er wusste – unter Männern üblich war und zeigte dabei seine schiefen Zähne. Erst jetzt bemerkte er, wie gut der Mensch gekleidet war und dass er auch überhaupt nicht stank. Seine Hose war sauber und eine grüne Jacke aus feinem Gerolas, die keinerlei Verschleiß aufzeigte, war sorgsam um seine hagere Gestalt gehüllt. Die spitz zulaufende Kapuze, unter der ein adrettes Gesicht hervorschaute, verdeckte seine langen blonden Haare, die ihm ordentlich auf die Schultern fielen, fast zur Gänze. Sollte Saparin sich geirrt haben und die Vergessenen lebten hier draußen in einer abgeschotteten, zivilisierten Gesellschaft? Zumindest schien es so, denn auch das Benehmen, welches der Mann an den Tag legte, zeugte von einer guten Kinderstube.


  »Auch ich grüße Euch, Reisender.« Seine Stimme war ruhig, und auch wenn er ein wenig lispelte, wies sie keine Spur von Angst auf. Was bei dem Anblick, den Saparin bot, jedoch durchaus berechtigt gewesen wäre. »Selten trifft man dieser Tage jemanden hier. Ich als Wanderer muss es wissen.« Mit diesen Worten zog der Fremde die Kapuze seines Umhangs zurück.


  Saparin hatte bisher nur einen kleinen Ausschnitt seines Gesichtes zu sehen bekommen, welches durchaus als hübsch zu bezeichnen war. Schätzte er eben noch, welches Alter der Mann wohl haben mochte – was ihm bei Menschen stets außerordentlich schwerfiel – so sah der Alb sich plötzlich einer weitaus größeren Überraschung gegenüber, als er es einige Lidschläge zuvor noch für möglich gehalten hätte. Der Fremde war gar kein Mensch, sondern ein Elf, wie seine spitzen Ohren verrieten.


  »Ich hoffe ich habe Euch mit meinem Anblick nicht erschreckt«, sprach der junge Mann sogleich, als er die Überraschung in Saparins Augen sah. Schrecken wäre allerdings das falsche Wort gewesen, Verwunderung traf es eher. Verwunderung und Hass. Unaussprechlicher Hass dieser Kreatur gegenüber, die eine von jenen war, die seine Rasse damals beinahe ausgerottet hatte. Doch im Gegensatz zu den Menschen und Zwergen waren die Elfen ihnen auch schon zuvor stets ein Dorn im Auge gewesen. So ähnlich wie sich die beiden Völker rein äußerlich sahen, so verschieden und einander abgetan waren sie im Inneren. Um seine tiefe Abneigung dem Elf gegenüber mit Erstaunen zu überspielen, schob Saparin, ganz wie es seiner Rolle entsprach, den Unterkiefer vor, um noch dümmer auszusehen.


  »Du bist ein Elf«, schlussfolgerte er schließlich wenig geistreich und mit tiefer Stimme.


  »In der Tat, Reisender, das bin ich. Mein Name ist Kid.«


  Welch eine Unverschämtheit es doch von dieser Kreatur war, sich frech vor ihn hinzustellen und das Wort an ihn, einen Alben, zu richten. Doch Saparin hielt seine Wut dem Elfen gegenüber im Zaum. Einige Augenblicke lang musste er das Spiel noch mitspielen, um ihn auszufragen, anschließend würde dieses arrogante Wesen einen Tod sterben, der so schmerzhaft war, dass sich dieser Hurensohn wünschen würde, niemals geboren worden zu sein. Da Saparin, der mit seinen hassdurchtriebenen Gedanken beschäftigt war, nicht sofort antwortete, runzelte der Elf die Stirn.


  »Ich habe Euch soeben meinen Namen gesagt, Fremder. Wäre es nun nicht angebracht, mir den Euren zu nennen?« Saparin war perplex und überlegte krampfhaft nach einem Namen der menschiche klang.


  »Darius ... Ich heiße Darius.« Der Name dieses Geschöpfes, mit dem er ebenfalls nur schlechte Erinnerungen verband, war der Erste, der ihm einfiel. Als er ihn aussprach, lächelte der Elf ein klein wenig. Er musste ihn für unsagbar dumm halten, da er nicht einmal auf Anhieb seinen eigenen Namen kannte. Doch dieses dreiste Grinsen würde Saparin ihm schon in wenigen Sekunden aus dem aristokratischen Gesicht schneiden.


  »Sag mal, weißt du vielleicht, wo meine Leute sind? Ich hab mich nämlich verlaufen«, fragte er und blickte demonstrativ suchend nach links und rechts. Kid schien ihm diese Lüge sofort abzukaufen. Dennoch antwortete er nicht sofort, sondern spielte – wie der Alb aufgrund der übertrieben fürsorglichen Betonung vermutete – den Besorgten.


  »Ihr habt Euch verlaufen? Aber Ihr habt doch ein Pferd dabei, kennt es denn den Heimweg nicht?« Dabei lief Kid hinüber zu dem Tier und streichelte ihm sanft die Nüstern, während es nach wie vor versuchte, einem Dornenfleckenbusch das ein oder andere braune Blatt zu entreißen. Saparin war das Pferd egal, er hatte noch nie für ein anderes Lebewesen außer sich selbst etwas empfunden. Von Gott Loës und seinen verstorbenen Bruder Pahrafin vielleicht einmal abgesehen. Dennoch war es ihm beinahe unerträglich, mitanzusehen, wie eine Schöpfung Sylfones sein Tier berührte. Aber er durfte nicht aus seiner Rolle fallen. Noch nicht.


  Und so antwortete er mit hohler Stimme: »Ich weiß, die Leute sagen mir auch immer, ich soll den Pferden das Denken überlassen, die haben die größeren Köpfe.«


  »Da scheinen sie Recht zu haben«, antwortete der Elf belustigt. »Ihr seid mit ihm nämlich bereits auf dem richtigen Weg. Noch eine gute Stunde in diese Richtung, dann seid Ihr in Eurem Dorf.« Dabei deutete Kid den Weg entlang, den er gerade gekommen war und den Saparin bereits seit Tagen entlangritt.


  Das war alles, was er wissen wollte. Schon zog der Alb heimlich unter seinem Umhang einen kurzen Dolch hervor. Er würde den Elfen nicht sofort töten, sondern ihn erst einmal ein bisschen quälen, um ihn für seine Arroganz und die seines Volkes büßen zu lassen. Es war schon viel zu lange her, dass eine dieser Missgeburten unter seiner Hand gestorben war. Als Erstes würde er ihm die Beinsehnen durchschneiden, damit die unwürdige Kreatur nicht mehr in der Lage war zu fliehen. Die Augen kämen als Letztes dran, sodass der Elf bis zum Schluss die Folter nicht nur spüren, sondern auch mitansehen musste. Schon wollte Saparin sich auf den wehrlosen Wanderer stürzen, als dieser die Hand erhob und ihm damit bedeutete, ruhig zu sein. Es überraschte Saparin selbst, dass er der Geste augenblicklich Folge leistete.


  »Hört Ihr das, Herr Darius?«, fragte Kid und Saparin hielt in seinem grausigen Vorhaben inne, noch bevor der Elf auch nur etwas davon mitbekommen hatte. »Ihr scheint ziemlich lang weg gewesen zu sein, Eure Leute suchen wohl bereits nach Euch.« Saparin runzelte die Stirn. Er drehte den Kopf zur Seite, um die Ohren gegen den Wind zu legen, und lauschte. Doch er hörte nichts. Zumindest im ersten Moment. Dann plötzlich vernahm er ein Flüstern. Allerdings kam es nicht, so wie erwartet, aus der Richtung, in die der Elf gedeutet hatte, sondern war direkt hinter ihm.


  »Elfen und Alben müssen keine Feinde sein«, hauchte es in sein Ohr. Blitzartig fuhr Saparin mit dem Dolch in der Hand herum und stach zu. Doch da war niemand. Verwirrt blickte er sich nach allen Seiten um, doch Kid war verschwunden. Allerdings gab es in einem Umkreis von gut vierzig Metern nichts, was auch nur einem Hund genügend Deckung geboten hätte. Und doch war er einfach weg. Wie hat er das gemacht? Und was waren das für Worte?


  Elfen und Alben müssen keine Feinde sein. Was sollte das bedeuten? Hat er mich erkannt? Konnte der Elf, der sich mir als Kid vorgestellt hat, Saparin bezweifelte inzwischen, dass es sich um seinen echten Namen gehandelt hatte, da der Wortlaut nicht einmal annähernd elfischen Ursprunges war, durch meine Illusion hindurch sehen und erkennen, wer ich wirklich bin? Dem Alb lief es kalt den Rücken hinunter. Auf einmal war er sich gar nicht mehr so sicher, dass der Fremde vor einer Sekunde noch vor ihm gestanden hatte.


  Habe ich mir das alles nur eingebildet? Spielen meine Sinne womöglich vor Einsamkeit und Hunger verrückt? Doch was im nächsten Augenblick geschah, machte Saparin klar, dass das eben Geschehene nicht Teil seiner Einbildungskraft war. Aber ob ihn das nun beruhigen sollte oder nicht, konnte er sich selbst nicht beantworten. Genau wie Kid es eben noch vorhergesagt hatte, bevor er sich wie durch Zauberhand in Luft auflöste, kam in diesem Moment um eine Biegung vor ihm, die kaum mehr als einen Steinwurf entfernt war, eine Gruppe Menschen. Zuerst waren es nur fünf, dann zehn, schließlich zwanzig, und der Strom brach nicht ab. Was auch immer gerade eben geschehen war, konnte Saparin vorerst hinten anstellen und sich später noch ausführlich Gedanken darüber machen. Denn in diesem Moment war ihm eines klar. Er hatte die Vergessenen gefunden.


  Zielstrebig marschierten sie auf ihn zu, während der Alb in Menschengestalt sich bemühte, die Schultern zu straffen und möglichst Ehrfurcht gebietend auszusehen. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von der Gruppe – es mussten über hundert Mann sein. Jeder Einzelne von ihnen war mit einem Holzknüppel, einer Steinschleuder oder einer morgensternähnlichen Waffe ausgerüstet, die zumeist nur aus einem Stein bestand, um den ein kurzes Seil – teilweise mit eingewobenen Nägeln – gebunden war.


  Diese mehr als zweifelhafte Ausrüstung würde jedoch schon bald den feinsten Waffen aus den besten Zwergenschmieden weichen. Sowie Saparin den Verstand dieser Menschen vernebelt und sie sich hörig gemacht hatte. Doch der Kampfgeist, mit dem die Meute die Straße entlangmarschierte, gefiel ihm bereits jetzt ausnehmend gut. Gewiss zogen sie gegen einen anderen Stamm von wilden Menschen oder eine Bande Orks in den Kampf. Diese Streitigkeiten musste Saparin ihnen natürlich so schnell wie möglich austreiben.


  Im Moment überlegte er jedoch noch, ob er sich der Gruppe in den Weg stellen sollte, um sie anzusprechen, oder ob es besser war, sie ihrer Wege ziehen zu lassen und vorerst ihr Dorf aufzusuchen. Mit etwas Glück würde er vielleicht schon mit dem dortigen Rädelsführer Freundschaft schließen können. Doch die Frage stellte sich einen Augenblick später schon nicht mehr. Die Menschen liefen, wie Saparin jetzt erkannte, nicht nur in seine Richtung, er war ihr Ziel. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie ihn umstellt und ihre primitiven Waffen auf ihn gerichtet. Perplex stand er, ein gottgleiches Wesen, auf einmal umringt von einer Horde wilder Menschen.


  Es wäre Saparin ein Leichtes gewesen, sich den Weg aus der Meute freizukämpfen, zumal die Waffen dieser Sterblichen nichts gegen ihn auszurichten vermochten. Doch zum einen war er zu überrascht, auf einmal von gut hundert bewaffneten Menschen gleichzeitig bedroht zu werden. Zum anderen – und das war noch viel wichtiger – konnte er sich jetzt durch eine unbedachte Bewegung alles verderben. Eine kleine Geste oder auch nur ein falsches Wort mochten genügen, um die Menschen unwiderruflich gegen sich aufzubringen. Noch war es nicht zu spät, um sie als Verbündete zu gewinnen. Das wusste Saparin, da sie ihn zwar bedrohten, jedoch noch nicht angegriffen hatten. Irgendetwas wollten die Wilden von ihm, denn es war gewiss nicht die Art von solch unzivilisiertem Gefolge, Gefangene zu machen. Hätten sie ihn töten wollen, dann hätten sie es bereits versucht und wären kläglich dabei gescheitert.


  »Wer bist du?«, richtete ein Mann das Wort an ihn, der sich von hinten durch die Menge arbeitete. Er war groß und sein Körper noch muskelbepackter als der Saparins. Prall spannte sich der Stoff des sackähnlichen dünnen Hemdes über seinen Bizepsen. Seine wettergegerbte, bronzefarbene Haut wurde von einer breiten Narbe verziert, die über seinen Nasenrücken quer durch das ganze Gesicht verlief. Als Einziger in der gesamten Meute, hielt er ein Schwert in Händen. Auch wenn es schartig war und seit Jahren nicht mehr geglänzt hatte, so war die Waffe doch das Zeichen eines höheren Ranges. Als Saparin nicht sofort antwortete, holte der Mensch mit der freien Hand aus, um ihm mit einem kräftigen Schlag die Zunge zu lockern.


  Katzengleich wich Saparin zur Seite aus und ließ den Schlag ins Leere laufen, was ihm ein achtungheischendes Aufatmen, der ihm umzingelnden Menge einbrachte. Wütend machte der Mann einen weiten Ausfallschritt, um die Wucht seines eigenen Angriffs zu kompensieren, da er sonst das Gleichgewicht verloren hätte. Saparin war klar, dass er ihn damit vor den Augen all seiner Leute bloßgestellt hatte.


  Um den Mann nicht noch weiter zu beschämen, antwortete er schnell: »Mein Name ist Saparin. Und ich weiß nicht, was ich mir zuschulden habe kommen lassen, dass du mich angreifst.« Da er plante, früher oder später – wenigstens dem Anführer der Wilden – sein wahres Gesicht zu zeigen, beschloss er dieses Mal auch seinen echten Namen zu nennen. So musste er das Bündnis, welches er mit den Vergessenen zu schließen gedachte, nicht auf noch mehr Lügen als unbedingt nötig aufbauen und die Sache dadurch noch weiter verkomplizieren. Blanker Hass schien Saparin, aus den Augen des Mannes entgegenzulodern, den er gerade vor seiner gesamten Meute genarrt hatte. Er schien ernsthaft abzuwägen, ob er ihm Antworten oder doch besser gleich mit seinem Schwert auf ihn losgehen sollte.


  »Was du dir zuschulden hast kommen lassen, das will ich dir gern verraten«, sprach der Mann mit vor Zorn bebender Stimme. »Mesmaht, komm her!« Er deutet auf einen kleineren Mann, der etwas weiter hinten in der Menge stand und auf sein Handzeichen hin nach vorne trat. »Er hat dich gesehen, wie du mit dem Schlächter gesprochen hast. Also musst du sein Verbündeter sein.« So langsam begann Saparin zu verstehen. Wenn er die Ereignisse der letzten Minuten ins rechte Licht rückte, schien alles ganz klar zu sein. Zumindest fast alles.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, entgegnete er ihm deshalb höflich, aber bestimmt. »Ich habe bis gerade eben mit einem Mann elfischen Blutes gesprochen, das ist wahr. Aber ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn nie zuvor gesehen, und kurz bevor ihr aufgetaucht seid, ist er wie durch Zauberhand verschwunden.«


  »Wie durch Zauberhand«, wiederholte der Mann mit dem Schwert Saparins Worte verächtlich. Seine Wut war keineswegs verraucht und Saparin konnte nicht sicher sagen, ob er ihn nicht schon im nächsten Moment erneut angreifen würde. Doch im Augenblick schien der Wilde noch einige Informationen von ihm zu wollen.


  »Wie ein Fremder soll er dir aber nicht gegenübergestanden haben«, fuhr er lauernd fort. »Gib es zu, du machst mit ihm gemeinsame Sache und bist deshalb genauso Schuld an ...« Er unterbrach sich aufgrund einer leichten Berührung am Arm von dem, den er Mesmaht nannte. Dieser schüttelte leicht den Kopf und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Mann mit dem Schwert in der Hand und der Narbe im Gesicht musste sich ein wenig hinunterbeugen, damit der Mund des Anderen bis an sein Ohr heranreichte, dabei ließ er Saparin jedoch keine Sekunde aus den Augen. Dieser wiederum hatte, aufgrund seiner neu erworbenen Kräfte, kein Problem, das Wesentliche der kurzen Unterhaltung herauszuhören.


  Die Worte: ... »hat nicht ...«, und ... »es sah eigentlich nicht so aus, als ob ...«, drangen deutlich an sein albisches Gehör, was ihn wiederum hoffen ließ, bei den Menschen doch noch Fuß fassen zu können.


  »Ist das auch wahr?«, zischte der Anführer ungläubig und laut genug, dass Saparin ihn auch hätte verstehen können, wenn er tatsächlich der Mensch gewesen wäre, der er vorgab zu sein. Ein heftiges Nicken des kleineren Mannes war die Folge, woraufhin der andere missbilligend die Stirn in Falten zog. Einen Moment lang funkelte er weiterhin angriffslustig zu dem vermeintlichen Übeltäter herüber. Doch schließlich machte der Anführer der Wilden eine kleine ruckartige Bewegung mit dem Kopf, woraufhin die meisten Umstehenden ihre Waffen sinken ließen. Vereinzelt wurde Saparin noch angefeindet und hier und da wurden Rufe laut, die nach einer Erklärung forderten. Doch sowohl der Alb, als auch der Mann mit dem Schwert, ignorierten sie.


  »Mein Name ist Karak«, stellte er sich ihm vor und man konnte sehen, dass er nichts lieber getan hätte, als Saparin zu töten. Doch er schien ein fähigerer Anführer zu sein, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte, da er seine eigenen Interessen denen seiner Leute unterordnete. »Ich trau dir nach wie vor keinen Meter über den Weg, nur, dass du es weißt. Aber Mesmaht meint, dass du wohl die Wahrheit gesagt hast und den feigen Mörder tatsächlich nicht kennst. Bedank dich bei ihm dafür, dass ich dir nicht gleich hier an Ort und Stelle den Schädel gespalten habe.«


  Saparin wollte schon etwas Verächtliches entgegnen wie: »Du hättest es gar nicht gekonnt, selbst wenn du gewollt hättest.« Aber er beschränkte sich dann doch lieber auf ein dankbares Nicken, welches Mesmaht jedoch nicht erwiderte. Er schien ihn ebenfalls nicht zu mögen. Doch das war Saparin egal. Auch wenn er im Moment noch unbeliebt unter den Wilden war, so hatte er doch wenigstens den sprichwörtlichen Fuß in der Tür.


  »Worüber hast du mit dem Schlächter gesprochen?« Die Anfeindung in Karaks Stimme war einem harten Befehlston gewichen und ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht vorhatte, ein gleichberechtigtes Gespräch mit dem Fremden zu führen. Viel eher glich die Situation einem Verhör.


  »Über nichts Besonderes, ich habe ihn lediglich nach dem Weg gefragt«, entgegnete Saparin, was noch nicht einmal gelogen war. »Aber weshalb nennst du ihn Schlächter? Was hat er getan?« Inzwischen waren die anderen Männer in alle Richtungen ausgeschwärmt, um in den Nebelschwaden nach dem Elfen, der sich so plötzlich in Luft aufgelöst hatte, dass es selbst Saparin ein Rätsel war, zu suchen. Dass sie ihn nicht finden würden, war dem Alben klar, auch wenn er noch nicht genau wusste, weshalb sie überhaupt hinter ihm her waren.


  »Es geht dich zwar eigentlich nichts an«, begann Karak in einem etwas gesetzteren Tonfall zu erklären, »aber dieser Elf, der sich uns als Kid vorgestellt hat, kam vor einigen Tagen in unsere Gemeinde. Das war für uns der Anfang vom Ende.«


  »Einen größeren Schrecken habe ich nie erlebt«, stimmte Mesmaht zu und blickte dabei ins Leere. Einige Augenblicke lang schwiegen die Beiden und es war nur das entfernte Rufen der Männer zu hören, die links und rechts des Weges, die Weite Steppe nach Kid ab absuchten.


  »Zu Anfang glaubten wir noch an Zufälle«, sprach Karak dann trocken weiter. Doch je mehr Zeit dieser Mann, der sich als Reisender ausgab, bei uns verbrachte, umso mehr Dinge trugen sich zu die ... einfach nicht normal waren. Fleisch von frisch geschlachtetem Vieh verdarb noch auf der Schlachtbank. Der Metzger selbst, am Tag danach ebenfalls. Und er war nicht der Einzige. Täglich starben mehr Menschen, ihre Leiber waren jedoch vom Verfall zerfressen, als wären sie schon seit Wochen tot.


  Mein Vater kam schließlich darauf, dass nur all jenen dieses Unglück zuteilwurde, die zuvor direkten Kontakt mit dem Elfen hatten. Als ich daraufhin mit drei meiner Männer in die Hütte eindrang, die wir ihm in unserer – wie wir nun wissen, falsch angebrachten – Gastfreundschaft zur Verfügung gestellt hatten, lagen darin die Leichen von acht Kindern. Zwei davon waren meine eigenen.« Karak stockte und seine Augen wurden feucht. Saparin, dem das Leid des Menschen gleichgültig war und nur soweit interessierte, wie es ihm selbst von Nutzen sein konnte, verzog seine Miene zu dem, was er für mitleidvoll hielt.


  Beinahe so, als müsse der Mensch sich selbst dazu zwingen, die furchtbaren Ereignisse noch einmal zu durchleben, fuhr er fort: »Ihre jungen Körper waren unnatürlich verrenkt, und wiesen am ganzen Körper blutige Bissspuren auf. Eins meiner beiden Kinder, Ligsna, sie war gerade ein Jahr alt, war halb aufgefressen. Ihr Blut klebte an den Wänden, an den Möbeln, überall. Von ihr war nicht viel mehr übrig, als ihr kleiner, zerfetzter Oberkörper, in dessen Mitte ...« Karak unterbrach sich erneut, scheinbar einem Zusammenbruch nahe. »Kein Vater sollte seine Kinder so vorfinden.« Endete er schließlich schluchzend und Mesmaht legte ihm tröstend seine Hand auf die Schulter.


  »Ich weiß nicht, was dieses Monster mit ihnen gemacht hat, doch soweit ich erkennen konnte – bis ich mich von dem Anblick abwenden musste – hat er sie auf jede nur erdenkliche Weise gequält«, sprach dieser an seiner statt weiter und man konnte sehen, dass es ihm ebenso schwer fiel, über das Erlebte zu berichten, wie seinem Anführer. Saparin schwankte mittlerweile zwischen neugierigem Interesse und nur schwer zu unterdrückender Anerkennung dem Elfen gegenüber – obwohl er ihn natürlich noch immer verachtete. Sowie Langeweile und Verachtung für die beiden Rotblüter, die ihn mit der Schwäche und Gefühlsduselei, die ihrem Volk nun einmal zu eigen war, inzwischen gehörig auf die Nerven gingen.


  »Was ich jedoch nicht verstehe, ist, warum keines der Kinder geschrien hat«, ergriff Karak von Neuem das Wort und Saparin horchte nun doch interessiert auf. »Meine eigene Hütte und die meines Schwagers stehen unmittelbar nebenan. Keiner hat einen Laut gehört, als die Kinder gefoltert wurden. Wieso nicht? Warum hat niemand gesehen, wie er die Kleinen in seine Hütte gelockt hat? Und wieso hat er es überhaupt getan? Wie kann ein denkendes Wesen, zumal ein Elf, die doch als rein und edelmütig gelten, so etwas nur tun? Diese Fragen werde ich ihm stellen, bevor ich ihm dasselbe antue. Dasselbe, was er mit meinen Kindern gemacht hat, dasselbe, was ich auch dir antun werde, wenn ich herausfinde, dass du doch gemeinsame Sache mit ihm gemacht hast.« Bei seinen letzten Worten kam Karak mit seinem Gesicht bedrohlich nahe an das von Saparin heran. Dieser sah nun seine Chance, den von Hass zerfressenen Menschen nach seinem Gefallen zu manipulieren.


  Indem er sich ebenfalls vorbeugte und ihre Gesichter nun so nahe aneinander waren, dass Nase und Stirn sich berührten, sagte Saparin: »Die Elfen sind nicht rein und edelmütig. Sie sind falsch und grausam, ich hasse sie alle, mindestens genauso sehr wie du. Glaube mir, wenn ihr nur einen Augenblick später gekommen wärt, hätte ich diesem Exemplar das hier in sein verdorbenes Herz gerammt.« Schneller als Karak oder Mesmaht reagieren konnten, zog Saparin seinen Dolch unter dem Umhang hervor und hielt ihn den Menschen entgegen. »Ihr glaubt, dieser Elf war eine Ausnahme? Ihr täuscht euch. Sie sind alle verdorben. Sie sind alle gleich. Nun, wo der Erste von ihnen einmal Blut geleckt hat, werden sie wiederkommen und euch das gleiche antun, wie zuvor mir und meinen Leuten. Denn sie wissen nun, wo ihr euch aufhaltet. Vielleicht nicht heute oder morgen, doch schon bald. Sehr bald. Dann wird es jedoch nicht bei dem Einen bleiben, zu Tausenden werden sie einmarschieren, eure Kinder fressen, eure Frauen schänden, Häuser werden brennen und Ernten vergehen. Doch wir können euch helfen.«


  Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. War Karak noch vor wenigen Sekunden davon überzeugt, Saparin könne nicht getraut werden, so leuchtete seine Augen nun voll Zuversicht und Rachedurst. Behutsam nahm er wieder einen respektvolleren Abstand zu dem ihm bis eben noch völlig Fremden ein. Dadurch war es Saparin nun auch wieder möglich das Gesicht von Mesmaht zusehen und nicht nur das von Karak, welches bis eben noch sein komplettes Sichtfeld abgedeckt hatte. Doch was der Alb in dessen Augen las, gefiel ihm gar nicht. Zwar mochte auch Mesmaht bereits von Hass zerfressen sein, doch schien er sich nicht auf Anhieb von Saparins Worten zu vorschnellen Entscheidungen verführen zu lassen.


  »Wen meinst du mit wir?«, fragte Karak, den Saparin, im Gegensatz zu dessen Kameraden, mit seiner kurzer Rede vollkommen in den Bann gezogen zu haben schien.


  »Ich rede von mir, meinen Leuten und dem, der so mächtig ist, dass er euch, wenn ihr ihn nur lasst, garantiert zum Sieg verhelfen wird. Nicht nur über Kid, nein über alle Elfen.« Erneut loderten Karaks Augen, bei dem wohl einzig klaren Gedanken, der ihm durch den Kopf ging. Dem Gedanken nach Rache.


  »Bist du sicher, dass wir ihm trauen können?«, flüsterte Mesmaht leise, so als ob er Saparin aus dem Gespräch auszuschließen versuchte. »Müssen wir denn gleich alle Elfen strafen? Vielleicht sind sie ja nicht alle so.«


  »Vielleicht«, entgegnete der Alb in Menschengestalt lauernd. »Aber was, wenn doch? Willst du riskieren, dass so etwas noch einmal geschieht? Willst du dafür verantwortlich sein, dass der Schlächter zurückkommt und sich auch noch den Rest von euch holt?«


  »Ich denke, das sollten wir zuerst noch mit deinem Vater und den Anderen besprechen, Karak«, meinte Mesmaht, der weit weniger übereifrig war als sein Anführer und überlegter handelte. Doch Saparin hatte erreicht, was er wollte, der von Hass zerfressene Karak war ihm wie eine Maus in die Falle gelaufen.


  »Was weißt du schon?«, giftete dieser Mesmaht sogleich von der Seite her an. »Du hast keine Kinder, dir hat er ja nicht dein Ein und Alles genommen. Deine Frau liegt nicht Zuhause und vergeht vor Kummer und Gram. Aber gut. Ich will keine Entscheidung treffen, ohne dass mein Vater zugestimmt hat.«


  An Saparin gewandt fügte er geschäftsmäßig hinzu: »Du wirst uns begleiten und Kartoràl dasselbe erzählen, was du uns eben gesagt hast. Dann werden wir sehen, ob die Vergessenen in die Schlacht ziehen.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und lief voraus. Seine Männer ließ er weiter nach Kid suchen, obgleich auch er wusste, dass sie keine Chance hatten ihn zu finden. Mesmaht sah Saparin noch einmal eindringlich an, bevor auch er ihm den Rücken kehrte. Eines wusste der Alb nun, als er nach den Zügeln seines Pferdes griff. Nach den Zwergen Mittelbergs standen nun auch die Vergessenen auf ihrer Seite und schon bald würde Loës allein über ganz Epsor regieren und sie alle in ein neues, besseres Zeitalter führen.


  Für einen Augenblick hatte Saparin das Gefühl, jemand würde hinter ihm stehen, es war weniger ein Schatten, den er im Augenwinkel wahrnahm, als mehr das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch als er sich umdrehte, war da niemand. Einzig die Wilden, die weit auseinandergefächert über die trostlose Ebene zogen, um nach Kid, dem Schlächter, zu suchen und in der Ferne zum Teil schon von den rauchigen Nebelschwaden verschluckt wurden, zeichneten sich als Schemen von ihrer eintönigen Umgebung ab. Als Saparin sich anschickte den beiden Menschen zu folgen, gingen ihm die letzten Worte des Elfen durch den Kopf und er fragte sich erneut, was er wohl wusste und was sie zu bedeuten hatten.


  Elfen und Alben müssen keine Feinde sein.


  Der Naoséwald


  


  


  Ipheriea hatte Wort gehalten. Am zweiten Tag, den sie gemeinsam mit der Elfin reisten, erreichten sie die ersten Ausläufer des Naoséwaldes. Obwohl auch dieser Forst sehr dicht war und das Blätterdach der Bäume die Sonne nur wenig hindurchließ, konnte man sich dennoch kaum einen größeren Gegensatz zum Albewald vorstellen. Es war weniger das, was man im Unterholz hörte und sah, als viel mehr das, was man spürte. Während der beiden Male, die Skal, Darius und Therry in der düsteren Heimat der Alben gewesen waren, hatten sie immer eine Beklemmung und Angespanntheit verspürt, welche sich hier glücklicherweise missen ließ.


  Die Sonnenstrahlen reflektierten sich silbern auf den im Wind zappelnden Blättern der Bäume, auf denen Eichhörnchen einander jagten und Vögel munter zwitscherten. Selbst der Geruch des Waldes war, obschon die Blütezeit der meisten Bäume bereits vorbei war, durchdrungen vom süßen Duft des aufstrebenden Lebens. Ebenso wie man ihn jedes Jahr von Neuem verspüren konnte, wenn der Winter dem Frühling endgültig wich.


  »Damit könnte es bald schon vorbei sein«, sagte Ipheriea bedrückt, an Darius gewandt, als sie bemerkte, wie er die Harmonie der Natur betrachtete. »Nur das ist der Grund, weshalb ich euch erlaube, das Östliche Elfenreich zu betreten, um Esnator zu warnen und zu verhindern, dass das Böse hier Einzug hält.«


  »Wie weit ist es noch durch den Wald?«, fragte Therry die Elfin interessiert, welche daraufhin die Stirn runzelte.


  »Was meinst du mit: Wie weit ist es noch durch den Wald? Er erstreckt sich natürlich bis zur Küste«, entgegnete sie verwundert.


  »Was?« Therry verstand nicht. »Aber wann erreichen wir dann das Östliche Elfenreich?«


  Ipheriea wirkte leicht belustigt und entgegnete vielsagend: »Wir sind bereits mitten drin.«


  »Soll das etwa heißen, dass dieser Wald euer Königreich ist?«, wandte Paro glucksend ein.


  »Genau das soll es heißen«, entgegnete die Elfin stolz. »Wir pflegen nicht, so wie ihr, das Innere eines Berges auszuhöhlen, um darin zu hausen wie die Maulwürfe. Auch Städte, die zur Gänze aus Stein und totem Holz errichtet wurden, sind den Meisten von uns gänzlich zuwider.« Bei ihren letzten Worten betrachtete sie die drei Menschen mit einem Blick, der Darius bewusst machte, dass Paro mit seinen Vorurteilen gegen die Waldelfen, gar nicht so Unrecht hatte.


  Skal indessen schien den leicht hochnäsigen Tonfall zu überhören und fragte: »Aber wenn Laub und Büsche das Einzige sind, das euch vor Eindringlingen von außen zu schützen vermag, dann sehe ich weder für uns, noch für dich und deine Leute große Chancen.«


  »Ganz so einfach ist es nun auch wieder nicht«, meinte Ipheriea mit geheimnisvoller Stimme. »Wer nicht unser Gast ist, kann diesen Wald ewig durchqueren, ohne auch nur einen Elfen zu finden. Wenn ihr mich nicht als eure Führerin hättet, würde es euch vorkommen, als verschoben sich die Bäume in diesem Wald stetig. Egal welchen Weg ihr einschlagen würdet, schon nach wenigen hundert Metern stündet ihr wieder am Anfang eurer Route. Oder aber es gelänge euch tatsächlich, aus unerfindlichen Gründen, tiefer in den Wald vorzudringen, doch dann wäre euer Schicksal besiegelt, da ihr den Weg hinaus nicht mehr finden würdet.«


  Geheimnisvoll lächelnd drehte die Elfin sich um und ging raschen Schrittes voraus, während sie die Anderen ihren Gedanken daran überließ, unwiderruflich in einem Labyrinth aus Bäumen und Sträuchern gefangen zu sein. Die wussten nicht recht, was sie davon halten sollten und schauten sich gegenseitig leicht verwundert an. Denn nicht zuletzt die beiden Zwerge waren der festen Überzeugung, dass ein bisschen Unkraut kaum dazu in der Lage wäre, ihren Äxten ausreichend Widerstand zu bieten.


  Nach einigen Momenten ließ Ipheriea sich wieder zu ihren Gefährten zurückfallen und strafte ihre soeben gesprochenen Worte Lügen: »Bei ein oder zwei harmlosen Wanderern mag der Jahrtausende alte Schutzzauber, mit dem Sylfone den Wald einst belegt hat, um uns vor der Außenwelt zu abzuschirmen, funktionieren. Selbst eine Räuberbande oder eine Gruppe wilder Orks ließen sich damit aufhalten.


  Doch wenn es zutrifft, was ihr sagt, dass uns das Böse eine ganze Armee, womöglich noch von ihrem dunklen Herrscher, Loës, persönlich angeführt, entgegenschicken will, dann glaube ich kaum, dass sie sich davon aufhalten lassen. Notfalls hätten sie wahrscheinlich sogar viel Erfolg damit, uns einfach auszuräuchern. Auch wenn die heiligsten unserer Bäume nicht brennen, jenen, die in diesem Teil des Waldes stehen, können es sehr wohl«, meinte die Elfin niedergeschlagen.


  »Noch wissen wir gar nicht, ob es tatsächlich eine Armee gibt und falls doch, ob sie sich auf dem Weg hierher befindet«, versuchte Therry ihr mit einem aufmunternden Lächeln Hoffnung zu machen. Obwohl sie selbst ganz anders darüber dachte. Zwar wusste keiner in der Gruppe, was genau die Alben unter der Führung von Loës vorhatten, doch waren sie sich einig, dass es nichts Gutes sein konnte. Auch wenn es nur noch wenige von ihnen gab, so war ihnen doch allen klar, dass die Zeit, in der sie sich versteckt hielten, vorbei war. Keiner wusste wie, wo oder wann, aber es würde zum Krieg kommen. Und nur sie waren in der Lage, das Schlimmste vielleicht noch zu verhindern.


  Eine Fehleinschätzung ...


  


  Was Karak weithin als Gemeinde bezeichnet hatte, war eine schier unüberschaubare und scheinbar willkürliche Ansammlung von Häusern, Hütten und Höhlen. Saparin hatte auf dem Weg in die Heimat der Wilden sogar Menschen beobachtet, die in Erdlöchern zu hausen schienen. Mal liefen sie für einige Zeit durch dicht besiedelte Gegenden, die tatsächlich den Städten der freien Menschen glichen, dann war wieder kilometerweit nichts als der trostlose und karge Boden der Weiten Steppe zu sehen. Zu Saparins Erstaunen, schienen hier jedoch Pflanzen zu wachsen. Kleine braue Knollen, die zum Teil von der sandigen Erde bedeckt wurden und von denen lange, strohartige Halme in die Höhe schossen, bedeckten die Weite Steppe.


  Die Sonne schickte sich bereits an, in Form eines roten Feuerballs im Westen zu verschwinden, als sie erneut, und laut Karak nun zum letzten Male, eine größere Ansammlung von Gebäuden und bewohnten Höhlen erblickten.


  »Wie viele seid ihr eigentlich?«, fragte Saparin und versuchte dabei ganz beiläufig zu klingen.


  »Das kommt darauf an«, erwiderte Karak geschäftsmäßig, der sofort verstand, worauf sein Gegenüber hinauswollte. Und es gefiel ihm offenbar, dass Saparin, in dem er wohl mittlerweile eine ehrliche Haut sah, so offen zu ihm sprach. »Bei unserem Aufbruch versammelte mein Vater gerade die anderen Stammesführer, um sie vor dem grausamen Mörder zu warnen. Wenn wir ihnen deinen Plan unterbreiten, bin ich sicher, dass ein jeder von ihnen seine Krieger beisteuern wird, um die Elfen zu vernichten. Insgesamt fünftausend Mann, würde ich sagen. Was meinst du Mesmaht?«


  »Ja«, entgegnete dieser leicht zähneknirschend. »Vielleicht etwas weniger.« Er vertraute Saparin ganz offenbar noch immer nicht.


  »Fünftausend?«, meinte dieser und pfiff anerkennend durch die schiefen Zähne. »Du sagtest, dein Vater wolle die anderen Stämme warnen. Das heißt, ihr seid alle miteinander verbündet?« Saparin fragte betont locker und beiläufig, trotzdem merkte er, dass es langsam auffällig wurde, wie viele Fragen er über die Vergessenen stellte. »Du scheinst nicht von hier zu sein«, antwortete Karak, dem das nichts auszumachen schien, und strich mit der Rechten über die Flanke von Saparins Wallach, der gemächlich neben ihnen lief.


  »Nein, ich komme von weit her, um Unterstützung für meine Leute im Kampf gegen die Elfen zu suchen und andere vor ihnen zu warnen.«


  »Das heißt, du bist eigentlich kein Vergessener?«, fragte Mesmaht misstrauisch. »Von wo stammst du?«


  »Das geht dich nichts an«, entgegnete Saparin kalt. »Ich werde Karaks Vater sagen, wo ich herkomme, das muss dir genügen. Bis dahin solltet ihr euch einfach nur vor Augen halten, dass ich jemand bin, der die Elfen ebenso hasst wie ihr. Und vergesst nicht, ihr braucht mich, um zu ihnen zu finden.«


  »Dass wir alle Elfen hassen, wissen wir erst, seit wir dir begegnet sind. Und ich denke nicht, dass wir dich zu irgendetwas brauchen«, flüsterte Mesmaht in seinen gekräuselten Bart, jedoch so leise, dass er glaubte, keiner könne ihn verstehen. Er wusste, dass er Karak nicht mehr würde umstimmen können, so musste er es nun bei dessen Vater, dem König, versuchen, der die letzte Zufluchtsstätte der Vernunft in dieser Welt des Hasses geworden zu sein schien. Saparin verstand ihn aufgrund seiner hervorragenden Ohren dennoch und wusste nun zweierlei. Mesmaht würde, sollte er seinen Plänen weiterhin im Weg stehen, bei der nächstbesten Gelegenheit sterben. Außerdem war es für ihn unerlässlich Karaks Vater, der letztendlich alle Fäden in der Hand zu halten schien, den Kopf mit Hilfe seinen neu erworbenen Fähigkeiten so zu verdrehen, dass dieser tat, was er von ihm wollte.


  


  Obwohl sie den Wald scheinbar erst vor wenigen Augenblicken betreten hatten, war eine Orientierung bereits unmöglich geworden. Es war genau, wie Ipheriea gesagt hatte, ohne sie als Führerin, die sie durch das Unterholz geleitete, hätten sie sich hoffnungslos verlaufen und wären wohl nie auf die Gruppe von hohen Bäumen gestoßen, die jetzt vor ihnen aufragten.


  Es war weniger eine Baumgruppe, als viel eher ein Wald im Wald, dessen Ausmaße unmöglich abzuschätzen waren. Die Baumriesen, wie Darius noch nie zuvor welche gesehen hatte, waren gut um die Hälfte größer, als jeder ausgewachsene Baum in der Nähe seines Heimatdorfes oder auch hier in der Umgebung. Um ihren Stamm zu umgreifen, bedurfte es gewiss zehn Mann, wenn nicht mehr. Doch trotz dieser Giganten wirkte das Gelände mehr wie ein offenes Feld, denn wie ein Wald. Der Grund dafür war das absolute Fehlen von Unterholz. Sträucher, Farne, Büsche und andere Gewächse existierten nicht.


  Der Boden war beinahe wie gefegt. Neben einigen Stellen, an denen etwas Moos gedieh, waren Pilze das Einzige, was es hier neben den Baumgiganten noch an Leben gab. Doch selbst sie berührten den Boden nicht, sondern wucherten, Vordächern gleich, an den Stämmen, nur wenige Meter über der Erde. Auch die Größe ihrer bräunlich grünen Schirme entsprach nicht dem Durchschnitt, sie hatten einen Umfang, dass ein Erwachsener bequem auf ihnen liegen konnte und vermutlich waren sie sogar stabil genug dafür.


  »Das ist das Östliche Elfenreich«, verkündete Ipheriea verheißungsvoll und blieb unmittelbar vor einem der Bäume stehen. Als ihre Gefährten sie mit fragenden Mienen ansahen, deutete sie nach oben. Zuerst erkannte keiner von ihnen etwas, doch dann wurde es Darius als Erstem von ihnen mit einem Male klar.


  »Ihr lebt dort oben. Dort oben auf den Wipfeln.« Erstaunen und Anerkennung schwangen deutlich in seinen Worten mit. Die Elfin nickte lediglich, was natürlich keiner von ihnen sah, da alle ihre Köpfe gen Himmel gestreckt hatten.


  »Da oben?«, wiederholte Nubrax ungläubig, und obwohl er sich bemühte, gelang es ihm nicht gänzlich den Hohn aus seiner Stimme zu verbannen. »Aber habt ihr denn keine Häuser am Boden? Wenigstes Scheunen oder Ställe für das Vieh?«


  »Was sollten wir wohl mit Scheunen anfangen?«, fragte Ipheriea verschmitzt. »Hast du irgendwo hier im Wald schon ein Feld gesehen? Und Fleisch essen wir nicht. Es gibt noch viel, was ihr über die Elfen zu lernen habt. Aber ja, etwas tiefer im Wald haben wir auch noch einige wenige Häuser am Boden. Doch das Meiste spielt sich, wie Darius schon richtig erkannt hat, in den Baumkronen ab.«


  »Aber wenn ihr keine Felder habt, von denen ihr Getreide erntet und auch kein Fleisch esst, wovon ernährt ihr euch dann?«, wollte Therry wissen, die den Blick jetzt wieder gesenkt hatte und die Elfen mit unverhohlener Neugierde anblickte.


  »Wir leben von dem, was der Wald uns gibt«, erwiderte die Elfin wie selbstverständlich, während Nubrax, dem Paro gerade etwas zuflüsterte, nickte und dabei gluckste. Die beiden Zwerge ignorierend, deutete Ipheriea auf eine Schlingpflanze, die von einem der Bäume herunterhing, und fuhr fort: »Wenn ihr euch an dieser Liane festhaltet und daran zieht, wird ein System von Flaschenzügen in Gang gesetzt und befördert euch, einen nach dem anderen, hinauf in die Baumkronen.« Schlagartig verging den Zwergen das Scherzen und Paro fiel die Kinnlade herunter.


  »Daran sollen wir uns festhalten und hochgezogen werden?«, fragte er ungläubig und diesmal war es an der Elfin zu grinsen.


  »Was hast du erwartet? Eine Treppe vielleicht?« Paro traute es sich nun nicht mehr auszusprechen, doch das war eigentlich genau das, was er erwartet hatte. Hohe Bauten waren für einen echten Zwerg nichts, wovor man Angst empfinden musste, auch wenn diese hier, zugegebenermaßen, keine Berge oder Gebäude, sondern streng genommen Lebewesen waren. Das war ihm alles recht, solange es nur innen hohl und mit einer Treppe versehen war, deren Stufen für seine Beine die richtigen Abstände hatten. Doch sich an einem Gewächs festzuhalten, um sich davon gut zwanzig zwergische Manneslängen in die Höhe ziehen zu lassen, das war vielleicht etwas für die Elfen. Oder aber auch für Gnome, die sich mit ihren Armen – welche genauso lang waren, wie ihre Beine – liebend gern in den Ästen der Bäume entlanghangelten.


  »Ein echter Sohn Borengars’ tut so etwas jedenfalls nicht.« Die letzten Worte hatte er laut ausgesprochen und genau wie Nubrax verschränkte er seine kurzen Arme unmissverständlich vor der breiten Brust.


  »Angst?« War das Einzige, was Ipheriea leicht provokant erwiderte, während sie nach der Liane griff. Noch bevor Paro oder Nubrax etwas erwidern konnten, zog sie einmal kurz an dem Gewächs und schneller, als alle Anwesenden es für möglich gehalten hatten, wurde sie in die Luft gerissen.


  Ihre letzten Worte gingen in dem wütenden Gezeter der beiden Zwerge unter.


  


  Das größte Gebäude im Ort war, wie es sich schickte, dass des Stammesführers. Es war eines der wenigen, die aus Stein errichtet waren. Die meisten der gut fünfhundert Behausungen waren einfache Lehm- oder Holzhütten, deren Dächer, entsprechend des heißen Klimas, mit Strohhalmen bedeckt waren, welche hier überall wuchsen. Anschließend hatte man sie auf einfachste Art und Weise, ohne eine Spur von Zierde, geschweige denn baukünstlerischer Begabung mit Dreck versiegelt.


  Niederes Untervolk, ging es Saparin augenblicklich durch den Kopf und er musste sich zurückhalten, um nicht vor Abscheu auszuspucken.


  Im Gegensatz zu den Städten der freien Menschen gab es keinen Wall und keine Mauer um die Siedlung herum. Ein Marktplatz ließ sich ebenso missen, wie irgendeine Ordnung zwischen den Gebäuden. Es schien direkt so, als wäre das Dorf einst aus der Not heraus entstanden. Ein Haus nach dem anderen. Vermutlich entsprach dies auch den Tatsachen.


  Aber wie Wilde und Verstoßene benahmen sich die Menschen hier dennoch ganz und gar nicht. Auch wenn ihr Dasein selbstverständlich Welten unter dem der albischen Rasse lag. Ihr Zusammenleben war dennoch mehr das von zivilisierten Geschöpfen, als das von, durch tierische Instinkte geprägter, Außenseiter. Saparin beschloss jedoch nicht danach zu fragen, zumindest nicht während der Anwesenheit von Mesmaht, um dessen Misstrauen nicht noch weiter zu schüren. Falls das überhaupt noch möglich war. Saparin würde die gewünschten Antworten aus Karaks Vater heraus bekommen, hatte er sich diesen erst einmal durch seine Hypnose gefügig gemacht.


  »Warte hier, ich melde dich bei Kartoràl an«, sagte Karak wie auf Stichwort, als sie vor dem gut zwanzig mal zwanzig Meter großen Haus hielten, und ging durch die stattliche Tür. Das dunkelbraune Holz der Eingangspforte war so glatt geschliffen, dass sich das Sonnenlicht darauf spiegelte. Saparin und Mesmaht warteten gemeinsam draußen vor dem Sandsteingebäude, welches sogar über Fenster aus Glas verfügte, die von ebenso fein gearbeiteten Rahmen umgeben waren.


  Um ihn nicht ansehen zu müssen, beobachtete der Alb die Menschen in der näheren Umgebung bei ihren täglichen Arbeiten. Einige Frauen in langen, schlichten Gewändern trugen große bronzefarbene Gefäße aus Ton auf ihren Köpfen durch die trampelpfadartigen Straßen. Unterdessen trieb ein Jüngling, der kaum das Mannesalter erreicht hatte, eine Horde Schweine an ihnen vorbei. Sie alle schienen seines Ermessens nach denselben Tätigkeiten nachzugehen, wie auch die Menschen anderen Orts, obwohl Saparin zum Glück schon seit einer ganzen Weile nicht mehr unter ihnen gelebt hatte.


  Wären sie nicht als Zeugen hier gewesen, so hätte er den störenden Menschen womöglich gleich an Ort und Stelle umgebracht.


  »Was hast du vor?«, fragte Mesmaht in diesem Moment ganz offen, als Saparin sich gerade ausmalte, wie er dessen Leben am besten beenden könnte, damit es nach einem Unfall aussah.


  »Was meinst du?«, entgegnete der Alb beiläufig und ohne sich umzudrehen.


  »Das weißt du ganz genau.« Die Stimme des Mannes war hasserfüllt und kalt. »Ich bereue inzwischen, Karak davon abgehalten zu haben, dich zu töten. Ein Wort von mir hätte genügt und du stündest jetzt nicht hier.« Langsam und genüsslich drehte Saparin sich zu ihm herum. Soeben hatte er beschlossen, sich die Wartezeit ein wenig zu versüßen.


  »Glaubst du das wirklich?«, flüsterte er so leise, dass Mesmaht die Worte von seinen Lippen ablesen musste. Und für einen kurzen Moment ließ Saparin seine Fassade fallen und zeigte dem Menschen sein wahres Gesicht. Als dieser in die schwarzen Augen des Alben blickte, wurde er von einer Sekunde auf die andere schreckensbleich und wich einige Schritte zurück. »Was ... was bist du?«, hauchte er entsetzt.


  »Ich bin Leben und Tod in einer Person, aber fürchte dich nicht. Der, der mir dies ermöglicht hat, wird auch euch in eine bessere Welt führen.


  Aber ob du das noch erleben wirst, ist fraglich.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie bereits vorausgelaufen ist und uns sagen wollte, wohin wir gehen sollen. Doch dank euch, haben wir das ja nicht verstanden«, tadelte Therry Nubrax und Paro.


  Kaum war Ipheriea in dem unteren Teil der Baumkrone verschwunden, fiel die seilartige Liane wieder nach unten und erlaubte sogleich dem Nächsten nach ihr zu greifen und sich gen Himmel ziehen zu lassen. Dieser Vorgang wiederholte sich anschließend noch viermal, bis alle, Mensch und Zwerg, den breiten Ast erreicht hatten, an dem die Liane in einer Seilwinde verlief. Links und rechts des Astes, der so breit war, dass bequem zwei Personen nebeneinander auf ihm gehen konnten, war eine brusthohe Absperrung aus Holz, die einzig an der Stelle unterbrochen war, wo die Elfen den ungewöhnlichen Lianenaufzug kranartig angebaut hatten.


  Auch wenn man aufgrund des dichten Blätterdaches nicht sonderlich weit sehen konnte, so war der Ausblick von hier oben dennoch überwältigend – obwohl die Gefährten in diesem Moment wahrlich nicht dazu in der Lage waren, ihn zu genießen.


  Der Ast, über den sie gingen, war zwar dick und breit, wie eine Brücke und bewegte sich kein Stück, während die Fünf ihn überquerten, zudem reichte das Geländer den beiden Zwergen bis in Höhe der Stirn. Dennoch war ihnen absolut nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie einzig gewachsenes Holz, in das kein einziger Nagel geschlagen war, vom tödlichen Abgrund trennte. Ein Sturz aus dieser Höhe wäre für alle Beteiligten der sichere Tod gewesen. Aus diesem Grund lief jeder von ihnen sogleich zügig in Richtung des Stammes, wo der Ast stetig noch dicker und damit vertrauenserweckender wurde.


  »Na toll und was machen wir jetzt?«, fragte Darius und blickte sich um. Die einzelnen Bäume, die so weit standen, wie das Auge reichte, waren untereinander noch zusätzlich mit künstlichen Brücken verbunden. Elfen liefen in einiger Entfernung auf ihnen umher und schienen ihren ganz alltäglichen Geschäften nachzugehen. Mit einem Blick nach oben stellte er fest, dass sie sich lediglich im ersten von mehreren Baumstockwerken befanden. Auch über ihnen waren Brücken und Äste, an denen Lianen hingen. Von Zeit zu Zeit sah man einen Elfen daran hinauf oder herunter fahren.


  »Ein Wunder, dass nicht ständig jemand hinabfällt«, meinte Nubrax mit einer Spur von Anerkennung in der Stimme.


  »Wer sagt, dass sie das nicht tun?«, entgegnete Skal, auch er hielt Ausschau nach Ipheriea, die jedoch nirgendwo zu sehen war. Einzig die Baukunst der Elfen gab es zu bestaunen, obwohl nur das Wenigste gebaut und das Meiste hingegen natürlichen Ursprunges zu sein schien. Selbst die Häuser, die wie Vogelnester in den Astgabeln oder unmittelbar am Stamm der Baumriesen verankert waren, sahen aus, als wären sie dort gewachsen.


  Wussten sie bis eben noch nicht, was sie als Nächsten tun sollten, so wurde den Gefährten die Entscheidung nun urplötzlich abgenommen. Eine Gruppe Elfen kam auf einem der Wege um die Biegung des breiten Stammes herumgelaufen und hielt nun perplex vor den unschlüssig umherstehenden Menschen und Zwergen inne. Einige Momente lang geschah gar nichts, dann begann eines der Kinder – nach menschlichen Maßstäben mochte es vielleicht zwei Jahre alt sein – dessen Augen schreckgeweitet auf die beiden Zwerge gerichtet waren, zu weinen. Auch die Mutter, die es an der Hand gehalten hatte, schrie erschrocken auf, nahm die Kleine auf den Arm, drehte sich auf der Ferse um und lief eilig los.


  Den Anderen, sieben oder acht an der Zahl, konnte man ansehen, wie auch ihre Blicke von den kleinen Körpern der Zwerge, zu den rundlichen Ohren der Menschen wanderten. Angstvoll wichen sie alle zurück. Skal machte den Mund auf, um irgendetwas zu sagen, doch er wurde unterbrochen, bevor er auch nur ein Wort äußern konnte. Ein alter Elf mit eingefallenem Gesicht und ergrautem Haar, schälte sich von hinten aus der Menge.


  »Da seid ihr ja endlich«, tadelte er, gerade so, als hätte er sie erwartet und wäre nun verärgert über ihrer Verspätung.


  »Wir kommen in friedlichen Absichten«, meinte Darius, um wenigstens irgendwas zu sagen, doch schon im nächsten Moment kamen ihm die Worte seltsam hohl vor. Es mochte nicht zuletzt daran gelegen haben, dass der Alte die Augen verdrehte und sich zum Gehen wandte.


  »Nun folgt mir schon«, sagte er nach einigen Schritten, als er über die Schulter sah und feststellte, dass die Fremden sich keinen Zentimeter vom Fleck bewegt hatten. Keiner, auch die anderen umstehenden Elfen, schien einen Sinn in den Worten des Mannes zu sehen, der die Menschen und Zwerge ganz genau so zu behandeln schien, wie er es mit seinen elfischen Mitbürgern getan hätte.


  Um sich nicht zum zweiten Male in so kurzer Zeit vor einem Elfen die Blöße der Feigheit zu geben, warf Nubrax sich in die Brust und machte sich daran, der Aufforderung des Alten Folge zu leisten. Sein alter Mentor wollte ihm in nichts nachstehen und schließlich folgten sie alle dem Mann, der für ein Wesen seiner Herkunft etwas zu klein geraten schien. Das mochte jedoch am Alter und der damit einhergehenden gebeugten Gangart liegen. Sehr alte Menschen, das wusste Darius, auch wenn er selbst keine kannte, wurden mit den Jahren immer etwas kleiner, und da die Elfen so lange lebten, musste das auf sie noch viel mehr zutreffen.


  Die Hände zu Fäusten geballt und hinter dem Rücken auf den Steiß gelegt, lief der Elf wie selbstverständlich vor ihnen her. Er führte sie zielsicher auf den teils natürlichen, teils künstlich angelegten Wegen durch die Kronen der Baumriesen und ignorierte die Blicke und das Geflüster seiner umstehenden Landsleute, welches stets dann einsetzte, wenn diese die Neuankömmlinge zu Gesicht bekamen.


  »Wir sind zusammen mit einer befreundeten Elfin hierher gekommen«, versuchte Skal die Umstände zu erklären, obwohl er das gar nicht musste. Entweder war der Alte schwerhörig oder er antwortete absichtlich nicht. »Ihr Name ist Ipheriea und sie wollte uns zu König Esnator bringen«, fuhr der Iatas fort, und da er es nicht mochte, wenn man ihm keine Beachtung zukommen ließ, packte er den Elfen von hinten an der Schulter und drehte ihn um.


  Schneller als man es seinem fortgeschrittenen Alter zugetraut hätte, entwand dieser sich der – zugegebenermaßen nicht besonders festen – Umklammerung und antwortete erbost: »Junger Mann, was glaubt Ihr, wo ich euch hin zu begleiten gedenke? Ihr seid spät dran, der König erwartet euch schon seit zwei Tagen.«


  »Seit zwei Tagen?«, entgegnete Skal und blieb stehen, um seine Mitreisenden fragend anzusehen. Doch auch sie wussten nicht, was der Elf damit meinte.


  »Woher wusstet Ihr von unserem Kommen?«, fragte Therry verblüfft. Die Stirn des alten Elfen, die in Falten lag, hellte sich ein wenig auf, als er sich Therry zuwandte.


  »Ahh, einer schönen Frau, sei sie auch nicht elfischen Geblüts, kann ich einfach keine Frage abschlagen. Und wenn Ihr versprecht, nicht aller paar Schritte anzuhalten, will ich es Euch erklären.« Mit diesen Worten wandte er sich erneut um und setzte sich in Bewegung.


  Darius stupste Therry leicht an und meinte scherzhaft: »Ein Kavalier der ganz alten Schule.« Was ihm einen schmerzhaften Rippenstoß mit dem Ellenbogen ihrerseits einbrachte.


  »Ihr Menschen seid ein wirklich ungeduldiges Volk, nehmt euch doch ein Beispiel an euren zwergischen Kameraden, sie mögen zwar auch nicht besonders gebildet sein ...«


  »Hey«, kam es von Nubrax und Paro wie aus einem Munde.


  Doch der Elf fuhr mit einer schon beinahe an Hochmut grenzenden Gleichgültigkeit fort: »Dennoch sind sie uns in manchen Dingen ganz ähnlich. So wie alle alten Völker, beweisen sie mehr Geduld und Weitsicht als ihr. Was aber in mancherlei Hinsicht, vor allem in der der heutigen Zeit, gar nicht mehr so sehr von Vorteil zu sein scheint. Doch ich weiche ab. Mein Name ist Rehpeidro und ich war einst der oberster Diener seiner Hoheit, König Esnator. Zwar genieße ich seit einem Jahr die Annehmlichkeiten des Ruhestandes, doch vor zwei Tagen musste ich erstaunt feststellen, dass der König persönlich vor der Tür meines ach so bescheidenen Hauses stand. Selbstverständlich war er nicht allein, seine Leibwachen begleiteten ihn, sowie ...«


  »Komm zum Punkt«, maulte Paro und strafte damit das eben ausgesprochene Lob des Alten über die Geduld der Zwerge Lügen.


  »Unerhört, junger Mann«, gebärdete sich der Elf. Ohne sich nach dem Störenfried umzublicken, wollte er fortfahren.


  Doch Paro war schneller: »Wie hast du mich genannt, Spitzohr?« Es war bereits ein starkes Stück von Rehpeidro, Skal einen jungen Mann zu nennen. Paro, den mit Abstand Ältesten in der Gruppe, als solchen zu bezeichnen – dass wusste Nubrax besser als jeder andere – hatte schwerwiegende Folgen. »Ich bin dreihundertachtunddreißig«, zeterte er, so als müsse er sich vor dem Elfen rechtfertigen.


  Dieser entgegnete jedoch nicht weniger schlagfertig: »Dann könntet Ihr gut und gerne mein Urenkel sein.« Nach einer kurzen Pause fügte er mit leichtem Spott in der Stimme hinzu: »Naja, könntet Ihr natürlich nicht.« Paro schäumte regelrecht vor, teilweise gespielter, Wut und sah sich vollkommen in seiner Meinung über das Volk der Waldelfen bestätigt. Eilig bemühte sich Nubrax, ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter zu legen, weil er wissen wollte, was der Elf weiterhin zu sagen hatte.


  »Um also auf den Punkt zu kommen«, sprach Rehpeidro schließlich leicht gereizt. »Der König hatte einen Traum. Da er stets meinen Rat zu schätzen gewusst hat, besuchte er mich, um mir davon zu berichten. Unsere Göttin, Sylfone, habe im Schlaf zu ihm gesprochen und von zwei Auserwählten berichtet.«


  Darius und Therry sahen sich leicht beschämt an. Träumten jetzt schon Wildfremde von ihnen und wussten um ihre zweifelhafte Gabe? »Sie sollten gemeinsam mit ihren Gefährten, einem Mensch und zwei Zwergen, auf dem Weg in das Östliche Elfenreich sein, um uns vor nahendem Unheil zu bewahren. Einen jeden Anderen hätte ich für verrückt erklärt, wenn er auch nur eine Minute nach dem Aufwachen noch etwas auf die nächtliche Träumerei gegeben hätte. Doch nicht bei König Esnator. Im Laufe seiner noch jungen Amtszeit, der ich von Beginn an beiwohnen durfte, schienen viele seiner Entscheidungen paradox, gar nachteilig für unser Reich zu sein. Später stellte sich jedoch immer heraus, dass er von vornherein im Recht gewesen war. So abwegig seine Gedankengänge mir und seinen anderen Untertanen auch erschienen sein mochten, so waren sie doch stets die Besten.


  So zweifelte ich auch dieses Mal nicht an seiner Eingebung und bestärkte ihn in seinem Vorhaben, nach euch suchen zu lassen. Die gesamte Palastwache durchstreift seit vorgestern den kompletten Naoséwald nach euch. Ich hätte jedoch nie damit gerechnet, dass Ihr ausgerechnet mir, bei einem meiner Spaziergänge über den Weg lauft. Ist Euch das Auskunft genug?«, fragte er und bekam einige Sekunden lang keine Antwort, da Skal und die Anderen das eben Gehörte zuerst einmal verdauen mussten.


  »Mit den Auserwählten sind wir gemeint, nicht wahr?«, fragte Therry vorsichtig, obschon sie die Antwort bereits kannte.


  »Zwei von euch drei Menschen, ja«, entgegnete Rehpeidro kurz, als hätte sie nach einer Kleinigkeit wie dem Wetter gefragt.


  »Und welches Unheil bedroht Euer Reich?«, wollte Darius interessiert wissen. »Was genau hat Esnator geträumt?«


  »Es heißt, König oder Majestät Esnator«, entgegnete Rehpeidro leicht verärgert. »Außerdem könnt ihr ihn gleich selbst fragen, dies ist sein Palast.« Als sie soeben zum ungezählten Male um die Biegung eines Stammes schritten, deutete Rehpeidro mit einer ausladenden Geste, auf den mit Abstand mächtigsten Baum, den ein jeder von ihnen jemals zuvor gesehen hatte. Noch bis vor einer Sekunde war er von dem dichten Blätterdach eines anderen verborgen gewesen und erhob sich nun in all seiner Mächtigkeit vor ihnen.


  Sämtliche Bäume in diesem Teil des Naoséwaldes waren Giganten ihrer Art, doch dieser hier übertraf sie alle noch um Welten. Nubrax fand insgeheim, dass er aussah wie ein hölzerner Berg. An seinen Ästen hing, im Gegensatz zu den Anderen, kein einziges Blatt. Die Riesenpflanze musste schon seit Jahren tot sein und war augenscheinlich nur noch die Hülle ihrer selbst. Der Palast, als einziges Gebäude, das aus Stein gebaut war, lag auf dem Wipfel des Stammes. Er war fest verankert in den exakt rechtwinklig gebogenen und plateauartig geformten Ästen, die das Gebäude daran hinderten, seitlich hinab in die Tiefe zu stürzen. Eine herabgelassene Zugbrücke, umgeben von kutschengroßen Steinquadern, ähnlich hoch wie das Tor in Mittelberg, bildete den Eingang zu dem ungewöhnlichen Bauwerk. Wie man all die Materialien in diese Höhe bekommen hatte, blieb den Freunden ein Rätsel.


  Der Baum, dessen Wurzeln – soweit man von hier aus sehen konnte – wie eine riesige Seeschlange wirkten, da sie abwechselnd mal unter und dann wieder über dem Erdreich lagen, war so hoch und dick, dass sich seine wahre Größe nur erahnen ließ. Die Festung selbst, die offensichtlich durch nachträglichen Anbau, mancherorts durch das aufgebrochene Holz an den Seiten des Stammes herausstieß, ließ nichts von zwergischer Raffinesse oder menschlichem Kriegsbauwerk vermissen. Breite Zinnen und hohe, teilweise wie steinerne Äste wirkende Türme blickten stolz auf sie herab.


  Rehpeidro konnte regelrecht spüren, wie den Neuankömmlingen hinter ihm erstaunt die Kinnladen hinunterfielen.


  »So etwas gibt es bei euch nicht.«


  Die Brücke ins Jenseits


  


  


  Von Nahem wirkte die Festung, sofern überhaupt möglich, noch beeindruckender, als sie es aus der Ferne sowieso schon war. Über eine lange Brücke, die, im Gegensatz zu den anderen, aus Stein gefertigt und auch deutlich breiter war, gelangten die fünf Freunde unter der Führung von Rehpeidro in den erstaunlich weitläufigen Innenhof.


  »Wie kann ein einziger Baum dieses Gewicht nur halten?«, fragte Nubrax irritiert und sprach damit den Anderen aus der Seele.


  »Dies ist nicht irgendein Baum«, antwortete Rehpeidro, nicht ohne Stolz. »Der Legende unseres Volkes nach war es der erste Baum, den Göttin Sylfone für uns Elfen auf die Welt gesetzt hat. Der gesamte Naoséwald ist nur aus ihm heraus entsprungen. Seine Blätter mögen zwar mittlerweile gefallen sein und es scheint, als hätte er kein Leben mehr in sich. Doch eines Tages, wenn überall auf Epsor nur noch Friede und Wohlstand herrschen, wenn der Zauber, der unser Reich von der restlichen Welt trennt, nicht mehr nötig ist, so heißt es, wird er wieder erblühen und das Reich mit einer nie da gewesenen Pracht schmücken.«


  »Das erklärt noch immer nicht, wie er solch eine Festung tragen kann, als wäre sie ein bloßes Baumhaus«, entgegnete Paro und klopfte auf den massiven Backstein der Außenmauer. »Oder wie sich die Brücke hält, ohne einzustürzen, Holz bewegt sich schließlich, Stein aber nicht.«


  »Nun, Herr Zwerg, Ihr werdet verstehen, dass wir nicht jedes Detail unserer Jahrtausenden alten Baukunst preisgeben. Das tut ihr ja schließlich auch nicht.« Das sahen alle ein, sogar Paro, der, obwohl er kein Handwerker war, die Steinmetzarbeiten mit kritischem Auge betrachtete. Er hätte es nie zugegeben, doch die beeindruckenden, überlebensgroßen Statuen elfischer Könige, welche in gleichmäßigen Abständen die linke und rechte Außenmauer säumten, waren nicht nur ein Denkmal derer, die sie abbildeten, sondern auch des bildhauerischen Könnens.


  Die Tatsache, dass er sich jedoch nicht negativ dazu äußerte, war, wie Nubrax wusste, bereits einem Lob gleichzusetzen. Auch er war zutiefst beeindruckt von dem Gebäude, welches zum einen der Schwerkraft zu trotzten schien, zum anderen – zwar nicht ganz in der Größe, dafür aber sowohl an Pracht, als wie auch Zweckhaftigkeit – der Festung Mittelberg in Nichts nachstand.


  Einzig die Bewachung ließ zu wünschen übrig. Die Zinnen waren überhaupt nicht besetzt. Ob und wie viele Elfen in den Türmen saßen, ließ sich zwar nicht erkennen, doch es lief ihnen ganz allgemein nur sehr wenig bewaffnetes Personal entgegen. Lediglich an dem etwas kleineren, zweiflügligen Tor, das den Eingang zur eigentlichen Trutzburg darstellte, standen zwei gelangweilt aussehende Wachen mit überkreuzten Hellebarden. Der desinteressierte Anblick konnte aber auch täuschen, da die Schöpfungen Sylfones immer ein wenig lange Gesichter zogen. Ihre Augen weiteten sich jedoch schlagartig, als sie die drei Menschen und zwei Zwerge über den sandigen Vorplatz, der einen schier vergessen ließ, dass man sich noch immer auf dem abgeflachten Wipfel eines Baumes befand, auf sich zuschreiten sahen.


  Rehpeidro schien tatsächlich ein gewisses Ansehen in der Festung zu genießen, da die Wachen ihn freundlich, beinahe schon untertänig grüßten. Gemeinsam mit den Anderen ließen sie ihn passieren, ohne dass er sich für den Grund rechtfertigen musste, Fremde in die Festung zu geleiten. An seiner Seite liefen sie durch den steinernen Torbogen und noch immer staunten Mensch und Zwerg über die Baukunst der Elfen, denn sämtliche Innenwände, auch die, welche hinter der dicken Rinde des Riesenbaumes waren, bestanden komplett aus Stein. Schmale, hölzerne Wendeltreppen und breite, mit kunstvollen Gravuren versehene Türen tauchten zu beiden Seiten des Flures auf, und weckten die Neugierde der Gefährten. Doch Rehpeidro ignorierte ihre einladende Wirkung und führte sie zielsicher durch den mit moosartigem Teppich versehenen Flur, weiter ins Innere des Gebäudes.


  Zu Therrys Erstaunen war jedoch nicht nur der Boden – welcher die Schritte dämpfte und noch immer grün und saftig wirkte, obwohl inzwischen schon unzählige Fußpaare über ihn hinweggegangen sein mussten – dem des Waldes nachempfunden. Auch der Geruch schien, mit jedem Schritt, den sie machten, immer intensiver zu werden. So war die leicht frühsommerliche Brise, die ihnen beim Betreten der Burg entgegengeweht zu haben schien, inzwischen einem starken, aber dennoch angenehmen Duft nach Kiefernholz gewichen.


  »So war ich König Esnator auf meine alten Tage doch noch einmal nützlich«, sagte der gebeugte Elf nach einer Weile stolz, als er sie schließlich einen Gang entlangführte, der durch die großen Fenster, welche kurz unter der hohen Decke in die Mauer eingelassen waren, mit Sonnenlicht geflutet wurde. »Meine Aufgabe ist nun hiermit beendet. Dies ist der Thronsaal, der König erwartet euch bereits.«


  »Wartet noch«, sprach Darius, als Rehpeidro sich zum Gehen wenden wollte, nachdem er sie um eine leichte Kurve zu der letzten Tür am Ende des Flures geführt hatte, die prachtvoll verziert war und vor der erneut zwei Wachen standen.


  »Ihr scheint noch immer eine gewisse Stellung in diesem Palast zu genießen.«


  »Nun ja«, tat sich der alte Elf bescheiden. »Der König schätzt mich und das Personal auch.« Als wäre das Thema damit erledigt, wollte Rehpeidro sich erneut umwenden.


  Doch Darius hielt ihn auf: »Könnt Ihr uns noch einen Gefallen tun? Wir sind gemeinsam mit einer Elfin in den Naoséwald gekommen. Ihr Name ist Ipheriea und wir haben sie verloren, kurz bevor wir auf Euch trafen. Könntet Ihr Euch vielleicht einmal umhören, wo sie steckt? Gewiss sucht sie bereits nach uns.« Rehpeidro schüttelte langsam den Kopf.


  »Ihr habt bereits vorhin von dieser Ipheriea gesprochen, doch dachte ich, meine alten Ohren hätten mich getäuscht und es war mir zugegebenermaßen auch egal. Denn für mich war es das Wichtigste, euch zuallererst hierher zu bringen. Doch jetzt kann ich es euch ja sagen. Die Frau, die euch in den Naoséwald führte, wollte sie euch nun Gutes oder Böses, hat ganz offensichtlich nicht ihren wahren Namen genannt.«


  »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«, fragte Therry verwundert. »Nur weil Ihr sie nicht kennt, heißt das doch nicht zwangsläufig, dass sie gelogen hat. Schließlich wisst Ihr nicht die Namen aller Bewohner Eures Reiches.«


  »Nein, mein Kind, ich kenne wahrhaftig nicht jeden Elf im Reich mit Namen. Doch ich kenne das Gesetz«, erwiderte Rehpeidro ruhig und die fünf Gefährten sahen sich fragend an.


  »Seit dem Tod der Heiligen Ipheriea«, fuhr er nach kurzer Pause fort, »wurde es ihr zu Ehren verboten, sich selbst oder das eigene Kind so zu nennen. Alle Frauen mit diesem Namen mussten ihn ablegen, um das Opfer zu würdigen, welches sie für unser Reich gebracht hatte.« Mit diesen Worten deutete der Elf auf die Tür des Thronsaals, die mit kunstvollen, auf den ersten Blick nicht identifizierbaren Schnitzereien versehen war. Aller Augen, selbst die der beiden Wachen, welche der Unterhaltung zwangsläufig beigewohnt hatten, waren auf die Intarsien im Holz gerichtet. Auf den ersten Blick konnte man vor lauter Linien, manche fein wie ein Haar, andere dick wie der kleine Finger, nichts erkennen, doch nach einigen Augenblicken des Suchens, wusste Skal, was der alte Elf meinte.


  »Das ist sie!«, rief er überrascht. Skal hatte aufgrund von Rehpeidros Anspielungen bereits etwas Ähnliches vermutet, dennoch verwunderte ihn der Anblick nicht weniger. Im Holz der Tür war das Gesicht Ipherieas abgebildet.


  »Das kann nicht sein«, entgegnete Rehpeidro und wollte beiläufig klingen, konnte jedoch eine gewisse Spur von Neugierde nicht verbergen, als er auf die Tür deutete. »Diese Frau ist seit genau achthundertzwanzig Jahren tot.«


  »Das ist unmöglich«, entgegneten Darius und Therry wie aus einem Munde.


  »Wir alle haben sie gesehen«, stimmte Skal zu und die Zwerge nickten. »Wir trafen sie in einer Menschensiedlung, zwei Tage von hier.«


  Rehpeidro wollte gerade etwas antworten, doch in diesem Moment wurde die Tür des Thronsaals von innen geöffnet. Ihr Gespräch musste von drinnen gehört worden sein. Misstrauisch lugten zwei Bewaffnete durch den geöffneten Spalt nach draußen. Als die beiden außenstehenden Wachen ihnen ein entwarnendes Zeichen gaben, öffneten sie die schwere Tür zu Gänze und gaben damit den Blick ins Innere des Raumes frei.


  Ähnlich wie in Mittelberg schmückten Rüstungsgegenstände, Waffen und Schilder die Wände. Der Boden hier ließ den waldartigen Tritt missen, stattdessen war er aus ebenmäßig weißem Marmor gefertigt, in dem keine einzige dunkle Stelle zu sehen war. Zudem schien er so glatt poliert, dass man fürchten müsste, augenblicklich auszurutschen, sobald man einen Fuß auf das Ziergestein setzte. Damit dies nicht geschah, war der Weg zur Mitte des Raumes, sowie zum Thron, der etwas weiter hinten und leicht erhöht über allem aufragte, mit den feinsten Samtteppichen ausgelegt. Komplexe Muster, aufwendige Stickereien mit Gold- und Silberfäden, sowie winzige eingenähte Edelsteine an den Außenrändern, zierten die wertvollen Stoffbahnen.


  »Die Elfen scheinen doch so einiges mit euch gemein zu haben«, flüsterte Skal Nubrax zu, als sie langsam eintraten. Diesem fielen die Parallelen, was den Prunk anging, mit dem der wichtigste Raum im ganzen Schloss ausgestattet war, durchaus auf. Doch auch die Unterschiede waren nicht zu übersehen. Anstatt gemütlicher Dunkelheit und umgeben von schützendem Gestein, war der Raum nach außen hin geöffnet. Ein weiter Balkon erlaubte es dem Herrscher nach draußen zu treten, wahrscheinlich, um zu seinen Untertanen zu sprechen.


  Sollte es zur Schlacht kommen, war dies ein unkalkulierbares Risiko. Pfeile und andere Geschosse konnten beinahe ungehindert durch das Glasfenster ins Innere geschleudert werden. Doch bevor der verstoßene Prinz der Zwerge weitere Schwachpunkte in der Verteidigungsanlage feststellen konnte, erhob sich ein überrascht wirkender Elf von dem Thron. Überrascht, aber zufrieden.


  »Und wieder einmal hat sich eine deiner Vorahnungen bewahrheitet«, hörten sie Rehpeidro hinter sich sagen, der, obschon seines hohen Alters, in Gegenwart des Königs förmlich aufzublühen schien.


  »Du ... Rehpeidro? Du hast sie gefunden?«, sprach der voll Verwunderung zu seinem alten Diener. Der König selbst schien das genaue Gegenteil zu ihm zu bilden. Vital und jung in den Jahren, stand er vor seinem Thron und schritt die wenigen Stufen herab, um sich die Neuankömmlinge genauer anzusehen.


  »Nun, mein König, ich muss zugeben, es oblag mehr dem Zufall oder dem Willen Sylfones, als ernsthafter Suche. Doch hier sind sie nun: Skal, Darius und Therry. Sowie die Herrn Zwerge: Nubrax und Paro, wenn ich die Namen richtig in Erinnerung habe«, stellte der Greis einen nach dem anderen vor. Die Gefährten standen alle in einer Reihe und Esnator musterte ein jeden von ihnen, so, als müsse er sich davon überzeugen, dass es sich tatsächlich um jene Krieger aus seinem Traum handelte. Als der Elfenkönig unmittelbar vor Darius stand, wurde diesem erst bewusst, wie groß der Mann eigentlich war. Der schmale Körperbau, der, wie er festgestellt hatte, auch vielen anderen Elfen, denen sie auf dem Weg hierher begegnet waren, zu eigen war, ließ ihn von Weitem kleiner wirken, als er es eigentlich war. Ein dünnes Oberlippenbärtchen zierte sein jugendliches Antlitz und bemühte sich, es männlicher wirken zu lassen.


  Auch wenn man sich bei den langlebigen Völkern nie so recht sicher sein konnte, so vermutete Darius in diesem Fall, dass der Elf tatsächlich nicht sehr viel älter war als er selbst. Sein weites Gewand aus leichtem, weißen Stoff, den keiner von ihnen so recht einzuordnen vermochte, raschelte bei jedem seiner Schritte ein wenig und verströmte einen kaum merklichen Duft nach Emaschkôblüten. Ihnen allen, insbesondere Therry, da sie sich mit der Elfin während ihrer kurzen Reise besonders gut verstand, lag nun die Frage auf der Zunge, was es den nun mit Ipheriea auf sich hatte. Doch was auch immer die Ursache für diese seltsame Begebenheit war, dass eine seit Jahrhunderten tote Elfin sie in ihre Heimat, in die Baumkronen des Naoséwaldes, geführt hatte, es war dennoch nicht so wichtig, wie der eigentliche Grund ihres Besuches.


  »König Esnator ...«, begann Skal, doch der Elf unterbrach ihn sogleich mit einer Handbewegung.


  »Spart Euch Eure Worte, Skal von den Iatas.« Seine Stimme klang weich und war dennoch voller Entschlusskraft. »Ich weiß, weshalb ihr hier seid. Ich sah es in einem Traum. Nubrax musste nicht zu Seite sehen, um zu wissen, dass sein alter Mentor die Augen verdrehte. Doch selbst in seinen Ohren klangen diese Worte sehr fragwürdig, obwohl er wesentlich aufgeschlossener war und einem anderen Monarchen stets so respektvoll wie möglich gegenüberstand. Aber seine Zweifel wurden schon im nächsten Moment zerstreut.


  »Nachdem die Menschen uneins sind und die Zwerge von einem intriganten Berater geführt werden, der zu Unrecht auf dem Thron sitzt, ist nun auch der Dunkle Gott erneut im Vollbesitz seiner alten Kräfte und strebt danach, die Welt in Finsternis zu stürzen. Ihr seid nun hier, um Hilfe zu ersuchen im Kampf gegen die, die wir mehr hassen als alle anderen. Die Alben.«


  In dem Moment, da Esnator die boshaften, schwarzäugigen Verwandten seines Volkes erwähnte, brach im Thronsaal ein kleiner Tumult aus. Außer dem König und seinen Wachen befanden sich auch noch vier weitere, ebenfalls in weiße Gewänder gekleidete Elfen im Raum. Sie alle saßen zu Füßen des Throns an einer langen, mit schmuckvollen Schnitzereien verzierten Tafel über einigen Pergamenten. Vermutlich gehörten sie zum hiesigen Hofadel. Diese sprachen nun, genau wie Rehpeidro, wild durcheinander. Esnator hob beschwichtigend die Hand, was jedoch nichts nützte. Ein jeder wollte wissen, was genau es mit den sowohl verhassten, als auch gefürchteten Alben auf sich hatte.


  »Ich bitte euch, was sollen unser Gäste denken.« Erst als ihr König die Stimme erhob, hielt wieder ein gesetzteres Schweigen Einzug. Die weiß gekleideten Elfen schürzten die Lippen und besannen sich, während sie sittsam die Hände in den weiten Ärmeln ihrer Gewänder verschränkten. Skal und die Anderen wunderten sich indessen, woher Esnator seine Informationen bezog. Ein Traum von nahendem Unheil war das Eine, doch gab er beinahe Wort für Wort die Informationen wieder, die die Gefährten bisher nur eine Person weitergegeben hatten ...


  »König Esnator«, begann Therry vorsichtig, als der Lärm sich wieder gelegt hatte. »Ihr spracht von einem Traum. Darf ich fragen, wer Euch in diesem Traum begegnet ist und so detailreich von uns und den Geschehnissen der letzten Wochen berichtet hat?« Skal wusste sofort, worauf seine junge Schülerin hinauswollte, und hatte insgeheim denselben Gedanken.


  »Natürlich darfst du mich das fragen«, entgegnete Esnator sanft und verschränkte nun ebenfalls die Hände unter den Ärmeln. »Und ich werde dir auch sagen, um wen es sich handelte. Eine Person, die dem Reich der Waldelfen große Dienste erwiesen hat. Eine meiner Vorgängerinnen, die Heilige Ipheriea.


  


  Dunkel war es. Dunkel wie eh und je. Doch die Stimmung, das konnte Saparin bereits spüren, als er den Raum betrat, war bei Weitem besser als bei seinem letzten Besuch des geheimen, heiligen Albewald-Tempels.


  Loës befand sich am anderen Ende des Raumes, auf seinem eigens für ihn gefertigten Thron. Doch er hing nicht wie beim letzten Mal geschwächt in den Polstern des aus den Knochen von verirrten Wanderern gefertigten Möbelstückes. Als Saparin sich ihm näherte, saß er fest auf dem Königsstuhl, wie der Herrscher der Welt – der er bald sein würde – und schien mit jemandem zu reden.


  »... lernst du nun meinen treusten Diener kennen. Saparin.« Der Alb verstand nur den Rest der Unterhaltung seines Gottes, doch das letzte Wort sprach Loës laut und zu ihm gewandt wie eine Begrüßung aus.


  »Ich bringe Euch gute Nachrichten, mein Gebieter«, entgegnete Saparin dienstbeflissen, während er den Kopf senkte und dabei dennoch versuchte, im Schein der wenigen Fackeln, die den Raum spärlich erhellten, den Gesprächspartner seines Gottes auszumachen.


  »Was habe ich dir gesagt, auf ihn war schon immer Verlass, auch in der Stunde der größten Not war Saparin stets an meiner Seite. Er war es auch, der mich aus dem ewigen Schlaf erweckt hat, den die anderen Götter mir in ihrer Torheit auferlegt haben.« Die Stimme von Loës war ganz anders als bei Saparins letztem Besuch, weich und sanft. Außerdem klang er dabei großmütig, wie selten zuvor. Saparin konnte sich noch gut an Zeiten erinnern, als dieser mit Flüchen und allem was ihm in die Hände fiel, nur so um sich geworfen hatte.


  »Um bei der Wahrheit zu bleiben«, milderte er das Lob seines Herrschers untertänig ab, »wenn mein Gebieter sich erinnert, hatte ich stets die Hilfe meines Zwillingsbruders. Wir waren ein gutes Zweiergespann. Ohne ihn wären wir heute nicht da, wo wir jetzt sind.«


  »Falsch!«, schrie Loës ihm erbost entgegen. So unerwartet seine gute Laune war, so schnell schwankte sie auch wieder in pure Wut um. »Pahrafin war nicht wie du. Er war stets feige und dir, genau wie mir, immer ein Klotz am Bein. Und was hat es ihm genützt? Siehst du ihn irgendwo? Er ist tot. Lag verstümmelt im Wald.«


  »Ich weiß«, entgegnete Saparin kleinlaut, der vor Schreck über den Wutausbruch von seinem Gott sogleich auf die Knie gefallen war und nun den Kopf ehrfürchtig zu Boden gerichtet hielt. Dass er selbst damals auch gestorben war und es nur seinem Gott zu verdanken hatte, dass er in diesem Moment unter den Lebenden weilen durfte, war ihm durchaus klar.


  Als könne Loës seine Gedanken lesen – und nach Saparins Erkenntnissen lag das durchaus im Bereich des Möglichen – fuhr dieser schnarrend fort: »Pahrafin hat den Tod verdient. Du aber bist etwas Besseres, dir habe ich neues Leben geschenkt. Und nicht nur dir.« Für einige Sekunden herrschte Schweigen und als Saparin bemerkte, dass Loës von sich aus nicht mehr weiter sprechen würde, hob er vorsichtig den Kopf.


  »Was meint Ihr damit?« Als Antwort gab Loës nur ein kleines Handzeichen. Daraufhin trat hinter der mannshohen, mit purpurnen Stoffbahnen bespannten Lehne seines Throns eine Frau hervor. Sie war hochgewachsen und, wie Saparin auf den ersten Blick erkannte, albischer Herkunft. Ihre nachtschwarzen, bis an die Hüfte reichenden Haare, die sie scheinbar mit dem dunklen Hintergrund verschmelzen ließ, umrahmten das schönste Gesicht, welches er jemals erblickt hatte. Es war einfach perfekt. Ihre mandelförmigen schwarzen Augen blickten direkt in die seinen, während er sich unbewusst vom Boden erhob.


  »Das meine ich damit«, sprach Loës mit deutlicher Genugtuung in der Stimme. Saparin brauchte einen Moment, um sich von dem Anblick der Albin loszureißen und den Zusammenhang der Worte zu verstehen.


  »Verzeiht, doch ich weiß immer noch nicht ganz, was Ihr meint, mein Gebieter.«


  Zum ersten Mal erhob jetzt die Frau, die links neben Loës Thron stand, das Wort: »Mein Name ist Nemesta und genau wie du, war auch ich einst tot, jedoch ungleich länger.« Sie kicherte mädchenhaft über den fragenden Gesichtsausdruck, den Saparin machte.


  »Es ist mir nun endlich gelungen«, begann Loës mit kaum unterdrückter Spannung zu erklären, »das zu erreichen, was mir, dem baldigen Alleinherrscher über Epsor und obersten aller Götter, zusteht. Ich kann nun nicht mehr nur das Leben nehmen. Nein, Saparin, mir ist es nun endlich gelungen, es auch zu geben. Damit meine ich jedoch nicht die übliche Art der Fortpflanzung, zu der selbst die Ratten fähig sind. Ich habe lange gebraucht und musste viele Fehlschläge in Kauf nehmen, doch nun ist es mir gelungen, die Toten wieder auferstehen zu lassen. Und zwar mit der Hilfe von Schwarzer Magie und dem hier.« Loës öffnete in einer effekthascherischen Geste die Faust und hielt Saparin den schwarzen Diamanten entgegen, den dieser damals gemeinsam mit seinem Bruder verwendet hatte, um ihn aus dem Inneren des Karakjerras zu befreien.


  Es dauerte einen Moment, bis der Alb die Worte seines Gottes verarbeitet hatte. Bis eben dachte Saparin noch, er selbst hätte gute Neuigkeiten, aber im Vergleich zu dem, was Loës erreicht hatte, wirkten seine Erfolge beinahe jämmerlich. Als er etwas verwirrt zu ihr herübersah, schenkte ihm die wunderschöne Nemesta erneut ein Lächeln.


  »Soll ... soll das etwa heißen, dass Ihr nun in der Lage seid, sämtliche Krieger der vergangen Zeit zurück ins Leben zu holen und sie so mächtig zu machen wie mich?« Noch während Saparin die Worte aussprach, bemerkte er, was sie für ihn bedeuteten. Sicher war es mehr als nur gut für das Reich der Alben, wenn Loës über eine Armee Halbgötter verfügte, doch was wurde dann aus ihm? Er wäre dann nur noch einer von vielen und nichts Besonderes mehr.


  Doch die nächsten Worte seines Gottes, so grob sie auch gewählt waren, nahmen ihm diese Furcht: »Schwachkopf! Ich habe dir doch schon mal erklärt, dass ich nur einmal dazu in der Lage gewesen bin, aus einem Sterblichen einen Halbgott zu machen, so wie ich es bei dir tat. Ich habe es lediglich geschafft, eine Brücke zum Jenseits zu öffnen. Leider bin ich aber nicht in der Lage, unbegrenzt viele Verstorbene zurück ins Diesseits zu geleiten. Zumindest noch nicht.«


  »Ins Diesseits zu geleiten?«, wiederholte Saparin die Worte ungläubig. »Was meint Ihr damit? Wollt Ihr etwa sagen ... Ihr wart im Jenseits?« Saparin kannte diesen sagenumwobenen Ort, an dem sich die Seelen der Verstorbenen aufhalten sollten, nur vom Hörensagen. Nach seiner Wiederauferstehung war er die ersten Stunden beinahe orientierungslos gewesen und konnte sich so gut wie gar nicht mehr erinnern, was mit ihm geschehen war, als sein Herz zu schlagen aufgehört hatte.


  Erst einige Tage später waren die Gedanken an seinen Tod wieder gänzlich zurückgekehrt. Dabei hatte er allerdings nicht mehr gesehen, als einen dunklen Tunnel, von dessen Ende ihm ein türbogenförmiges Licht entgegengestrahlt hatte. Es war so hell gewesen, dass er nicht direkt hineinblicken konnte, und schien sich ihm unablässig genähert zu haben. Oder hatte er sich dem Licht genähert? Saparin wusste es nicht, und bevor er es herausfinden konnte, war er auch schon wieder lebendig gewesen.


  Ein Zeitgefühl in dieser Zwischenwelt – dies war zumindest der Name, mit dem er sich selbst diesen Zustand beschrieb – existierte für ihn damals nicht. Er konnte nicht genau sagen, wie lange er sich dort aufgehalten hatte und von dem gleißend hellen Licht umhüllt gewesen war, doch war es offenbar nicht lange genug, denn auf einmal war er wieder neben Loës aufgewacht.


  »Ganz so einfach ist es natürlich nicht. Für Sterbliche sogar gänzlich unmöglich«, erklärte der Albengott und riss Saparin damit aus seinen Gedanken wieder zurück ins Hier und Jetzt. »Aber ja, vereinfacht kann man es so ausdrücken, dass ich sterbe, im Jenseits die Seelen einsammle und gemeinsam mit ihnen in die diesseitige Welt zurückkehre. Das allein ist so oft möglich, wie es mir beliebt, doch den Seelen der Verstorbenen neues Leben zu schenken, indem ich ihnen durch Magie ihre alten Körper zurückgebe, erfordert weit mehr Kraft.«


  Erneut deutet Loës auf die Albin neben sich. »Bisher ist es mir nur bei ihr gelungen. Wie ich alten Aufzeichnungen entnommen habe, war Nemesta im Großen Krieg, vor zweihundert Jahren, meine treueste und beste Kämpferin. Viele Legenden ranken sich um sie, sowohl in unseren eigenen Schriften, als auch in denen unserer Feinde. Somit musste ich sie einfach haben.« Loës sprach von der Frau, als wäre sie eine Trophäe, was diese jedoch nicht zu stören schien.


  »Sie ist aber nur die Erste, weitere Helden des Albenreiches werden folgen, bis ich jeden einzelnen Alb, der einst gelebt hat, aus dem Jenseits zurückgeholt habe. Die freien Plätze jedoch werden doppelt und dreifach mit unseren Feinden gefüllt werden. Ja, auch dein Bruder wird dereinst wieder unter den Lebenden weilen«, versprach Loës, als er Saparins fragenden Blick sah. »Doch bis dahin werdet ihr beide mein neues – wie hast du es genannt, Zweiergespann? Nemesta ist zwar, heute wie damals, eine Sterbliche, doch ihre Kampfkunst ist überwältigend. Sie steht dir gewiss in nichts nach.«


  Ein wenig hochmütig, ganz wie es ihrem Volk geziemte, streckte Nemesta die Hand aus und Saparin nahm sie entgegen. Ihre Finger waren schmal und feingliedrig, dennoch hatte sie einen Griff, der fest war, wie der Biss eines Gnubüs. Irgendwo hatte er den Namen der Frau schon einmal gehört, auch wenn er ihr Gesicht nicht wiedererkannte. Zweihundert Jahre waren selbst für ihn eine zu lange Zeitspanne, um sich an alle Erlebnisse von damals zurückerinnern zu können.


  »Du siehst Saparin, ich war während deiner Abwesenheit nicht untätig. Doch nun berichte mir, was hast du bei den Vergessenen erreicht?«


  Das Erste, was dem Alben dazu einfiel, war der seltsame Elf, welcher sich ihm als Kid vorgestellt hatte. Nach wie vor zerfraß ihn der Gedanke, dass er ganz offensichtlich in der Lage gewesen war, durch die falsche Gestalt, die er angenommen hatte, um die Wilden zu täuschen, hindurch, auf sein wahres Ich zu blicken. Doch etwas hinderte ihn daran, über ihn zu sprechen. Es war ein nur allzu sterbliches und unalbisches Gefühl. Die Scham. Saparin schämte sich dafür, dass es einem Elfen gelungen war seine Maskerade zu durchschauen. Aber er wollte seinen Gott auch nicht anlügen.


  Deshalb schaute der Alb, als er zu sprechen begann, leicht zu Boden und vermied den direkten Blickkontakt mit Loës. Zumal er noch immer die Befürchtung hegte, dieser könne womöglich doch, durch seine Augen hindurch, tief ins Innerste seiner Seele blicken, um dort sämtliche Gedanken zu lesen.


  »Es ist mir, so wie es Euer Wunsch war, gelungen, die Vergessenen aufzuspüren«, antwortete er wahrheitsgemäß und achtete dabei genau auf seine Wortwahl. »Sie sind bei Weitem zahlreicher, als wir hoffen konnten. Außerdem, wie ich an dieser Stelle anmerken will, nicht die Wilden, für die wir sie gehalten haben. Vielleicht waren sie das einst, doch inzwischen führen sie ein recht normales Leben, ähnlich dem der freien Menschen in den Städten. Das wiederum macht es für uns ... ich meine natürlich für Euch, leichter, ihr Heer, welches sie auf meinen Befehl hin in diesem Moment zusammenstellen, zu kontrollieren.«


  Loës, der die Lippen geschürzt und die ganze Zeit über schweigend den Worten seines Dieners gelauscht hatte, während er ab und zu geistesabwesend mit dem Kopf nickte, ergriff nun seinerseits das Wort: »Wie, Saparin? Wie soll mir das die Herrschaft über die Vergessenen erleichtern?« Seine Stimme bebte und war wieder von Zorn durchtränkt, auch wenn er diesmal nicht so laut schrie, wie zuvor.


  »Ich habe dir aufgetragen, tief im Westen nach beeinflussbaren, wilden Menschen zu suchen, die nichts hinterfragen, denen ich meinen Willen aufzwingen kann, ohne mich um ihre Loyalität sorgen zu müssen. Gewiss gibt es noch solche Stämme, irgendwo in der Einöde, weitab von den zivilisierten Städten. Doch du hast nichts Besseres zu tun, als Menschen aufzuspüren die, wie du selbst zugegeben hast, des logischen Denkprozesses fähig sind und sie zu einen. Nun muss ich mit einem Auge auf die Treue der Zwerge Mittelbergs achten, die von einem Tag auf den anderen so bröckelig werden kann, wie eines ihrer Bauwerke. Und mit dem Anderen auf eine weitere Armee im Westen. Saparin, du weißt aus eigener Erfahrung, wie wankelmütig die Menschen sind. Wer heute noch ihr Freund ist, dem stoßen sie schon morgen kaltblütig das Messer in den Rücken. In meinen Rücken.«


  »Nein, mein Herr, gewiss nicht«, entgegnete Saparin entsetzt und versuchte Loës zu beruhigen. »Sie werden sich nicht gegen Euch stellen. Ich verbürge mich dafür, dass sie einzig und allein Euch treu ergeben sein werden, solange wir nur gegen die Elfen in die Schlacht ziehen. Danach haben wir bereits die größte Bedrohung von hier bis zum Karaschja Gebirge im Norden ausgeschaltet. Entweder stellen sie sich dann weiterhin in Euren Dienst, oder wir spielen sie gegen die Zwerge aus und schlagen so zwei Menschen mit einer Peitsche{*}.« Saparin sprach schnell und war sehr nervös. Als er jedoch mit seiner Rede geendet hatte, schwieg Loës für einen Moment und dachte über das eben Gehörte nach. Nemesta stand nach wie vor, ebenfalls schweigend, neben seinem Thron und lauschte der Unterhaltung der beiden Männer.


  »Was macht dich so sicher, dass die Menschen mir in die Schlacht gegen die Elfen folgen werden?«, fragte Loës lauernd, der nun zwar etwas aufgeschlossener, jedoch noch nicht gänzlich überzeugt wirkte. Darauf hatte Saparin nur gewartet und berichtete seinem Gott alles über den Elf, der die Gemeinde der Vergessenen nicht nur in Angst und Schrecken versetzt hatte, sondern diese auch beeinflussbar machte. Er erzählte ihm alles, bis auf die Tatsache, dass Kid ihn durchschaut hatte, sowie dessen letzten Satz: Elfen und Alben müssen keine Feinde sein.


  »So habe ich die Vergessenen nicht nur gegen die Elfen aufgestachelt, es gelang mir schlussendlich auch, ihrem obersten Stammesführer, einem alten Mann namens Kartoràl, mittels Hypnose, meinen Willen aufzuzwingen. Er handelt nun vollkommen in meinem Interesse. Was natürlich gleichbedeutend mit Eurem Interesse ist.«


  »Ich will in deinem Interesse hoffen, dass du recht behältst, Saparin. Sollte dem nicht so sein, wird dir deine Unsterblichkeit zum Nachteil, denn dann werden Schmerz und Folter dein restliches Leben bis in alle Ewigkeit bestimmen und auch dein Bruder wird nie wieder unter den Lebenden verkehren.« Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Dass er Pahrafin nie wieder sehen würde, damit konnte Saparin sich zur Not noch abfinden. Das hatte er ja sowieso schon. Doch allein der Gedanke daran, bis in alle Ewigkeiten unsagbare Qualen ertragen zu müssen, löste ein nicht eben angenehmes Gefühl in seiner Magengegend aus.


  »Ihr werdet sehen, dass Ihr wie immer absolut zufrieden mit mir sein könnt, Gott Loës«, sagte er deshalb großtuerisch, um seinen Herrn zu beruhigen und klang damit zuversichtlicher, als er es in Wirklichkeit war.


  »Nun gut, Saparin, ich verlasse mich auf dich«, sprach dieser und fügte dramatisch hinzu: »Die letzte Schlacht steht nun kurz bevor. Eigentlich wollte ich noch etwas abwarten, da ich nun mit jedem Tag mehr unserer Krieger, aus den vergangenen Tagen, zurück ins Leben rufen kann. Aber die Menschen, die vor einiger Zeit in diesen Tempel eingedrungen waren und nicht zuletzt die Frau, die sich als Uèknoo herausgestellt hat, machen mir nun doch Sorgen. Ich will die letzte große Gefahrenquelle ausmerzen, bevor ich mir ein Fürstentum nach dem anderen unterwerfe oder es vernichte. Deshalb wirst du«, Loës deutete auf Saparin, »dich zurück zu den Vergessenen begeben und ihre Armee zum Naoséwald führen. Nemesta wird dich dort mit dem Heer der Zwerge erwarten.«


  »An der Einfältigkeit der Menschen zweifle ich nicht«, meinte Saparin zuversichtlich. »Doch Barmbas ist ein eigensüchtiger Intrigant, ich hoffe nur, dass er und seine Zwerge es sich nicht im letzten Moment anders überlegen und auf die Seite ihrer ehemaligen Verbündeten wechseln.«


  »Da mach dir keine Sorgen«, sprach Nemesta, die an der Stelle ihres Gottes antwortete. »Du bist nicht der Einzige, der Lügen verbreiten und Intrigen schmieden kann. Die Zwerge fressen mir mindestens genauso aus der Hand, wie dir die Menschen.«


  Krieg zieht auf


  


  


  Schon bevor Esnator den Namen ihrer Weggefährtin ausgesprochen hatte, wusste ein jeder von ihnen, wen er meinte. Was, bei allen Göttern, hatte es mit dieser Frau bloß auf sich? In allen Einzelheiten und dennoch so schnell wie möglich, berichtete Skal dem Elfenkönig von ihrer Begegnung mit Ipheriea, jedoch in der Wirklichkeit und nicht – so wie bei ihm – im Reich der Träume. Auch wenn mental weniger starke Personen als er sich da allerspätestens jetzt nicht mehr ganz so sicher gewesen wären. Denn selbst über all das, was die Fünf im Tempel erlebt und an Ipheriea weiter gereicht hatten, war der König bestens informiert.


  Nach dem Vergleich einiger zeitlicher Eckdaten kamen Esnator und die Gefährten darauf überein, dass Ipheriea dem König in der ersten Nacht erschien war, in der sie auf die Gruppe der Iatas und Zwerge gestoßen war. Der Herrscher der Elfen beschrieb sogar die gleiche Kleidung, die sie am Leib trug.


  Alle, einschließlich Rehpeidro und den Adligen, die sich nach wie vor im Thronsaal aufhielten und neugierig der Unterhaltung lauschten, gingen sogar noch einmal hinaus vor die Tür, um die Schnitzerei zu betrachten, die das Bild Ipherieas zeigte. Selbst ein übergroßes Gemälde, das zwei der Wachen eilig aus den Kellergewölben, tief unten im Stamm des gigantischen Baumes, herbeitrugen, bewies, sie sprachen allesamt von derselben Frau.


  »Wie ist das bloß möglich?«, fragte Paro zum ungezählten Male und vergrub demonstrativ das bärtige Gesicht in den Händen. »Wenn sie doch schon seit über achthundert Jahren tot ist.«


  »Ich verstehe es auch nicht«, stimmte Darius ihm stirnrunzelnd zu. »Sie hat uns doch noch bis hinauf in die Baumkronen geführt. Doch als wir oben angekommen waren, war sie verschwunden.«


  »Ich kann nach ihr suchen lassen«, schlug Esnator vor, obwohl es sich nicht so anhörte, als ob er selbst ernsthaft damit rechnete, dass dieses Unterfangen Erfolg haben könnte. Dennoch machte er eine kleine Handbewegung in Richtung seiner Wachen und der vier anderen Elfen in den weißen Gewändern, welche er noch nicht vorgestellt hatte. Seit dem Eintreten der Gefährten hatte auch noch keiner von ihnen ein einziges Wort gesprochen, abgesehen von dem wilden Durcheinander, das sie von sich gegeben hatten, als die Alben erwähnt wurden. Da sie alles mit angehört hatten, wussten sie sofort, was zu tun war und entfernten sich unter einer höflichen Verbeugung, um die Suche nach der mysteriösen Elfin einzuleiten. Rehpeidro schloss sich ihnen nach kurzem Zögern an.


  »Ihr spracht von einer eurer Vorgängerinnen«, meinte Nubrax an den Elfenkönig gewandt. »Demzufolge war auch sie einst Herrscherin über das Östlich Elfenreich?« Als Esnator nickte, fuhr er fort: »Vielleicht könnt Ihr uns von ihr berichten. Das könnte womöglich einige Zusammenhänge deutlich machen und erklären, was das alles zu bedeuten hat.«


  Doch bevor Esnator antworten konnte, hielt Skal in einem Tonfall, der keinerlei Diskussion erlaubte, dagegen: »Ich denke, im Moment gibt es Wichtigeres zu besprechen. Wir sollten uns vorerst vielleicht lieber damit abfinden, dass es Dinge gibt, die wir uns nicht erklären können. Anderes hat im Moment Vorrang. Die Alben sind definitiv real und Loës ist es auch.«


  »Da stimme ich Euch zu«, meinte der junge Elfenkönig, welcher das ganz ähnlich zu sehen schien. »Über die Heilige Ipheriea gibt es ohnehin nicht viel zu berichten. Zumindest nichts, was erklären würde, wieso sie plötzlich wieder unter den Lebenden weilt und mir im Traum erschienen ist. Ich bin im Nachhinein jedoch bloß froh, dass ich ihre Botschaft ernst genommen habe. An die Bevölkerung habe ich zwar noch nichts weitergeleitet, aber meine Offiziere und Berater sind informiert und bereiten das Reich auf einen möglichen Krieg vor. Jedoch will ich weder euch, noch mir selbst falsche Hoffnungen machen.«


  Esnator unterbrach sich und atmete schwer ein, bevor er mit ernster Miene fortfuhr: »Die Elfen haben das Kämpfen verlernt. Seit den Zeiten des Großen Krieges, vor zweihundert Jahren, sind wir kaum mehr dazu fähig, eine Schlacht zu schlagen. Viel zu lange schon gaben wir uns lieber der Kunst und Musik hin als einen Gedanken an Krieg und Zerstörung zu verschwenden. Warum auch? Wir waren hier, in den Wäldern von Naosé, stets sicher und geborgen. Von außen kam keiner herein, der uns nicht wohlgesonnen war und im Inneren herrschten nur Frieden und Güte, zumindest bis vor einiger Zeit.


  Ein geisteskranker Mörder trieb zwei Wochen lang sein Unwesen und versetze das Reich in Angst und Schrecken. Ich dachte, das und die Tatsache, dass es ihm vor Kurzem gelungen ist aus seiner Gefängniszelle zu fliehen, wobei auch zwei seiner Aufseher starben, wäre die schwärzeste Stunde meiner Amtszeit. Doch stellt sich nun heraus, dass sie erst noch vor mir liegt.« Bedrückt saß der König auf seinem Thron, blickte zu Boden und drückte sich die Hände gegen den Kopf.


  »Darauf bin ich doch überhaupt nicht vorbereitet. Jeder erwartet von mir, dass ich Entscheidungen treffe, von denen ich doch eigentlich keine Ahnung habe. Ich habe so große Angst, dass ich etwas falsch mache und mein Volk darunter leiden muss.« Esnator war augenscheinlich den Tränen nahe. Seine Ruhe und Überlegenheit, die er seit dem Moment ihres Eintreffens an den Tag gelegt hatte, waren offenbar nur gespielt. Nun, da er mit den Menschen und Zwergen allein war, zerbrach seine Maskerade vom perfekten König, der nie die Kontrolle verlor, allmählich.


  Um ihn ein wenig aufzubauen, sagte Therry zuversichtlich: »Noch wissen wir ja nicht einmal genau, ob und was passieren wird. Möglicherweise bleiben uns noch Wochen oder Monde, wenn nicht gar Jahre für die Vorbereitungen.«


  »Da stimme ich ihr zu«, bestätigte Nubrax und sah den Elfen durchdringend an. »Wenn Ihr jetzt die richtigen Entscheidungen trefft, dann geht Ihr in die Geschichte eures Volkes ein. Als der König, der gehandelt hat.« Esnator schien ein klein wenig neuen Mut gefasst zu haben und sah auf.


  »Was soll ich tun?« Es war weniger eine politische Frage, die ein Monarch an den anderen stellte, als vielmehr die Bitte um Hilfe. Hilfe beim Regieren eines Reiches, das dies in Friedenszeiten wohl weitestgehend selbst übernahm. Der Krieg, der nun jedoch in noch nicht absehbarer Zeit bevorstand, überforderte den jungen Herrscher gänzlich.


  »Ihr müsst Boten aussenden. Zuallererst sowohl an Eure als auch an unsere Verwandten im Norden«, fuhr Nubrax bestimmt fort und deutete dabei auf sich und Paro. »Wenn Ihr ihnen berichtet, was hierzulande vor sich geht, werden sie alles in ihrer Macht stehende tun, um Euch zu unterstützen.«


  »Seid Ihr Euch da sicher?«, frage Esnator zweifelnd. »Ich weiß nicht, was Euch betrifft, doch von unserer Seite ist sowohl der Kontakt nach Nordwall als auch der nach Kilumansai schon vor Jahrzehnten abgebrochen. Wir leben von dem, was die Natur uns gibt, deshalb betreiben wir kaum Handel. Und nur allein um Freundschaftlichkeiten auszutauschen, ist der Weg zu weit und zu gefährlich. Beinahe jeder dritte Bote verunglückte seinerzeit in einer Eisscholle.«


  »Keine Sorge, sie werde Hilfe schicken«, fuhr der Zwerg zuversichtlich fort. »Denn wenn die Geschichte uns zweierlei gelehrt hat, dann zum einen, dass die Alben unersättlich in ihrer Zerstörungswut, sowie der Gier nach Macht sind. Die schiere Entfernung zu den nördlichen Gebirgen wird sie nur so lange von dort fernhalten, wie sie brachen, um zu ihnen zu marschieren. Und zum anderen ist Blut dicker als Wasser. Wenn es hart auf hart kommt, garantiere ich Euch, dass Ihr immer auf die Verbündeten der alten Tage zählen könnt.«


  »Zur Not überbringen wir die Botschaften persönlich«, fügte Darius selbstbewusst hinzu und Esnator warf sich neuen Mutes in die Brust. Doch bevor er übereifrig handeln konnte, sprach Nubrax schnell weiter: »Damit ist es jedoch noch nicht getan, auch meine Leute wären in der Lage Euch zu helfen. Mein Vater mag zwar nicht mehr Herr seiner Sinne und seines Reiches sein, doch wird Barmbas, so sehr ich ihn auch hasse, einsehen müssen, dass es seinen Machtverhältnissen nur abdienlich wäre, sich jetzt weiter aus allem herauszuhalten. Auch ihn solltet Ihr um Hilfe erbitten.«


  Die Worte von Nubrax hatten ihr Ziel nicht verfehlt. Zuversichtlich Schritt Esnator auf die Tür des Thronsaales zu, um persönlich die Anweisungen zu erteilen, die sein Reich zum letzten großen Sammelpunkt aller Armeen der Zivilisierten Völker von Epsor machen sollte. Kurz vor der Schwelle wandte er sich noch einmal um.


  »Danke. Danke euch allen.«


  


  Barmbas war nicht wohl dabei, einem Alben zu gehorchen. Erst war es Saparin, der unerwartet in seinem Schlafgemach aufgetaucht war, mit dieser tödlichen Wunde mitten in der Brust, die ihm nichts auszumachen schien. Und seit Neustem erteilte ihm gar ein weiblicher Alb Befehle. Nemesta. Sie war beinahe noch furchteinflößender als ihr ungeselliger Landsmann. Die Forderung, die sie stellte, war allerdings die Gleiche. Sie wollte eine Armee. Und Barmbas tat wie ihm geheißen. Lieber war er der Herrscher über Mittelberg, der seine Untertanen in den Krieg schickte und insgeheim vor den Alben einen Bückling machte, als das er sich ihnen widersetzte und dann plötzlich vor dem Nichts stand. Oder tot war.


  Es war alles andere als einfach gewesen, dem Volk klar zu machen, dass sie unbedingt gegen die Elfen in die Schlacht ziehen mussten. Viele Lügen hatte er seither über die Waldbewohner verbreiten lassen. Selbst vor einem angetäuschten Überfall der doch eigentlich sehr friedfertigen Spitzohren hatte er nicht zurückgeschreckt.


  Fünfzehn seiner eigenen Untertanen hatte er angreifen und töten lassen, als sie von der Arbeit aus einer Mine kamen. Zum Beweis brachten die heimlichen Attentäter die Leichen elfischer Wanderer, denen sie zuvor wie die Jäger aufgelauert hatten, zurück nach Mittelberg. Norbix ließ sich schnell zu einem Krieg überreden, er fraß ihm nach wie vor aus der Hand und tat alles, was man ihm schmackhaft redete.


  Das war jedoch zugleich auch das Problem. Inzwischen war es ein offenes Geheimnis, dass er, Barmbas, das Reich regierte und Norbix nur seine Marionette war. Wie er das anstellte, wusste keiner, jedoch trauten ihm viele der anderen Zwerge nicht mehr über den Weg, auch wenn sie das nicht offen zeigten. Erst recht nicht nach der großen Verhaftungsaktion, bei der er viele seiner damaligen Konkurrenten in den Kerker hatte stecken lassen. Unter anderem auch den einzigen Sohn des Königs.


  Seitdem war das gesamte Reich inoffiziell in zwei Parteien geteilt. Jene, die Barmbas hassten. Und die, die ihn hassten, aber um seine Macht wussten, weshalb sie sich an ihn hingen, wie die Zecke an den Köter. Doch genauso wie der Parasit seinen Wirt verlassen würde, wenn er genug von ihm hatte, würden sich auch seine Anhänger von ihm abwenden und ihn stürzen, sobald sich ihnen die Gelegenheit dazu bot.


  Dies war ein weiterer Grund, weshalb Barmbas sich der albischen Armee anschloss, die, wie es den Anschein hatte, nur aus seinen Leuten und Menschen aus der westlichen Einödnis bestand. Mit diesen Barbaren, von denen die Meisten beinahe genauso wilde Bärte trugen wie seine Zwerge – auch wenn sie ungleich weniger prachtvoll geschmückt waren – waren sie gestern auf Höhe der Weinbergebene zusammengetroffen. Gemeinsam zogen sie nun in Richtung des Naoséwaldes, der Heimat der Waldelfen.


  Nemesta bot Barmbas jedoch noch etwas, dass ihr Vorgänger bisher hatte missen lassen. Sie drohte ihm nicht nur – obwohl sie das natürlich auch tat, und zwar nicht zu knapp – sondern sie machte ihm auch ein Angebot. »Wenn Loës erst einmal über ganz Epsor herrscht, wird er diejenigen grausam bestrafen, die es gewagt haben, sich ihm in den Weg zu stellen«, hatte sie gesagt und dabei mindestens genauso bedrohlich gewirkt, wie Saparin in jener Nacht. »Er wird aber auch jene, die ihm in der Stunde der Not zur Seite gestanden haben, schützen und belohnen. Wenn du dich also jetzt richtig entscheidest und keine Närrerei begehst, fällt dir das gesamte Östliche Elfenreich zu. Dann kannst du dort ein neues Zwergenreich gründen und endlich rechtmäßig als König darüber herrschen.«


  Diese Worte waren Barmbas seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Zwar war es nur ein Wald und kein Gebirge, dennoch hatte er endlich die Möglichkeit, das zu erreichen, was er sich schon immer erträumt hatte, doch aufgrund seiner niederen Abstammung niemals erreichen konnte.


  »König Barmbas. Das hört sich gut an.«


  »Was sagtet Ihr, Heermeister Barmbas?«, fragte Sturk untertänig, da Barmbas die letzten Worte laut ausgesprochen hatte. Genau wie er selbst, saß der Hauptmann auf einem kräftigen Pony und ritt seitlich versetzt, einige Schritte hinter ihm.


  »Nichts, mach die Männer bereit zum Aufbrechen. In vier Tagen wollen wir im Naoséwald sein.«


  »Jawohl, Sire«, entgegnete der Zwerg mit gesenktem Kopf und machte sich sogleich pflichtbewusst daran, dem Befehl nachzukommen.


  Als er sich bereits umgewandt hatte, befahl Barmbas ihn im letzten Moment jedoch noch einmal zurück: »Und such Nemesta, sie soll dir und den anderen Offizieren die Beschreibung derer geben, die ihrem Gott lebend überbracht werden müssen.«


  Kid Killer


  


  


  Als Kid erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und strahlte hell durch das kleine Fenster auf seine noch geschlossenen Augen. Wie jedes Mal, wenn er munter wurde, wusste der Elf im ersten Moment nicht, wo er sich befand oder wie er hierher gekommen war. Es war dasselbe wie jeden Morgen – zumindest fast. Nach dem Aufwachen schreckte er stets zusammen, überblickte instinktiv und mit fast schon panischer Angst seine Umgebung. Meistens sprang er dann auf oder kroch hastig auf allen Vieren rückwärts aus seinem Nachtlager. Doch zumindest dieser Aspekt seines morgendlichen Rituals blieb heute aus.


  Anstatt aufgeschreckt wie ein getretener Hund die Flucht zu ergreifen, glitten seine Hände beim Erwachen über einen groben, wenn auch ungewöhnlich weichen Stoff. Als Nächstes wurde ihm klar, dass er nicht, wie sonst üblich, auf dem harten Boden, sondern auf einem bequemen, mit Stroh gefüllten Sack genächtigt hatte. Suchend blickte Kid sich in dem Raum um, von dem er annahm, dass es das Schlafquartier in einem Wirtshaus war.


  Das Zimmer war kaum größer, als seine Gefängniszelle in Eichenburgh und doch hätte es gegensätzlicher nicht sein können. Warmes Licht durchflutete die Unterkunft und ließ keine dunklen Ecken zurück, in denen sich Ratten verbergen oder die Ängste des Elfen bedrohliche Gestalten annehmen konnten. Die Wände bestanden aus rauem Holz, doch auf einen schützenden Anstrich war verzichtet worden, sodass bereits tiefe Kerben in den Fasern der ausgeblichenen Bretter zu sehen waren und sie deshalb leicht porös wirkten. Bilder hingen keine an den Wänden und auch ansonsten war das Zimmer schmucklos und schlicht gehalten. Außer einem grob zusammengezimmerten Tisch, der kaum größer war als die Sitzfläche des daneben befindlichen Stuhles, war der Raum leer.


  Als Kid sich schließlich von seinem Bett erhob, kehrten auch langsam seine Erinnerungen an den Vortag zurück und mit ihnen die allmorgendlichen Kopfschmerzen. Brennend schienen sich die Schläfen des Elfen aufeinander zuzubewegen und drohten sein Hirn zwischen sich zu zerquetschen.


  Vor Jahren hatte er sich einst, in einem Schankhaus wie diesem, mit einem Menschen – ein elender fetter Säufer, dessen Nase vom vielen Wein trinken schon ganz rot gefärbt war – unterhalten. Auch er hatte damals über morgendliche Übelkeit und Kopfschmerzen geklagt, doch das, was dieser Abschaum von feierwütigen, ‘rumkrakeelenden und stets betrunkenen Nichtsnutzen durchmachte, war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die Kid jeden Tag durchleiden musste.


  Die Handflächen gegen die Ohren gepresst, die inzwischen zu pfeifen begonnen hatten wie ein alter Teekessel, sank der Elf auf die Knie. Den Kopf zu Boden gedrückt und die Augenlider fest zusammengepresst, wusste er nicht, wie lange er so auf dem nackten Holzfußboden gekauert hatte.


  Bilder stiegen ohne erkennbaren Sinn oder einer bestimmten zeitlichen Reinfolge vor seinem geistigen Auge auf. In dem einen Moment sah er noch das Gesicht des alten Säufers, an den er gerade hatte denken müssen. Sah ihn vor sich knien, mit einem erstaunten Ausdruck in den kleinen, glasigen Augen, als er auf seine Gedärme hinunter sah, die ihm aus dem fetten Wanst herausglitten, während Kid selbst ein altes, schartiges Fischermesser in Händen hielt, an welchem das Blut des Mannes klebte.


  Schon einen Augenblick später sah er sich selbst in einem dunklen Raum, wie er nackt an eine schwarze steinerne Wand gekettet war und sich ihm ein bärtiger Mann mit einem glühenden Schürhaken näherte. Als Nächstes blickte er in die stummen Gesichter zweier weinender Kinder, die sich vor Angst eng umschlungen hielten. Die Schmerzen wurden mit jeder Szene seines Lebens, die er gezwungen war mitanzusehen, schlimmer. Es fühlte sich an, als müsse sein Schädel jeden Moment bersten und ein Teil von Kid wünschte sich das sogar. Doch unter all dem Stechen und Brennen, das ihn so mörderisch quälte, war mit einem Mal auch ein warmes Gefühl von Güte und Geborgenheit. Zitternd sah Kid auf, als sich plötzlich eine kleine Hand auf seine Schulter legte.


  »Was ist mit dir, Onkel?«, drang die quietschende Stimme eines neugierigen Menschenkindes an sein Ohr und langsam ging der Schmerz in seinem Kopf etwas zurück. Bis schließlich bloß noch ein leichtes Pochen hinter der Stirn des Elfen zurückblieb, beinahe so, als wolle es ihn warnen, jederzeit wieder aufflammen zu können. Dafür lastete nun auf einmal ein unangenehmer Druck auf dem Herzen des Mannes. Das Gefühl von Schuld. Aber warum?


  »Was ist dir passiert, Onkel, bist du aus dem Bett gefallen?«, hörte Kid wieder die Stimme des Kindes, und indem er sich auf seine Ellenbogen abstützte, gelang es ihm den Kopf zu heben. Mit dem krampfhaften Versuch sich ein Lächeln abzuringen, schaute er einem kleinen Menschenjungen ins Gesicht, der da vor ihm stand und mitleidig auf ihn herabblickte.


  »Du hast geschrien, hast du dir wehgetan?«, fragte der Kleine unschuldig und versuchte Kid aufzuhelfen. Da der Elf für das Kind, welches wohl kaum vier Winter gesehen hatte, viel zu schwer war, hatte es nur wenig Erfolg mit seinem hilfsbereiten Versuch. Dennoch nickte Kid dem Jungen dankbar zu, als er sich schließlich aus eigenen Kräften erhob und auf die Bettkante setzte.


  »Es geht mir schon wieder besser, danke«, sagte er freundlich, doch es klang unverkennbar wie das Zischen einer angreifenden Schlange und einige Tropfen Spucke kam ihm dabei ungewollt über die Lippen. »Du bist sehr wohlerzogen.« Lachend hielt sich das Kind die Hände vor den Mund.


  »Du redest ganz lustig, Onkel«, kicherte er und hopste vergnügt durch das Zimmer. Kid war nicht böse, dass der Kleine sich über seinen Sprachfehler lustig machte. Im Gegenteil, er empfand ihn als sehr angenehme Gesellschaft. Es gefiel ihm zuzuschauen, wie er, scheinbar ohne einen tieferen Sinn darin zu sehen, versuchte, den Raum mit so wenig Sprüngen wie möglich zu durchqueren. Doch mit jeder Sekunde, die verging, und in der er dem Kind beim Herumtollen zusah, schien sein Herz weiter von Schuldgefühlen zerfressen zu werden. Hatte er ihm irgendetwas angetan? Oder würde er noch irgendetwas Verwerfliches tun?


  Einen Augenblick später konnte Kid das unverkennbare Geräusch von Fußsohlen hören, die eilig eine Treppe emporliefen und nur Sekunden später stand ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren in der Zimmertür. Neugierig und leicht misstrauisch sah die Menschin ihn an. Obwohl sie nicht sonderlich groß war, befand sie sich bereits auf der Schwelle zur Frau, zudem wiesen ihre Gesichtszüge eine unverkennbare Ähnlichkeit mit denen des kleinen Jungen auf. Sie musste wohl seine ältere Schwester sein.


  Und urplötzlich waren, genauso wie an jedem anderen Morgen, von einer Sekunde auf die andere, sämtliche Erinnerungen von Kid wieder da. Spät nachts war er in diesem Bauernhaus angekommen und ohne ihm viele Fragen zu stellen, hatten die Bewohner ihn sogleich Einlass in ihr Heim gewährt. Der Junge musste wohl bereits geschlafen haben, doch das Gesicht des Mädchens kam ihn bekannt vor. Ihr Name war Kajita. Sie war es, die ihn auf dieses Zimmer geführt und eine Schale mit Maisbrei hinaufgebracht hatte.


  »Ist alles in Ordnung, Baverick? Ich habe Schreie gehört«, sprach das Mädchen, als wolle es seine Neugierde rechtfertigen und blickte besorgt auf ihren Bruder, der inzwischen versuchte, sich auf den Stuhl zu setzten, welcher ihm viel zu hoch war und seine Schwester gar nicht zu bemerken schien. Die Bauerstochter hatte eine sehr klare, glockenhelle Stimme und war für menschliche Verhältnisse durchaus als hübsch zu bezeichnen.


  »Es ist nichts«, entgegnete Kid ruhig und schüttelte leicht mit dem Kopf, wobei er sie eingehend musterte. Mit einem Male fiel ihm auf, dass sowohl sie als auch ihr Bruder saubere und unzerschlissene Kleidung trugen. Sie wirkten viel eher wie die Kinder von Handelsleuten oder Adligen, vermutlich mussten die Beiden nicht auf dem Hof arbeiten. Als Kid bemerkte, dass er das Mädchen seit geraumer Zeit anstarrte und sie sich dadurch zunehmend unwohler zu fühlen schien, ließ er den Blick aus dem Fenster schweifen und erhob er sich. »Wo sind eure Eltern?«, fragte er beiläufig und zog sich seine Stiefel an.


  »Unten, sie haben schon angefangen zu arbeiten«, antwortete Kajita schnell und nach kurzer Zeit fügte sie hinzu: »Vater will mit dir sprechen.« Daraufhin nahm sie ihren kleinen Bruder bei der Hand und mit einem letzten Blick auf den Elfen verließen die Beiden das Zimmer. Als Kid ihnen einige Augenblicke später die schmale Treppe hinabfolgte, die zu beiden Seiten von ebenfalls hölzernen und schmucklosen Wänden begrenzt wurde, erwartete ihn bereits, wie vorhergesagt, der Vater der beiden Kinder. Er hatte ihm in der Nacht zuvor die Tür in sein Heim geöffnet und sich als Harlef vorgestellt. Der Mann war groß und von breiter Statur. Sein wettergegerbtes und von einem wilden, rotbraunen Bart umrahmtes Gesicht, blickte freundlich drein, als Kid zu ihm hinabstieg.


  »Hast du gut geschlafen, Elf?«, polterte er fröhlich mit seiner tiefen Stimme und streckte ihm eine große schwielige Hand entgegen. Als Kid sie nickend ergriff, spürte er, wie rau die Haut des Mannes war. Ohne ihn loszulassen, lief der Bauer ins Nebenzimmer und zerrte den überraschten Kid hinter sich her. »Setz dich und iss, meine Tochter hat uns Frühstück gemacht«, sprach er großtuerisch und bot dem Elfen einen Platz an.


  »Ihr seid sehr großzügig zu mir«, sagte Kid gerührt und ließ sich auf den Stuhl sinken. Der Tisch war, anders als der in seinem Zimmer, groß und mit einigen Schnitzereien verziert. Das Mahl, welches darauf stand, passte zu den kargen Verhältnissen in der Küche. Es war schlicht aber ausreichend. Eine Schüssel mit demselben gelblich, wässrigen Schleim wie gestern, der ihn regelrecht anzustarren schien. Daneben ein Becher mit Wasser.


  Als Kid nach dem grob geschnitzten Holzlöffel greifen wollte, sträubte sich jedoch etwas in ihm. In dem Maße, wie er am Abend zuvor die Speise noch dankend angenommen hatte, stieg jetzt die Übelkeit in ihm empor, als er den matschigen Brei auch nur ansah. Als er dennoch versuchte, ein klein wenig hinunterzuwürgen, um seinen Gastgeber nicht zu beleidigen, verstärkte sich jedoch das Pochen hinter seiner Stirn von einer Sekunde auf die andere.


  Um Zeit zu schinden und sein schmerzverzerrtes Gesicht vor Harlef, der ihm gegenüber Platz genommen hatte, zu verbergen, wandte Kid den Kopf und tat so, als würde er sich in der Küche umsehen. Über einer erloschenen Feuerstelle, in der noch die verkohlten Reste einiger Holzscheite lagen, hing ein großer Kessel. Genau wie die Töpfe und Pfannen, die an Haken über dem Boden hingen, hatte er bereits Rost angesetzt und war ein wenig verbeult. Dennoch wirkte der kleine Raum, der über eine eigene Tür zum Hof verfügte, sauber und aufgeräumt. Besser als so manche Taverne, in denen der Elf schon abgestiegen war. Noch nicht einmal Mäusekot oder tote Insekten konnte er mit seinen scharfen Augen in den Nischen zwischen den Schränken entdecken. Und doch musste er angewidert gegen den Brechreiz ankämpfen, der in ihm aufstieg, als er sich wieder der Schüssel mit dem Maisbrei zuwandte.


  Auch der Mensch schien bemerkt zu haben, dass Kid nicht aß, doch er schien ihn nur für schüchtern zu halten, denn mit einem Mal lachte er laut auf und hieb ihm mit seiner mächtigen Pranke hart, aber freundschaftlich auf die Schulter.


  »Du brauchst dich nicht zurückzuhalten, Elf. Iss nur und wenn du mehr willst, macht meine Frau mehr. Soll ich sie reinholen?«, fragte er und wollte bereits von seinem Stuhl aufstehen.


  »Nein, nein«, antwortete Kid schnell und schüttelte den Kopf. »Ich habe auch überhaupt keinen Hunger. Du und deine Familie haben außerdem schon viel zu viel für mich getan. Ich denke, ich werde lieber wieder aufbrechen.«


  »Nun, dann will ich nicht lange um den toten Ork herumschleichen{*}«, begann Harlef und wirkte mit einem Mal ernst und geschäftsmäßig. »Ich muss zugeben, dass mir dein Auftauchen in der letzten Nacht zwar seltsam vorkam, zumal ich seit Jahren keinen Elfen mehr gesehen habe. Doch meine Frau und ich waren uns gleich sicher, dass Otåirio dich zu uns entsandt hat. Oder Sylfone, wenn dir das lieber ist«, lachte er und Kid stimmte nur sehr gezwungen mit ein, was den Bauern aber nicht zu stören schien. »Die Sache ist die, dass unser Knecht, der die Tiere füttern und bei der Ernte helfen soll, vor zwei Wochen fortgelaufen ist, um in der nächsten Stadt Arbeit und Reichtum zu suchen.


  Ich weiß, dass er spätestens zu Beginn des nächsten Winters wieder bei uns auf der Schwelle stehen wird. Denn er ist ein Holzkopf und weder ist das seine erste, noch seine letzte Schnapsidee. Ich weiß noch, wie er sich vor zwei Jahren als Kopfgeldjäger versuchen wollte, aber schon nach einer Woche ...« Doch Harlef unterbrach sich jäh, als er in Kids Gesicht sah, der die Augen auf die Tischplatte gerichtet hatte und langsam den Kopf schüttelte.


  »Das Vertrauen, welches du in mich setzt, ehrt dich, guter Mann. Doch es ist fehl am Platze«, sprach er und zu den Kopfschmerzen wurden nun auch die Schuldgefühle des Elfen auf unerfindliche Weise immer stärker.


  »Es wäre nur für eine Weile. Mein Sohn ist noch zu jung und auch die beiden Frauen halten die schwere Arbeit nicht durch«, meinte Harlef sachlich.


  »Nein, ich täte dir und deiner Familie nicht gut. Denn ich habe schlimme Dinge getan, sehr schlimme Dinge. Und ich werde sie wieder tun.«


  »Niemand ist frei von Schuld«, lächelte der Bauer sanft und wollte Kid in die Augen sehen, doch der wich seinem Blick aus. »Auch ich habe viel getan, worauf ich nicht stolz bin, bevor ich meine Frau Silagard kennengelernt habe. Uns ist egal, woher du kommst oder was du getan hast, Elf. Ein jeder kann sich ändern und wenn du willst, helfe ich dir dabei. Ich weiß, wie du dich fühlst.«


  Aber dieses Mal war es an Kid zu lächeln, jedoch war es ein böses, freudloses Zähnefletschen, das er dem Menschen entgegensandte.


  »Du weißt nicht, wie ich mich fühle. Niemand weiß das«, zischte er kalt und erhob sich. Der Bauer nickte resignierend, plötzlich ihn überkam ihn Mitleid für diese arme und gewiss sehr falsch verstandene Kreatur.


  »Bevor du gehst, sag mir doch wenigstens noch deinen Namen, Elf. Vielleicht begegnen wir uns ja eines Tages mal wieder«, sagte der Bauer noch, als Kid gerade im Begriff war seine Küche zu verlassen. Es wunderte ihn selbst, weshalb er den Elfen erst jetzt danach fragte. Doch in der Nacht zuvor war er sehr schweigsam gewesen und Harlef hatte ihm kein Gespräch aufzwingen wollen, als er bei ihnen vor der Tür stand, weil er dachte, der Mann würde sich für sein Lispeln schämen.


  Als Kid an der schmaleren der beiden Küchentüren stand, welche zurück in den Flur führte, wandte er sich noch einmal um. Sowohl die Schmerzen in seinem Kopf, als auch der Druck auf seinem Herzen waren inzwischen unerträglich und trieben ihn beinahe in den Wahnsinn. Inzwischen musste er sich sogar am Türrahmen festhalten, um nicht zu Boden zu gehen.


  »Ich heiße Kid«, antwortete er schweratmig. »Man nennt mich Kid den Killer.« Die Augen des Bauern weiteten sich daraufhin beinahe unmerklich und er nickte betroffen. »Nun, wenn das so ist und du nicht bleiben willst, dann möchte ich dich nicht aufhalten. Aber bevor du gehst, iss doch noch etwas, du hast deinen Mais noch nicht einmal angerührt.« Doch Kid schüttelte nur angeekelt den Kopf, was Harlef jedoch nicht sehen konnte, da er noch immer mit dem Rücken zu ihm gewandt auf seinem Platz saß.


  »Nein danke, ich möchte nicht. Ich kann nicht. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, keuchte der Elf und musste sich bereits mit einem Knie auf dem Boden abstützen, um die Balance nicht gänzlich zu verlieren.


  »Oh, nun gut«, meinte Harlef nüchtern, doch er klang sichtlich gekränkt und enttäuscht. »Dann hole ich bloß noch schnell Silagard und die Kinder, damit du dich von ihnen verabschieden kannst.«


  »Nein«, wollte Kid gegen die Wand gelehnt rufen, doch er atmete so schwer, dass lediglich ein heiseres Keuchen daraus wurde. Aber es war ohnehin schon zu spät. Harlef stand bereits an der Tür, die hinaus zu seinem Hof führte, und winkte seine Familie herbei. Erst als er sich wieder umwandte, schien ihm aufzufallen, dass irgendetwas mit seinem Gast nicht stimmte.


  »Was ist los mit dir Elf?«, fragte er ernstlich besorgt und wollte Kid aufhelfen, der inzwischen gänzlich zu Boden gesunken war.


  »Geh weg«, hauchte er und versuchte die kräftigen Arme des Bauern von sich zu drücken, als in eben jenem Moment eine hochgewachsene Gestalt hinter diesem auftauchte. Silagard, die er in der Nacht zuvor nur kurz zu Gesicht bekommen hatte, beugte sich neugierig über die breiten Schultern ihres Mannes. Ihr Gesicht war ebenso hübsch wie das ihrer Tochter – wenn nicht gar noch schöner. Da es draußen bereits sehr warm war, trug sie nur ein ärmelloses Obergewand unter ihrer schmutzigen Schürze, deren Träger sich straff über ihren Busen spannten. Als sie sich, genau wie ihr Mann, hilfsbereit zu Kid hinunterbeugte, konnte er tief in den Ausschnitt ihres dünnen Leinenhemdes sehen.


  Mit einem Male fiel es dem Elf unglaublich schwer sich zu beherrschen. Kid hatte sich schon öfters in Situationen wie dieser befunden. In letzter Zeit eigentlich jedes Mal, wenn er auf andere Lebewesen traf. Eine fremde Macht schien sich dann seiner zu bemächtigen und es war, als verliere er die Kontrolle über seinen Körper. Er bekam zwar immer noch alles mit, was um ihn herum geschah, doch beeinflussen konnte der Elf es nicht mehr.


  Kid sah, wie sich die Lippen Silagards bewegten, doch er verstand nicht, was sie sagte. Ein allumfassendes Rauschen schien seine Gehörgänge zu durchfluten.


  Nein, heute nicht, sagte der Elf wild entschlossen zu sich selbst. Ab heute wird niemand mehr durch meine Hand sterben.


  Und für einen ganz kurzen Moment war alles wieder klar. Es schien, als hätte er das, was da in ihm war, erfolgreich zurückgedrängt. Aber dann traten die Kinder am Eingang in sein Blickfeld.


  Kajita, auf deren Stirn einige Schweißperlen standen, blickte leicht verängstigt. Sie hielt Baverick auf dem Arm, der noch zu klein war, um zu verstehen, dass etwas Schlimmes vor sich ging. Selbst als Kid sich mit einem Satz vom Boden auf die Beine katapultierte und dabei dessen Eltern zu Boden riss, lächelte er und zappelte vergnügt auf dem Arm seiner großen Schwester hin und her. Mit einem Sprung hatte der Elf die Küche durchquert und stand nun vor der Bauerstochter. Im ersten Moment schien sie vor Schreck wie erstarrt, aber eine Sekunde später besaß sie immerhin noch die Geistesgegenwart, sich umzudrehen und fortzulaufen. Doch da war es bereits zu spät. Eine von Kids feingliedrigen Händen ergriff das flüchtende Mädchen im Nacken, während sich die andere von hinten auf ihr Gesicht legte.


  Mit einer Kraft, die man der schmalen Gestalt nicht zugetraut hätte, drehte er den Kopf der jungen Frau ruckartig nach hinten, sodass ihr Genick mit einem markerschütternden Knacken brach. Für einen kurzen Augenblick bot sich dem Wahnsinnigen ein kurioses Bild, als ihre Beine – die sich noch immer in Bewegung befanden – von ihm wegzulaufen versuchten, während ihr Gesicht ihn ungläubig anstarrte.


  Mühelos gelang es Kid den Jungen aufzufangen, der ihren toten Armen entglitten war, bevor er mit ihr zusammen auf den harten Boden fiel. Das alles geschah in der Dauer eines Lidschlages, sodass der Junge gar nicht verstand, was gerade geschehen war. Dennoch hatte er aufgehört zu lachen, als er in das Gesicht von Kid blickte, welches sich zu einer dämonischen Fratze verzogen hatte. Der Elf hielt das Kind in seinen ausgestreckten Armen empor und entblößte dabei mit einem irren Knurren gierig seine strahlend weißen Zähne.


  »Nein! Elf, was tust du da? Lass sofort mein Kind herunter«, vernahm Kid hinter sich die tiefe Stimme Harlefs, der sich soeben wieder vom Boden erhob. Das vorhin noch so freundliche Gesicht des Bauern war inzwischen einer wutentbrannten Maske aus Hass gewichen. Mit erhobenen Fäusten stürmte der Mensch – der genauso hochgewachsen war wie Kid, jedoch deutlich mehr Muskeln aufwies – auf den Elfen zu. Der ließ sich davon jedoch nicht im Geringsten beeindrucken, oder zumindest zeigte das, was nun die Kontrolle über seinen Körper ergriffen hatte, keinerlei Furcht vor dem Angreifer.


  Ohne sich umzuwenden, geschweige denn das Kind loszulassen, trat er wie ein Pferd nach hinten aus und erwischte den heranstürmenden Harlef genau am Kinn. Wie eine Puppe wurde der zwei Zentner schwere Bauer sogleich einige Meter durch die Luft geschleudert. Als er hart gegen die Wand prallte, riss der Mann ein Regal von der Wand und blieb inmitten der herabfallenden Holzteller und Tonkrüge regungslos auf dem Boden liegen. Auf diese unvorhersehbaren Gewalttaten folgten sogleich die angsterfüllten, ja sogar panischen Schreie der beiden verbliebenen Familienmitglieder.


  Wild kämpfte das Kind in Kids Händen und trat laut plärrend mit den kurzen Beinen um sich. Der Junge versuchte sogar angestrengt, mit den kleinen Fingerchen den eisenharten Griff seines Peinigers aufzubiegen. Währenddessen lag die Bäuerin noch immer verängstigt auf dem Boden. Sie schien sehr rasch aus dem Fehler ihres Mannes gelernt zu haben und wagte nicht, sich dem Elf in den Weg zu stellen. Heulend und bettelnd kroch sie zu Kids Füßen, während ihr Blick zwischen den beiden reglosen Körpern und dem wahnsinnigen Mörder wechselte.


  »Bitte, ich flehe dich an, nimm dir was du willst und geh«, schluchzte die Frau, während ihr, ohne dass sie es merkte, ein dünnes Blutrinnsal aus der Nase über die Lippen lief. »Wir haben dir doch nichts getan, warum ...« Doch Kid unterbrach sie abrupt, indem er ihr mit dem Fuß hart ins Gesicht trat, den sie demütig zu umklammern versucht hatte.


  »Halt die Fresse!«, hatte er brüllen wollen, doch aufgrund der Aufregung wurde sein Lispeln schlimmer denn je und es kam ihm nur ein einzelnes lautes Zischen über die Lippen.


  Für gewöhnlich gab es nichts Beruhigenderes für ihn, als den Anblick von Blut und Leichen. Normalerweise linderte nichts die Schmerzen des Elfen so sehr und gab ihm das Gefühl anderen überlegen zu sein, als wenn er jemanden leiden ließ. Doch die panisch kreischende Stimme der Bäuerin und das Geheul ihres Balges bewirkten das genaue Gegenteil.


  Silagard schien das auch zu bemerken, und obwohl der Tritt ihr unerträgliche Schmerzen bereitete, verkniff sie sich nun jeden Laut. Zitternd lag die Frau zu Füßen des Elfen. Sie konnte spüren, wie sich das Blut in ihrem Mund sammelte und wie ihr rechtes Auge zu schwoll.


  »Bitte, du kannst alles haben was du willst«, wiederholte sie flüsternd ohne aufzusehen und ihre Tränen vermischten sich mit dem Blut. »Du kannst mich haben, doch lass mir wenigstens noch meinen einzigen Sohn.« Noch immer rauschte es in Kids Kopf, dennoch konnte er die Worte der Frau im Ansatz verstehen und tatsächlich reizte ihn der Gedanke daran, was er mit ihr anstellen könnte. Was die meisten Männer abgeschreckt hätte, bereitete ihm erst die wahre Lust. Als sie da mit verbeultem Gesicht in ihrem eigenen Blut lag und ihn ängstlich aus großen Augen heraus ansah, während sie um ihr Leben bangte, konnte Kid kaum mehr an sich halten. Doch noch immer plärrte das Kind in seinen Armen und kratzte mit den Fingernägeln über die Haut des geisteskranken Mörders.


  »Sei bitte still, Baverick«, versuchte die Mutter das Kind flüsternd zu beruhigen und rang sich ein Lächeln ab. Da ihr jedoch mehrere Zähne fehlten und das einst schöne Gesicht der Frau blutüberströmt war, wirkte sie bei dem Versuch wie eine gemeine Karikatur.


  Für einen Moment sah es so aus, als würde der Elf den Kleinen zu Boden lassen. Doch stattdessen hielt er sich den Jungen nur ganz nahe vors Gesicht und hauchte: »Du willst wohl unbedingt einen Grund zum Heulen? Hier hast du ihn.« Kaum hatte Kid das letzte Wort ausgesprochen, zuckte sein Kopf ruckartig nach vorn. Wie ein Bluthund auf Fuchsjagd schnappte er blitzartig nach der Hand des Kindes und biss sie ihm ab. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte er spüren, wie die kleinen Knochen seinen Zähnen Widerstand boten. Doch schon einen Lidschlag später schälte sich sein Gebiss durch jede Faser des jungen, saftigen Fleisches. Genussvoll nahm Kid zur Kenntnis, wie das Blut fontänenartig in sein Gesicht schoss und es warm umschmeichelte.


  Dachte Kid, der Knirps hätte bis eben schon unerträglich gelärmt, so musste er nun feststellen, dass es durchaus noch schlimmer ging. Mit weit aufgerissenem Mund schrie Baverick – der noch vor wenigen Minuten so vergnügt in seinem Zimmer auf- und abgesprungen war – sich die Seele aus dem Leib. Sein ganzer Körper geriet in unkontrolliertes Zucken, während seine kleinen Augen mit ungläubigem Entsetzen auf den Stumpf blickten, aus dem unaufhörlich das Blut schoss. Auch Silagard konnte beim Anblick ihres verstümmelten Sohnes nicht länger an sich halten und sprang vom Boden auf.


  »Nein!«, rief sie immer und immer wieder hysterisch, während sie versuchte, Baverick aus Kids Händen zu entreißen. »Nein, nein, nein!« Doch der Elf schnaubte nur verächtlich, während er genüsslich auf der Hand des Kindes herumkaute. Achtlos ließ er den Körper des Jungen zu Boden fallen, wo er mit einem dumpfen Geräusch aufprallte. Schließlich zerrte er Silagard lachend an ihren Handgelenken auf den Küchentisch. Sie versuchte zwar, sich mit allen Kräften zu wehren, doch Kid drückte ihren Kopf unnachgiebig auf die harte, raue Holzplatte. Dabei zwang er sie bewusst, genau in die Richtung ihres verblutenden Kindes zu sehen. Die wehleidigen Schreie, welche sie von sich gab und die Qualen, die er die Frau zu durchleiden zwang, steigerten seine Lust währenddessen ins Unermessliche.


  Mit gespreizten Beinen nahm der Wahnsinnige auf der Bäuerin Platz und während er ihr die Schürze vom Leib riss, versuchte Silagard unentwegt, wie eine Schlange unter ihm wegzukriechen. Ihr Bestreben war es dabei weniger, der Vergewaltigung zu entgehen, als viel mehr, ihrem Sohn zu Hilfe zu eilen, der nur eine Armlänge neben der toten Kajita lag und panisch nach seiner Mutter schrie. Selbst nachdem Kid ihr mehrmals die Faust ins Gesicht geschlagen hatte und Silagard mit der Ohnmacht kämpfen musste, versuchte sie noch Baverick zu erreichen. Doch schon nach kurzer Zeit wurden seine Schreie leiser, bis sie schließlich ganz verstummten.


  In diesem Moment gab es für die einsame Witwe keinen Grund mehr, Widerstand zu leisten. Sie versuchte nur irgendwo anders hinzusehen, Hauptsache nicht in die strahlend blauen Augen von Kid oder auf die Hand ihres Sohnes, die er noch immer fest zwischen seinen blutverschmierten Zähnen hielt.


  


  Als Kid sich wenig später weitestgehend von den Blutflecken gereinigt hatte und im Schein des brennenden Bauernhauses stand, wusste er, wofür das schlechte Gewissen stand, das ihn seit dem Aufstehen gequält hatte. Jetzt, wo er wieder ganz der ruhige und friedfertige Wanderer war, als der er das Haus betreten hatte, war es nur umso schlimmer. Doch wenigstens hatten die Kopfschmerzen aufgehört.


  Vorerst.


  Das letzte Bollwerk


  


  


  Zornig stapften die kurzen Beine des Zwerges über die marmornen Fliesen der elfischen Baumhausfestung. Hier und da fanden seine kräftigen, gebräunten Hände noch ein Fitzelchen Unkraut, das sich in seiner Kleidung oder im Bart verfangen hatte.


  »Ich werde langsam zu alt für so was«, meinte er an sich selbst gewandt und sprach dabei aber so laut, dass die vorbeigehenden Elfen, die ihn ohnehin schon interessiert anstarrten, die Köpfe nun noch weiter nach dem ungewöhnlichen Besucher ihrer Festung verrenkten. »Was glotzt ihr denn so, gibt’s hier irgendwas Besonderes zu sehen?« Der Zwerg war stehengeblieben, so wie auch einige der Elfen, die ebenfalls die Wege der Baumhausfestung passierten. Andere wiederum bemühten sich, mit einem möglichst pikierten Gesichtsausdruck weiterzugehen und so zu tun, als wäre der garstig vor sich hingrummelnde Zwerg nichts, was sie aus ihrem elfischen Gleichmut zu reißen vermochte.


  Provokativ blieb der kleine Mann inmitten des Ganges stehen und sah jedem einzelnen der Spitzohren tief in die Augen, welche ihn zuvor so abschätzig, ja beinahe herablassend gemustert hatten. Die Meisten bemühten sich rasch wegzusehen oder ebenfalls mit geheucheltem Desinteresse ihrer Wege zu gehen, obwohl sie sich den ein oder anderen Blick über die Schulter dennoch nicht verkneifen konnten.


  »Was ist, habt ihr noch nie einen Zwerg gesehen?«, knurrte er nun an die Letzten gewandt, die den ungewöhnlichen Besucher nach wie vor unhöflich anstarrten, was nicht zuletzt daran lag, dass jedes einzelne seiner viel zu laut gesprochenen Worte von einer übertriebenen Geste seiner kurzen, muskulösen Arme begleitet wurde. Zu sehr wollte er die Elfen dann allerdings doch nicht verschrecken, schließlich war er nur Gast in ihren Hallen. Die Hände wieder im Bart vergraben, um ihn erneut von unerwünschten Mitbringseln des Naoséwaldes zu säubern, wandte er den Blick schließlich wieder ab und wollte weiterlaufen.


  Doch gerade in dem Moment, als der Zwerg sich abwandte, nahm er ein verräterisches Aufblitzen in den Gesichtszügen von einem der Elfen war. Es war weniger der Ausdruck auf der Miene des Mannes, als vielmehr ein Fehler im Gesamtbild der sonst so perfektionistischen Waldbewohner. Als er seinen Kopf wieder hob und argwöhnisch den Blick schweifen ließ, hatte dieser sich jedoch ebenfalls zum Gehen gewandt und sandte auch keinerlei Zeichen einer irgendwie gearteten Aggression aus.


  »Hm, jetzt sehe ich schon Gespenster«, schnaubte der Zwerg verächtlich, diesmal jedoch wirklich leise und an sich selbst gewandt.


  Was er nicht bemerkte, war, dass eben jener Elf sich nach einigen Schritten erneut nach ihm umsah und ihm hasserfüllt nachblickte. Hätte der kleine Mann über die Schulter geschaut, so hätte er direkt in die schwarzen Augen seines Beobachters blicken können, die einzig für ihn sichtbar gewesen wären.


  


  


  Zwei Wochen waren seit ihrem Gespräch mit dem König vergangen. Seither befanden sich Skal, Darius, Therry, Nubrax und Paro in dem Baumschloss, mit Namen Urgolind. Die Suche nach Ipheriea verlief, wie Esnator vorausgesagt hatte, erfolglos und wurde schon nach Kurzem wieder eingestellt. Währenddessen taten sie alle ihr Möglichstes, um bei der Vorbereitung für die nahende Schlacht zu helfen – auch wenn keiner von ihnen tatsächlich wusste, wann diese stattfinden würde. Das Östliche Elfenreich verfügte jedoch lediglich über fünfhundert bewaffnete Männer und noch einmal die zehnfache Zahl an Solchen, die sie dazu ausbilden wollten. Aber auch das gestaltete sich schwieriger, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Mutig und voll Liebe für ihr Vaterland waren sie zwar alle, doch abgesehen davon, dass Waffen und Rüstungsteile an allen Ecken und Enden fehlten, schienen die Meisten von ihnen einfach nicht fähig, sich im Kampf ausbilden zu lassen.


  »Wenn das so weiter geht, können wir das Burgtor offen stehen lassen und sowohl uns als auch den Alben Zeit und Mühe ersparen, indem wir uns gleich ergeben«, scherzte Darius in einem ruhigen Moment, als er zu Therry herüber trat. Diese antwortete jedoch nicht und starrte nur geistesabwesend vor sich auf den Boden.


  »Therry? Alles klar mit dir?« Erst als Darius sie leicht am Arm berührte, schien sie ihn überhaupt zu bemerken.


  »Was ... oh ja, äh ... sicher«, antwortete sie leicht verwirrt und zwang sich zu einem Lächeln, womit sie ihn aber nicht wirklich überzeugen konnte. Sie war den ganzen Tag über schon so eigenartig.


  »Gut, dann würde ich sagen, wir machen weiter, oder?«, fragte Darius unsicher. Als Therry, die wieder einige Momente zu brauchen schien, bis die Worte zu ihr durchdrangen, nickte, fuhr er etwas lauter fort: »Die Pause ist vorbei, alles wieder aufstellen.«


  Den beiden Iatas-Anwärtern war die fragwürdige Ehre zuteilgeworden, jeweils fünfzig der etwas begabteren Elfen auszubilden, die jedoch alle noch nie zuvor in ihrem Leben eine Waffe getragen hatten. Weil sich dafür in den Baumkronen kein Platz bot, nutzten sie eine Lichtung am Rande der Baumriesen. Skal übernahm indessen die Offiziere und einige der echten Soldaten, während Nubrax und Paro die Befestigungen der Burg überprüften und, sofern es möglich war, noch verbesserten.


  Darius empfand es als frustrierend, mitanzusehen, wie seine Bemühungen keine Früchte trugen. Bis auf zwei oder drei Elfen in seiner Gruppe gab es niemanden, der einem ausgebildeten Soldaten etwas entgegenzusetzen gehabt hätte. In Therrys Einheit, die nur wenige Steinwürfe entfernt am anderen Ende der Lichtung trainierte, schien es kaum besser zu sein. Ab und an warf er einen Blick zu ihr herüber. Und obwohl sie ihre Krieger sonst mit derselben Euphorie antrieb wie Darius, schien sie heute einfach nicht bei der Sache zu sein.


  In Ermangelung von echten Schwertern, übten sie mit armlangen Stöcken, denn obwohl sämtliche Schmieden des Reiches auf Hochtouren liefen, gab es bei Weitem nicht genug Waffen für alle. Was sich in nächster Zeit auch nicht so rasch ändern würde, da zu allem Überfluss nun auch noch die Rohstoffe ausgingen. Eisenerze waren nun einmal in Wäldern nicht so häufig vorzufinden, wie in einem Berg.


  Darius zeigte gerade an einem seiner etwas begabteren Schüler, wie man einen angreifenden Feind entwaffnete, als auf einmal ein Elf auf ihn zu trat. Der angehende Iatas erkannte ihn als keinen seiner Gruppe, da er in den letzten zwei Wochen vermehrt gelernt hatte, die Gesichtspartien der Waldbewohner voneinander zu unterscheiden.


  »Darius, man verlangt oben im Schloss nach euch beiden«, meldete der Mann leicht außer Atem und deutete zuerst auf ihn, dann auf Therry, die ihnen den Rücken zugewandt hatte und sie daher nicht sehen konnte.


  »Worum geht es?«, fragte Darius kurz und versuchte die Besorgnis in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete der Elf wahrheitsgemäß. Er war von etwas kräftigerer Statur als die meistern seiner Artgenossen und trug ein schmales Langschwert an seiner linken Hüfte. »Mir wurde nur aufgetragen, dich und Therry zum König zu bringen. Eure Freunde werden auch da sein«, fuhr er schnell fort, als Darius bereits den Mund aufmachte. Also nickte dieser nur knapp und gab schnell noch einige Anweisungen zum selbstständigen Üben an seine Schüler weiter. Anschließend lief er eilig zu Therry hinüber, um sie zu holen.


  Gemeinsam machten die Drei sich auf den Weg, hinauf in die unterste Etage der Baumwipfel. Das Benutzen der Lianen, mit deren Hilfe sie den Höhenunterschied überwanden, war ihnen in den letzten Tagen in Fleisch und Blut übergegangen. Wenn man den Dreh erst ‘raus hatte, war es auch weit weniger spektakulär oder gefährlich als beim ersten Mal. Während sie sich über die Brücken von einem Baum zum anderen bewegten, mussten sie achtgeben, mit keinem der Elfen zusammenzustoßen, die alle eilig ihren Arbeiten nachgingen. Mittlerweile drehte sich keiner mehr nach ihnen um, denn die Menschen waren ihnen allen bekannt – auch wenn nur die allerwenigsten je ein Wort mit ihnen gewechselt hatten.


  Ganze Kolonnen von Bauarbeitern liefen mit Brettern, Steinen und Mörtel genau wie sie in Richtung Schloss. Frauen mit großen Eimern und Kisten kreuzten mehrmals ihren Weg, während sie aufgeregt miteinander sprachen. Alles in allem hätte die Stimmung in ihrer jetzigen Situation jedoch kaum besser sein können. Die Elfen sahen der Zukunft ähnlich optimistisch entgegen wie auch ihr König und zeigten keine Furcht vor der nahenden Gefahr. Einzig Therry, die den ganzen Weg über kein einziges Wort gesprochen hatte, wirkte etwas bedrückt. Geistesabwesend sah sie einigen kleinen Kindern hinterher, die spielend ihre Mütter umkreisten.


  Im Thronsaal angekommen wurden sie bereits von Esnator, Skal und den Anderen erwartet. Insgesamt zwölf Personen saßen an der langen Holztafel und besetzten diese damit vollständig, sodass Darius und Therry stehen mussten.


  Unter den Anwesenden waren auch Rehpeidro, sowie sämtliche höhere Offiziere des Reiches. Einer von ihnen nickte ihrem Führer kurz dankend zu, als sie sich näherten, woraufhin dieser sich auf dem Absatz umdrehte und wieder entfernte.


  »Da nun alle da sind«, begann Esnator und erhob sich vom Kopfende des Tisches, als der Soldat die Tür hinter sich schloss, »werde ich die Mitteilung verkünden, die mir von einem unserer Späher soeben überbracht wurde.« Wie Darius in den letzten Tagen mehrfach festgestellt hatte, ließen Elfen sich umso länger Zeit, je wichtiger eine Nachricht war. So auch diesmal. Esnator ließ es sich trotz oder gerade wegen der Schwere seiner nächsten Worte nicht nehmen, einen dramatischen Augenblick lang zu warten, sodass alle Anwesenden unruhig auf ihren Stühlen ein wenig nach vorn rückten.


  »Einige haben es befürchtet, Viele haben es geahnt. Jetzt haben wir traurige Gewissheit. Der Krieg steht nun unmittelbar vor unserer Tür.« Die Reaktionen der Anwesenden ließen nicht lange auf sich warten. Einige der älteren Hauptmänner nickten nur resignierend, während so mancher Adlige einen spitzen Schrei ausstieß und aufgeregt mit seinem Nachbarn zu tuscheln begann. »Es bleiben uns nicht wie erhofft Monde oder Jahre der Vorbereitungszeit«, fuhr Esnator mit ein wenig erhobener Stimme fort. »Das Böse schläft nicht, es ist wie Feuer. Feuer, das wächst, sich verbreitet und auf andere übergreift.« Der König sah aufgrund des Vergleiches zu Recht in fragende Gesichter. »Wie mir soeben berichtet wurde, stehen uns am Rande unseres geliebten Naoséwaldes nicht nur die erwarteten Alben gegenüber. Nein, ein viel größerer Teil der Bedrohung besteht aus einem erschreckenden Bündnis von Menschen und Zwergen.«


  Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Der König hatte seinen Satz kaum beendet, als beinahe der gesamte Raum zu toben anfing. Paro sprang sofort von seinem Stuhl auf und rief etwas, das im allgemeinen Getöse unterging. Einzig Rehpeidro blieb ruhig auf seinem Platz sitzen und begegnete dem hilflosen Blick seines Königs. In ihm lag unverkennbare Trauer, was außer Darius jedoch keiner der Geladenen zu bemerken schien. Alle sprachen wild durcheinander. Das Einzige, was sich mit Bestimmtheit heraushören ließ, war die allgemeine Abneigung gegen die Menschen und Zwerge. Schon wurden vereinzelt Worte wie Spion oder Verräter laut.


  Als einer der Elfen – ein General, wie die Rüstung verriet – Paro am Kragen packte, dachte dieser nicht daran, sich zurückzuhalten und schlug ihm kurzerhand mit der linken Faust wuchtig ins Gesicht. Laut aufstöhnend fiel der Mann hinterrücks, über seinen eigenen Stuhl stolpernd zu Boden. Als er sich mit blutender Nase wieder erhob, drohte die Situation endgültig zu eskalieren und einige der Offiziere, sowie Skal und die beiden Zwerge zogen bereits ihre Waffen. Nur einen Lidschlag später stürzten sich auch Darius, Therry und die königlichen Wachen ins Geschehen. Der Thronsaal stand kurz davor zu einem Schlachtfeld zu werden, als der junge Herrscher sich mit Müh und Not Gehör verschaffte, indem er kurzerhand auf den Tisch sprang.


  »Ruhe!«, brüllte er so laut, wie er nur konnte. Und tatsächlich hörten die beiden Parteien – die doch eigentlich eine waren – für einen Moment auf zu schreien und sich gegenseitig an die Gurgel zuspringen.


  »Legt eure Waffen weg und setzt euch wieder hin, ihr Narren!«, befahl er barsch und ließ seinen Blick tadelnd über die Versammelten schweifen. »Der Feind steht vor unserem Tor und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch gegenseitig anzufeinden. Wir bezeichnen uns als Teil der Zivilisierten Völker, doch euer Verhalten gleicht eher dem der Orks. Schlimmer noch, selbst die Grüngeschuppten raufen sich im Anblick der Gefahr zusammen, ihr jedoch tut das Gegenteil.« Langsam und argwöhnisch wurden die Waffen wieder gesenkt. Doch nicht allerorts verschwanden die Schwerter wieder zur Gänze in den Scheiden. Genauso blieb auch das Misstrauen den Fremden gegenüber. Den Worten ihres Königs folgeleistend setzten sich jedoch alle wieder auf ihre Stühle. Darius und Therry standen nun etwas näher als zuvor am Rande der Tafel, bereit einzugreifen, sollte die Situation erneut kippen, während die Wachen grimmig ihren König umringten.


  »Aber ist es nicht seltsam, dass wir von einer Armee angegriffen werden, die aus Zwergen und Menschen besteht, wo doch kürzlich erst fünf dieser Wesen unser Reich betreten haben?«, fragte der eben zu Boden Geschlagene lauernd und hielt sich so vornehm wie möglich ein gefaltetes Taschentuch unter die Nase.


  »Dem stimme ich zu«, entgegnete ein weiterer Elf großspurig und verschränkte zum Zeichen des herabsetzenden Hochmutes demonstrativ die Hände in den Ärmeln seines weißen Gewandes. »Ich bitte Euch, mein König, seht Ihr denn die Zusammenhänge nicht?« Die meisten der Anwesenden nickten und ließen zustimmendes Gemurmel vernehmen.


  »Davon will ich nichts hören«, erwiderte Esnator – der inzwischen wieder vom Tisch hinuntergestiegen war – mit einem Tonfall, der jede weitere Diskussion im Vorfeld ablehnte. »Skal und die Anderen sind unsere Freunde. Sie kamen, um uns zu warnen, nicht um uns zu schaden und erst recht nicht als Spione. Wer ihre Loyalität der guten Seite gegenüber anzweifelt, der möge auch an mir zweifeln und das jetzt offen aussprechen.« Allenthalben breitete sich Schweigen aus, als Esnator geendet hatte und auf eine Antwort wartete.


  Nubrax war der Erste, der wieder das Wort erhob: »Haben Eure Späher erkannt, welche Banner sie tragen? Die Zwerge, meine ich.« Esnator nickte, doch es schien ihm Mühe zu bereiten, die Frage zu beantworten, sodass ein jeder sich bereits denken konnte, um wen es sich handelte.


  »Die Armee ist, wie mir mitgeteilt wurde, in mehrere Gruppen eingeteilt«, begann der König langsam zu erklären. »Zum einen die Menschen, die aus verschiedenen Stämmen – teilweise nur einige hundert Mann stark – zusammengerottet scheinen. Insgesamt jedoch an die fünftausend. Die Zwerge, noch einmal genauso viele. Sie hingegen tragen alle dasselbe Banner. Das Banner Mittelbergs, umbunden mit einer schwarzen Schleife. Dem Zeichen der Alben. Diese machen wiederum nur den geringsten Teil der Bedrohung aus. Allerhöchstens dreihundert.«


  Doch die letzten Worte nahm Nubrax schon kaum mehr wahr. Stattdessen verfluchte er sich selbst, dass er sein Reich jemals verlassen hatte. Anscheinend war es Barmbas, diesem Bastard, nicht mehr nur genug, seinen Vater vom Thron zu stoßen und ihn in der Erbreinfolge zu übergehen. Nein, jetzt war er auch noch zum Verräter an seinem eigenen Volk geworden und unterwarf sich den Alben im Kampf gegen das Gute. Die anwesenden Elfen hingegen schienen sich erneut in ihrem Glauben bestätigt.


  »Seid Ihr nicht der Prinz vom Zwergenreich Mittelberg?«, fragte einer, der nahe des Königs saß, und beugte sich erwartungsvoll über die Tischplatte. Dass die Frage nicht ernst gemeint war, da jeder – selbst der einfache Elf auf der Straße – die Antwort bereits kannte, lag auf der Hand.


  Doch erneut setzte sich Esnator für ihn ein: »Nubrax ist zwar der rechtmäßige Thronfolger, dennoch hat er keinerlei Einfluss auf die politischen Handlungen seines Reiches. Im Gegenteil, durch Intrigen wurden er und Paro von einem Berater seines Vaters aus ihrem Reich verbannt. Das allein sollte uns zeigen, dass sowohl er, als auch seine Gefährten nichts mit denen zu tun haben, die uns angreifen.«


  »Bei allem notwendigen und schuldigen Respekt, mein König, doch könnt Ihr Euch da so sicher sein?«, ließ der General vernehmen, wobei seine Stimme erneut einen lauernden Unterton aufwies. »Wäre es nicht im Interesse eines Spions Euch eben dies glauben zu lassen. Auf das Ihr ihm Euer Vertrauen schenkt und mit Informationen füttert, die er sogleich an seine Leute weitergeben kann?« Der Elf wurde im Verlaufe seiner Rede zunehmend lauter und starrte Nubrax dabei ununterbrochen in die Augen.


  Dieser konnte es dem Elfen noch nicht einmal verübeln. Nach außen hin mochte es tatsächlich so aussehen, als ob er und die anderen Verräter wären.


  »Isolandòr, du vergisst, dass die Entscheidungsgewalt darüber immer noch mir obliegt. Wenn ich unseren Gästen mein Vertrauen entgegenbringe, bin ich auf deinen Segen nicht angewiesen. Und das gilt für jeden der hier Anwesenden. Nur, weil für euch Aalles darauf hindeuten mag, Skal und die Anderen seien Verräter, hat das noch lange nichts zu bedeuten. Nur so viel, mir liegen Informationen vor, die beweisen, dass dem nicht so ist.« Esnator sprach gebieterisch, wie man es nur selten von dem jungen König gewohnt war. Dennoch wählte er die Worte mit Bedacht aus. Tatsächlich wussten außer ihm selbst nur die zum Schweigen verpflichteten Leibwachen, die ihn ständig umgaben, sowie die fünf Gefährten und Rehpeidro – zu dem er offenbar viel mehr Vertrauen hatte, als zu all seinen anderen Untertanen – über seinem Traum von Ipheriea. Und das sollte auch besser so bleiben, da die meisten Elfen gewiss nicht viel von einem König halten würden, der Anweisungen aus Träumen befolgte.


  »Ihr wisst nun alle, worum es geht«, sprach Esnator, etwas ruhiger und auch niedergeschlagener weiter. »Wir können nicht vorhersagen, wie lange uns der Schutzzauber Sylfones noch vor dem feindlichen Heer verbergen wird, denn der Dunkle Gott vermag vieles. Loës’ Wissen ist groß und seine Macht muss es auch sein, sonst würde er den Angriff nicht wagen. Ich zweifle nicht daran, dass er rasch Mittel und Wege finden wird, um bis zu uns vorzudringen. Rechnet also von nun an täglich mit dem alles entscheidenden Angriff. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Die Versammlung ist geschlossen.«


  Die letzten Worte kamen so plötzlich, dass einige sie erst gar nicht wahrnahmen, da jeder für sich selbst noch immer überlegte, ob den Menschen und Zwergen zu trauen sei oder nicht. Doch alles war gesagt worden und vermutlich würde jeder der hohen Militärränge, Adligen und königlichen Berater gesondert Anweisungen erhalten, wie er sich nun zu verhalten hatte.


  Zum größten Teil schweigend verließ die Menge den Thronsaal. Nur vereinzelt wurde leise über das eben Gehörte gesprochen. Doch war die Stimmung bei jedem der Anwesenden auf dem Tiefpunkt, da sie alle wussten, was ihnen bevorstand. Am schlimmsten schien es jedoch den König selbst getroffen zu haben. Zusammengesunken saß er noch immer am Kopfende der Tafel. Rehpeidro stand noch an seiner Seite und sprach leise auf ihn ein. Auch Nubrax und Paro näherten sich ihm, während Skal den Raum verließ. Darius war ein wenig unschlüssig darüber, wie er sich nun verhalten sollte, als Therry – die die ganz Zeit über neben ihm gestanden hatte – ihn auf einmal leicht am Arm berührte.


  »Darius, ich muss mit dir sprechen.« Ihre Stimme war leise aber entschlossen. Mit einer kurzen Geste deutete sie auf eine Stelle vor dem Thronsaal, wo niemand stand und sie ungestört miteinander reden konnten. Gemeinsam mit den letzten Elfen verließen sie den Raum und gingen zu einer der mächtigen Marmorsäulen hinüber. An ihrer ganzen Verhaltensweise bemerkte Darius, dass mit seiner Freundin irgendetwas nicht stimmte.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er vorsichtig, und als Therry nickte, wirkte es nicht besonders aufrichtig.


  »Darius, ich weiß nicht genau, wie ich es dir sagen soll«, begann sie unschlüssig. »Wir beide vertrauen doch einander, oder?«


  »Ja, natürlich vertrauen wir uns«, antwortete er perplex.


  »Darius, es ist so, dass ...« Doch in diesem Augenblick erweckte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit. Etwas, womit die Beiden in diesem Moment wohl am Allerwenigsten gerechnet hatten.


  »Skal, du alter Mistkerl«, brüllte eine tiefe Stimme den langen Gang entlang, und obwohl links und rechts Türen offen standen, schallte es wie in einem engen Kerker. Ihr Meister, der nur wenige Meter vor ihnen lief, schien den Sprecher zu erkennen, den Darius und Therry von ihrem Standpunkt aus nicht sehen konnten, da die große Säule, hinter der sie standen, ihnen teilweise die Sicht versperrte. Sie konnten lediglich erkennen, wie Skal verblüfft der Unterkiefer herunterfiel


  »Bullrich?«


  Die Schlacht beginnt


  


  


  Voll Stolz blickte Karak von dem Hügel hinab auf das Tal, wo sich in der einsetzenden Dämmerung die letzten Sonnenstrahlen auf den unzähligen Helmen spiegelten. Es war kaum zu glauben, wie schnell es ihm gelungen war, sämtliche Stämme unter sich zu vereinen. Natürlich hatte er Hilfe. Saparin und sein Vater waren an dem Erfolg zwar nicht ganz unbeteiligt, aber ihn würden die Geschichtsschreiber erwähnen. Ihn, Karak den Gerechten, Karak den Vollstrecker.


  »Ein Elf kam in unsere Gemeinschaft und tötete acht unserer Kinder. Aber nun schlagen wir zurück. Zerschlagen ihre ganze niedere Sippschaft.« Karaks Stimme hatte vor Rachedurst einen irren Klang angenommen. »Mit fünftausend Mann werden wir ihr gesamtes Volk strafen. Ligsna und Atim werden nun endlich Ruhe im Jenseits finden. Mesmaht, siehst du, was uns gelang? Du hast gezweifelt, doch Saparin ist es gelungen, meinen Vater zu überzeugen, nicht nur die anderen Stämme in unseren Krieg mit einzubeziehen, sondern auch mich als ihren obersten Heerführer einzusetzen.«


  »Meiner Meinung nach gelang es ihm vielleicht zu gut, hast du darüber schon einmal nachgedacht, Karak?«, entgegnete ihm sein treuer Freund zum ungezählten Male. Er hatte Saparin von Anfang an nicht über den Weg getraut. Doch seit dieser ihn vor dem Haus von Kartoràl mit seinen durchdringenden, komplett schwarzen Augen angesehen hatte, in deren Glanz jede noch so kleine Facette der Umgebung widergespiegelt worden war, wusste Mesmaht, dass er etwas im Schilde führte. Und dass er nicht der war, der er zu sein vorgab.


  Viele Male hatte er seitdem mit mehr oder weniger eindeutigen Anregungen versucht, Karak davon zu überzeugen. Doch der sah nur seine Rache, nicht zuletzt, nachdem sein Vater ihn zum obersten Heerführer über die Armeen sämtlicher Stämme der Vergessenen gemacht hatte. Anfangs hatten diese sich noch geweigert in einen Krieg zu ziehen, der sie ja eigentlich nichts anging – schon gar nicht wegen eines einzelnen Mörders. Doch nach und nach war es Saparin und Kartoràl gelungen, alle Stammesführer und Könige der einzelnen kleineren und größeren Gemeinden in Gesprächen unter sechs Augen davon zu überzeugen, sich ihnen anzuschließen.


  Nur zu gern wäre Mesmaht selbst einmal bei einer solchen Verhandlung dabei gewesen. Doch Saparin hatte seine Absichten ihm gegenüber unmissverständlich klargemacht. Seit dem erschreckenden Vorfall vor Kartoràls Haus, ging er dem ungewöhnlichen Zeitgenossen lieber aus dem Weg und versuchte anderweitig einen Krieg zu verhindern, der nur Schaden, jedoch keinen Nutzen bringen würde.


  »Wundert es dich denn überhaupt nicht, dass wir Seite an Seite mit einer Armee von Zwergen kämpfen sollen?«, fragte Mesmaht Karak, so wie er es in den letzten beiden Tagen, seitdem sie auf das Heer der Kleinen Leuten gestoßen waren, unablässig getan hatte. Doch Karaks wahnsinniger Blick wechselte nur zwischen den Heeren und dem nahe gelegenen Wald hin und her. Die Verzweiflung über den Tod seiner Kinder und den seiner Frau, die der Kummer kurze Zeit später dahingerafft hatte, machten ihn zur willenlosen Marionette Saparins.


  »Es mag mich wundern, Mesmaht, doch ich habe nichts gegen die Zwerge. Und der Feind meines Feindes ist mein Freund«, leierte er erneut dieselbe Antwort herunter, die er jedes Mal gab, wenn Mesmaht ihn fragte. Wahrscheinlich, so dachte dieser, bewegten sich Karaks Lippen mittlerweile, ohne dass er sich selbst zuhörte.


  Obwohl er genau wusste wie sinnlos es war, machte Mesmaht einen weiteren Versuch, seinen besten Freund davon zu überzeugen, dass er kurz davor war, den größten Fehler seines Lebens zu begehen: »Saparin sagte, dass auch sein Reich Krieger zu dem Heer beisteuern würde. Doch bisher habe ich noch keinen von ihnen gesehen. Gibt dir das nicht zu denken?«


  »Nein«, war Karaks knappe Antwort zu der durchaus berechtigten Frage. Nach einer Weile, in der er Mesmahts stechenden Blick in seinem Nacken spüren konnte, fügte er hinzu: »Ich habe heute Morgen mit ihm und dem Heerführer der Zwerge gesprochen. Saparin wird zuerst mit seinen Leuten eine Bresche in den Wald schlagen, um etwaige Fallen der hinterlistigen Elfen aus dem Weg zu räumen, damit wir besser hindurchkommen.«


  Karak hatte angenommen, seinen engsten Vertrauten damit zu beruhigen, doch das Gegenteil war der Fall. Allein die Tatsache, dass Mesmaht – den Karak in den besten Absichten zum General seiner Armee gemacht hatte – nicht zu der Unterredung eingeladen worden war, bewies diesem, dass er auf verlorenem Posten kämpfte.


  »Morgen wird die Schlacht beginnen, ruh dich bis dahin noch etwas aus«, meinte Karak versöhnlich, als er sich zum Gehen wandte. Doch Mesmaht, der seine Versuche, den Krieg zu verhindern, insgeheim noch nicht aufgegeben hatte, stand bei diesen Worten nur schockiert auf dem Hügelkamm.


  »Morgen?«, wiederholte er ungläubig. »Aber das geht alles viel zu schnell, die Elfen werden keine Zeit haben, sich darauf vorzubereiten.« Karak blieb stehen und wandte sich langsam um. Ungläubig sah er seinen Freund, welchen er bereits aus Kindertagen kannte, an, beinahe so, als würde er ihn gerade jetzt zum ersten Mal richtig erkennen.


  »Was soll das heißen, Mesmaht?«, fuhr er ihn an, seine Stimme blieb dabei ganz ruhig, obwohl sie vor Zorn bebte. »Soll ich die feige Elfenbrut etwa noch warnen? Soll ich sie vielleicht auch noch mit Waffen und Männern versorgen, damit die Chancen ausgeglichener sind? Hasst du unsere Leute so sehr, dass du dem Feind den Sieg wünschst?« Die letzten Worte hatte er geschrien, sodass sich die Köpfe ihrer Pferde, die sich nur wenige Meter entfernt am frischen Gras labten, zu ihnen umwandten und die Tiere unruhig mit den Hufen scharrten.


  »So habe ich das nicht gemeint, Karak«, entgegnete Mesmaht beschwichtigend. Natürlich will ich nicht, dass die Elfen uns besiegen. Doch du solltest den Angriff wenigstens ankündigen, sodass sie ihre Frauen und Kinder in Sicherheit bringen können.« Mesmaht hatte den Satz kaum beendet, als ihn Karaks Faust unerwartet und mit voller Wucht im Gesicht traf. Der Schlag ließ ihn sogleich schmerzverzerrt aufstöhnen und mit beiden Händen fest gegen das Kinn gedrückt schwankend zu Boden gehen. Benommen, teils vor Schmerz, teils vor Verwunderung darüber, dass sein bester Freund, den er zu kennen geglaubt hatte, ihn angegriffen hatte, war Mesmaht einen Moment lang unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn aufzustehen.


  »Wage nie wieder so etwas in meiner Gegenwart zu sagen.« Karak sah ihn jetzt mit dem gleichen hasserfüllten Gesichtsausdruck an, der sich bei ihm sonst nur zeigte, wenn er von den Elfen sprach. »Meine Kinder konnten sich auch nicht in Sicherheit bringen.«


  Als Karak sich zum Gehen wandte, wollte Mesmaht noch etwas sagen, doch ihm fehlten die Worte. Selbst als die Nacht hereinbrach, lag er noch im Gras und rieb sich mit der Hand übers Kinn. Die Schmerzen wurden dadurch jedoch nicht besser.


  Weder die körperlichen, noch die seelischen.


  


  Darius und Therry waren nicht die Einzigen, die ziemlich verdutzt dreinschauten, als sich ein kleiner Mann erhobenen Hauptes vor ihrem Meister aufbaute. Mit seinem langen Bart, den breiten Schultern, einem glänzenden Kettenhemd mit eingearbeiteten Stahlplatten und einer Axt, die halb so groß war wie er selbst, hätte er nicht zwergischer aussehen können. Einige der Elfen wandten verdutzt die Köpfe in Richtung des Thronsaals, wo sie die beiden bisher einzigen Exemplare dieser Gattung im Naoséwald bei König Esnator stehen sahen.


  »Wie lang ist das her, Skal?«, polterte der fremde Zwerg und senkte die Stimme kein bisschen, als er Skal in die breiten Arme nahm.


  »Mindestens zwölf Jahre«, entgegnete dieser perplex, als er die Umarmung erwiderte. Die Beiden schienen einander zu kennen, auch wenn Skal wohl nicht damit gerechnet hatte, den Mann hier anzutreffen.


  Noch immer laut und jedes zweite Wort mit einer übertriebenen Geste beschreibend, fing der Zwerg an sich mit Skal zu unterhalten. Dabei ignorierte er die Elfen vollends, die mittlerweile einen Kreis um sie gezogen hatten und gafften, als hätten sie noch nie zuvor einen Sohne Borengars’ gesehen. Was wohl – von Nubrax und Paro einmal abgesehen – bei einigen sicher auch zutraf. Angelockt durch die lauten Rufe und die Elfenmenge, traten auch diese nun, gemeinsam mit Esnator und Rehpeidro, aus dem Thronsaal.


  Darius wurde ebenfalls neugierig, wer da mit seinem Meister sprach. So sehr, dass er gar nicht mehr daran dachte, dass Therry ihm etwas Wichtiges zu sagen hatte. Doch schien sie selbst, nun, da mit einem Mal so viel los war, den Mut verloren zu haben. So gingen auch sie zu Skal und dem Zwerg, den er Bullrich genannt hatte, herüber. Durch den Einsatz ihrer Ellenbogen gelang es den Beiden sogar sich an den Elfen vorbeizudrängen, die sich nach und nach jedoch sowieso wieder abwandten und ihrer Wege gingen. Auch wenn noch immer vereinzelt Misstrauen in ihren Augen zu sehen war. Aber nach den strengen Worten des Königs wagte keiner mehr, gegen einen Zwerg aufzubegehren.


  »Darf ich vorstellen: Das ist Bullrich«, erklärte Skal, als er seine Schüler neben sich stehen sah. »Mein alter Iatas-Lehrmeister.«


  Man konnte geradezu hören, wie Darius die Kinnlade herunterfiel. Auch Therry, Nubrax und Paro staunten nicht schlecht. Skal hatte ihnen niemals gesagt, dass er von einem Zwerg ausgebildet worden war. Darius fiel in diesem Moment auf, dass er auch noch nie darüber nachgedacht hatte. Skal war für ihn stets jemand gewesen, der einfach da war. Daran zu denken, dass auch er einst klein angefangen hatte, als Schüler eines anderen Iatas, war ihm nie in den Sinn gekommen.


  »Das sind Darius und Therry«, stellte Skal vor und Bullrich nickte betrübt.


  »Ich habe bereits vom Hohen Rat erfahren, dass Cedryk nicht mehr unter uns weilt. Es ist schade, dass ich ihn nie kennengelernt habe.« Die Erinnerung an Cedryk versetzte Skals Freude, seinen alten Meister nach so langer Zeit wiederzusehen, einen kleinen Stich. Doch entweder fehlte Bullrich das nötige Feingefühl, oder er wollte auf etwas Bestimmtes hinaus, denn er fuhr fort: »Ich bin ziemlich viel in der Welt herumgekommen, dabei habe ich so einiges gehört. Skal, wie ist dein Schüler eigentlich ums Leben gekommen?«


  Die Frage klang beiläufiger, als sie hätte sein dürfen. Denn selbst Darius, der nie höfisches Benehmen an den Tag legte und immer frei heraus sagte, was er dachte, wusste, dass man manche Fragen besser niemals stellte. Zwar war ihm bekannt, dass Skal vor ihm und Therry bereits einen anderen Schüler gehabt hatte, der inzwischen tot war, doch besaß er stets so viel Feingefühl, ihn nicht danach zu fragen. Auch Therry bemerkte das und ihr entging ebenfalls nicht, dass Skal so gar nicht erpicht darauf schien, die Frage zu beantworten.


  »Bull, so viele Jahre haben wir uns nicht gesehen und da weißt du nichts Besseres, als über die Toten zu sprechen? Die Zeiten sind auch so schon ernst genug. Sag, kennst du eigentlich schon Nubrax und Paro?« Mit diesen Worten deutete er auf die beiden anderen Zwerge, die bisher schweigend der Unterhaltung gelauscht hatten, und machte damit überdeutlich, dass er nicht an Cedryk erinnert werden wollte. Und tatsächlich schien Bullrich die Begegnung mit zwei seiner Landsleute abzulenken, da die Zwerge sich nun mit dem für ihr Volk üblichen Gruß einander vorstellten. Dabei gaben sie sich nicht die Hand, sondern griffen den Unterarm ihres Gegenübers, kurz vor dem Ellenbogen, und schüttelten diesen.


  »Du musst aus dem Norden stammen«, sagte Paro sogleich. »Ich habe dich noch nie bei uns gesehen.«


  »Ja, das ist wahr, ich stamme aus Nordwall«, entgegnete Bullrich, der die beiden anderen Zwerge um knapp eine halbe Haupteslänge überragte. »Allerdings lebe ich schon lange nicht mehr dort. Wie Skal ziehe ich durch die Welt, jedoch zumeist allein.« Dabei sah er Skal mit einem schwer zu deutenden Blick in die Augen. Das Treffen der Beiden schien nicht nur um der alten Zeiten willen stattzufinden.


  »Wenn Ihr nicht in Nordwall lebt, dann bedeutet das, dass Ihr nicht aufgrund unserer Botschaft hier seid?«, fragte Esnator enttäuscht.


  »Ja und nein«, entgegnete Bullrich vielsagend. »Ich habe zwei elfische Boten getroffen, in der Tundra von Nagisai. Wir kamen ins Gespräch, da sie von mir wissen wollten, ob ich sie nicht gegen einige Münzen begleiten und einen sicheren Weg über die Bergpässe zeigen könnte. Als sie mir dann den Grund für ihre Reise nannten, beschloss ich, dass es besser sei, ihnen den Weg zu beschreiben, und selber sofort zu Euch aufzubrechen.


  Da ich vor vielen Jahren bereits einmal das Östliche Elfenreich besucht habe, konnte ich es nun auch ohne die Hilfe von einem der Euren betreten. Ich hoffe, dass ich Euch mit meinem ungefragten Eindringen nicht zu nahe getreten bin.« Nach einer leichten Verbeugung an den König fügte er hochtrabend hinzu: »Ich bin zwar nur ein einzelner alter Iatas, der seine besten Jahre bereits hinter sich hat, dennoch bin ich sicher, dass Euch jede Axt im Krieg helfen kann.«


  »Und gerne nehme ich das Angebot an«, erwiderte Esnator herrschaftlich. Trotz der misslichen Lage, in der sie sich alle befanden, ließ dieser einzelne Zwerg seine Zuversicht steigen. Er sah ihn als gutes Omen und die Bestätigung von Prinz Nubrax’ Worten. Wenn es hart auf hart käme, dann würde er auf die Verbündeten der alten Tage zählen können.


  »Euer Bote sagte mir noch etwas, doch ich kann es einfach nicht glauben, bis ich es nicht auch eigens aus Eurem Mund höre«, sagte Bullrich und klang dabei gleichermaßen erwartungsvoll, wie argwöhnisch. »Er meinte, dass Ihr den Krieg gegen Alben führen würdet. Ehrlich gesagt ist das der eigentliche Grund meines Kommens. Ich wollte mich selbst davon überzeugen, da ich nicht glauben kann, dass die Gestalten der Finsternis tatsächlich zurück sein sollen. Ich war zwar nie so einfältig zu glauben, dass sie tatsächlich alle ausgestorben seien, doch dass sie genügend Krieger für eine Armee hätten, um erneut den Frieden der Welt bedrohen zu können, das schien mir unmöglich.«


  »Leider sprach mein Bote die Wahrheit«, erwiderte Esnator und musste sofort wieder an die drohende Gefahr denken, die draußen vor dem Wald, wie ein Taiscor mit erhobenem Stachel lauerte. »Die Alben stellen jedoch nur die Wurzel allen Übels dar. Den gefährlichsten Teil bildet ein Bündnis der Menschen und Zwerge.«


  »Zwerge?«, wiederholte Bullrich ungläubig und sah die beiden Angehörigen seines Volkes fragend an. Es fiel dem Prinzen Mittelbergs schwer, einem anderen Zwerg in die Augen zu blicken, als er ihm die Umstände erklärte.


  Nachdem er geendet hatte, fügte Darius erschwerend hinzu: »Nicht nur die Alben sind aus der Versenkung wieder aufgetaucht, auch ihr Gott, Loës, ist zurück. Ich selbst stand ihm gegenüber.«


  » Loës ist tatsächlich wieder zurück?«, fragte Bullrich und sah Skal mit demselben undeutbaren Blick an wie zuvor. Es mochte an den vielen neuen Informationen liegen, dass Bullrich nun nicht mehr ganz so leicht aus der Fassung zu bringen war. Doch irgendwie schien ihn die letzte Meldung nicht wirklich zu überraschen.


  »Die Armeen stehen bereits vor unserer Türschwelle«, meinte Esnator schon beinahe geschäftsmäßig. »Es ist also höchste Eile geboten. Eure Hilfe kommt uns daher sehr gelegen. Ihr würdet uns am Meisten nützen, wenn Ihr gemeinsam mit Skal und den Anderen das Ausbilden meiner Männer übernehmen würdet. Wie Ihr wisst, sind wir Elfen eigentlich kein sehr kriegerisches Volk. Ich bin sicher, sie könnten viel von Euch und Eurer Erfahrung lernen.«


  »Da habt ihr wohl Recht, mein König«, antwortete Bullrich mit einer erneuten kleinen Verbeugung, doch dem Tonfall seiner Worte ließ sich entnehmen, dass er dennoch nicht vorhatte, der Aufgabe sogleich nachzukommen. »Ihr werdet doch aber gewiss verstehen, dass ich eine lange Reise hinter mir habe. Nicht zuletzt, da die letzten Meter durch widerspenstiges Unterholz verliefen, das uns Zwergen sowieso nie ganz geheuer ist.« Während er sprach, nickten Paro und Nubrax zustimmend und Bullrich fuhr mit einem Seitenblick auf seinen alten Schüler fort: »Gern würde ich mich noch für einige Stunden zurückziehen. Skal, führe deinen alten Meister doch in ein Zimmer, wo ich mich ausruhen kann.«


  »Natürlich Bull, folge mir.« Als Skal sich umwandte, glaubte Darius für den Bruchteil einer Sekunde etwas Verräterisches in seinem Blick zu sehen. Im nächsten Moment war er sich da jedoch schon gar nicht mehr so sicher. Mit einem Mal fiel dem jungen Iatas-Anwärter ein, dass Therry ihm ja noch etwas Wichtiges hatte sagen wollen. Er wollte sie gerade darauf ansprechen, als sich die Ereignisse urplötzlich überschlugen.


  Ein Knall, den im ersten Moment niemand zuordnen konnte, erfüllte die Festung. Erst als rings um die Gruppe aus Menschen, Elfen und Zwergen ein Hagel von Scherben niederging, realisierten sie, dass eines der großen Fenster unterhalb der Decke geborsten war.


  Die letzten Bruchstücke hatten den Boden kaum erreicht, als ihnen auch schon der Grund für diese Zerstörung um die Ohren flog. Ein gutes Dutzend zumeist schlecht gezielter Pfeile flog in ihre Richtung, begleitet vom wilden Angriffsschrei ihrer Schützen. Instinktiv zogen Mensch und Zwerg die Köpfe ein und griffen nach ihren Waffen. Rehpeidro riss geistesgegenwärtig seinen König zu Boden, sodass die meisten der Geschosse nutzlos an der Wand hinter ihnen auftrafen. Für die zwei letzten Elfen, die noch immer unbeteiligt umherstanden und der Unterhaltung ihres Königs mit dem fremden Zwerg gelauscht hatten, kam jedoch jede Reaktion zu spät. Ihr sinnloses Umherstehen wurde den Beiden zum Verhängnis.


  Einer von ihnen, ein gebeugt laufender Mann in weißem Gewand, der mindestens ebenso alt schien wie Rehpeidro, ereilte der Tod wahrscheinlich noch, bevor er überhaupt bemerkt hatte, was vor sich ging. Noch immer erschrocken von dem lauten Knall hatte er die Augen ängstlich zusammengekniffen und sank nun geräuschlos mit zwei Pfeilen im Rücken zu Boden. Der Andere hatte die Angreifer zwar bemerkt und wollte es den Kriegern gleich tun, indem er sich zu Boden warf, doch auch seine Reflexe war nicht schnell genug. Ein langer, gefiederter Schafft ragte mitten aus seinem Mund, den er vor Erstaunen weit geöffnet hatte, als der Mann die Angreifer erblickte. Sie sollten zugleich auch das Letzte sein, was er jemals zu Gesicht bekam.


  Mit seinem eigenen Blut gurgelnd, fiel er hinterrücks zu Boden und blieb reglos liegen, während mindestens fünfzehn Elfen, mit einem wilden Kriegsgeschrei auf den Lippen und neuerlichen Pfeilen zwischen den Fingern, auf sie zustürmten. An ihren Hüften hingen schmale Schwerter und ihre Körper waren durch mit Metallplatten verstärkte Rüstungen geschützt – ganz ähnlich wie Bullrich sie trug. Als sie nur noch wenige Meter trennten, musste Esnator mit Schrecken feststellen, dass es sich keinesfalls um seine Untertanen handelte, die da auf sie zugerannt kamen. Die schwarzen Augen machten deutlich, was jeder Elf gleichermaßen fürchtete, als auch hasste.


  »Alben!« In dem Moment, da der König sie erkannte, sprach er das Wort sogleich unbewusst laut aus. Perplex lag er noch immer da, unfähig sich zu rühren. Im Gegensatz zu den Anderen. Sowohl die drei Menschen als auch die drei Zwerge taten das einzig Sinnvolle in ihrer Lage. Kaum, dass sie zu Boden gegangen waren, um der ersten Salve von Pfeilen – mehr durch Glück, als durch ihre von Kampf geschulten Reflexen – zu entgehen, sprangen die Sechs auch schon wieder auf die Beine und stürzten sich mit erhobenen Waffen ihren Angreifern entgegen.


  Es war ihr Glück, dass der Thronsaal, vor dem sie sich noch immer befanden, hinter einer leichten Biegung am Ende des langen Flures lag. Wenn die Kurve nicht gewesen wäre und die Alben aus einer noch größeren Distanz auf sie geschossen hätten, dann wären sie in der Lage gewesen, mehr als nur je einen Pfeil abzugeben. Doch so war die Entfernung zu ihren vermeintlich leichten Opfern nicht groß genug, als dass sie noch einmal schießen konnten.


  Jene, die es dennoch versuchten, mussten dafür mit dem Leben bezahlen. Mit einem schnellen Sprung nach vorne schlugen sowohl Skal als auch Darius kurzerhand die Bögen der vordersten Alben entzwei. Nur einen Lidschlag später standen sie alle Seite an Seite vor den Schwarzaugen und kreuzten bereits die Waffen mit denen, die sie schnell genug ziehen konnten.


  Kein Einziger von den weiter hinten Stehenden wagte es mehr, auf die kurze Distanz einen Schuss abzugeben. Die Gefahr, im Durcheinander der Finten und Ausfallschritte einen der Ihren zu treffen, war ihnen glücklicherweise zu groß. Funken stoben auf und das unverwechselbare Klirren von Stahl, der auf Stahl traf, erfüllte den breiten Flur, als die Gefährten sich todesmutig den überraschend aufgetauchten Angreifern entgegenwarfen. Und nicht nur sie, auch Rehpeidro, der alte Diener des Königs, griff in Ermangelung eines Schwertes nach einer auf dem Boden liegenden, großen Glasscherbe, um diese als Waffe zu benutzen.


  »Geht lieber in Deckung, Ihr steht uns nur im Weg!«, bellte Darius, als er sein Schwert mit voller Wucht von oben auf den Schädel eines Alben hinabfahren ließ und diesen mitsamt Helm in zwei Teile spaltete. Der eine hing nach wie vor an dem zu Boden fallenden Körper, während die andere unter einem Schwall schwarzen Blutes in hohem Bogen davon flog.


  Warum die Schwarzäugigen hier waren und wie sie es überhaupt ins Innere des Schlosses geschafft hatten, darüber machte Darius sich in diesem Augenblick keine Gedanken. Denn schon war der nächste Alb heran und ließ seine lange Klinge nach vorn zucken, direkt auf seinen Hals zu. Behände wich er ihr aus und ließ den Angreifer damit an sich vorbei und direkt in seinen hervorschnellenden Ellenbogen laufen.


  Benommen stolperte der Mann halb taumelnd, halb fallend nach hinten, doch Darius blieb keine Zeit, um ihm den vernichtenden Schlag zu geben. Denn schon hieb ein weiterer Angreifer nach seinem Gesicht. Aber dieses Mal brauchte Darius sich nicht zu verteidigen, obwohl er es – da er nun einmal in Bewegung war – dennoch tat. Doch der Alb kam nie dazu, das zum Schutz hastig erhobene Schwert von Darius auch nur zu berühren. Mit einer Schnelligkeit und Präzision, die keiner von ihnen dem alten Mann zugetraut hätte, tauchte Rehpeidro, scheinbar aus dem Nichts, hinter dem Schwarzauge auf und rammte ihm mit tödlicher Genauigkeit die Glasscherbe in den Hals.


  »Stehe ich euch jetzt noch immer im Weg?«, fragte der Elf, über das Klirren der Waffen und die Schmerzensschreie der Sterbenden hinweg. Doch bevor Darius eine Antwort geben konnte, wurde Rehpeidro bereits wieder von der Menge der Angreifer verschluckt. Diese sahen sich jetzt nicht mehr nur noch einer Front aus Verteidigern gegenüber – die ihnen trotz zahlenmäßiger Unterlegenheit, alleine schon zu schaffen machte – sondern nun zusätzlich auch noch dem alten Diener des Königs. Dieser überraschte alle Anwesenden, nicht zuletzt die Alben, mit einer Schnelligkeit und einem Kampfesgeschick, das man ihm nicht zugetraut hätte. Blitzschnell tauchte er mal hier, mal da auf und brachte den Tod so unverhofft, dass seine Opfer überhaupt nicht wussten, wie ihnen geschah.


  Therry durchbohrte gerade zwei der überraschenden Angreifer gleichzeitig mit ihren beiden Waffen, Chica und Nakamako. Bisher hatte sich ihr noch nicht die Gelegenheit geboten, diese zum Einsatz zu bringen. Doch nun wütete sie dafür umso schrecklicher unter den verhassten Alben. Wie erwartet waren die Großmeisterschwerter – die ihren Namen mehr als gerecht wurden – trotz ihrer Leichtigkeit unglaublich durchschlagskräftig. Es kam Therry beinahe so vor, als würde sie nur mit zwei dünnen Zweigen fechten. Die Zerstörung, die sie jedoch in dem Fleisch und sogar den Waffen und Rüstungsteilen ihrer Feinde hinterließ, glich mehr denen einer Axt.


  Einer der Angreifer, ein etwas breiter gebautes Exemplar, der Therry um beinahe drei Köpfe überragte, gelang es dennoch ihr Paroli zu bieten. Indem er ihren linken Schwertarm mit dem seinen blockierte und die Tatsache ausnutzte, dass Therrys zweite Waffe noch immer in dem Körper von einem seiner sterbenden Kameraden steckte, gelang es dem Alben beinahe, sie mit einem Stoß, bei dem er seinen ganzen Körper einsetzte, zu Fall zu bringen. Doch dank ihres festen Standes konnte sich die junge Frau gerade so noch auf den Beinen halten.


  Als Therry es schließlich im letzten Moment schaffte, die weiße Klinge von Chica aus dem zu Boden fallenden Leichnam zu ziehen, schlug sie ihm diese mit einer solchen Geschwindigkeit quer gegen den Hals, dass es dem Schwarzäugigen mit einem einzigen sauberen Schnitt den Kopf abtrennte. Kein einziger Tropfen seines Blutes blieb dabei an ihrem Schwert haften. Dafür schoss der dunkle Lebenssaft nun in einer umso gewaltigeren Fontäne aus dem Torso des Enthaupteten, sodass zwei weitere der kämpfenden Alben davon im Gesicht getroffen wurden. Den kurzen Moment, in dem sie nichts sehen konnten, nutzten Nubrax und Paro gnadenlos aus, um ihnen beinahe gleichzeitig brachial ihre Äxte in die Seiten zu schlagen.


  Die Zahl der Angreifer, die sich zu Beginn des Gefechtes noch auf der Siegerseite gesehen hatten, war inzwischen so weit verringert, dass die Verbliebenen es nun erheblich mit der Angst zu tun bekamen. Als zudem noch die durch den Kampflärm alarmierten Königswachen herbeigeeilt kamen, nahmen sie endgültig Reißaus. Diese hatten bis eben noch immer im Thronsaal gestanden, vermutlich weil sie der falschen Annahme erlegen waren, ihrem Herrscher drohe in der unmittelbaren Umgebung seiner neuen Mitstreiter keine Gefahr. Skal gelang es, noch einem der Flüchtenden von hinten das Schwert in den Rücken zu stoßen, doch drei oder vier der Angreifer entkamen.


  »Nein, ihr bleibt hier!«, rief Rehpeidro gebieterisch, als die Leibwachen des Königs die Verfolgung aufnehmen wollten. Unschlüssig standen diese herum, nicht wissend, ob sie den Anweisungen eines Dieners – der streng genommen sogar bereits im Ruhestand war – Folge leisten sollten. Doch Esnator, der sich inzwischen wieder aufgerappelt und nach wie vor die Befehlsgewalt innehatte, schien nicht fähig, eigene Entscheidungen zu treffen. Es bereitete ihm sogar sichtlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Gleich zu Beginn des Angriffes hatten Skal und die Anderen sich schützend vor ihm und Rehpeidro aufgebaut, da diese die Einzigen waren, die keine Waffen trugen. Was den königlichen Diener jedoch nicht davon abgehalten hatte, die Alben dennoch zu attackieren. Mit einem Klirren ließ Rehpeidro, der sie alle durch sein Können überrascht hatte, die schwarz gefärbte Glasscherbe fallen, welche ihm als provisorische Waffe zu gedient hatte und so manchem der Angreifer zum Verhängnis geworden war.


  »Esnator, die Alben sind bereits in Urgolind eingedrungen. Du musst jetzt Entscheidungen treffen«, sprach er eilig auf seinen Herrscher ein. Doch der König starrte nur entgeistert auf die umherliegenden Leichen der Alben und den Boden, der sich schwarz von ihrem Blut gefärbt hatte. Auch an seiner Kleidung und sogar im Gesicht waren, wie er jetzt feststellte, Spritzer des klebrigen Lebenssaftes. Angeekelt versuchte er mit schnellen Bewegungen den bereits leicht eingetrockneten Schorf von seiner Wange zu entfernen und verrieb ihn damit nur noch mehr. Es war davon auszugehen, dass der junge König noch nie zuvor in seinem Leben so direkt mit dem Tod in Berührung gekommen war, schon gar nicht auf solch brutale Art und Weise.


  »Esnator, du musst handeln!«, wiederholte Rehpeidro eindringlich.


  »Ich ... ich kann nicht«, hauchte der Waldelfenkönig nur und wich benommen einige Schritte zurück, den Blick noch immer auf die Toten gerichtet. »Mach du das, Rehpeidro«, fügte er nach einem kurzen Moment des Überlegens hinzu. »Mach du das, ich übertrage dir die Verantwortung, ich kann ... ich kann das einfach nicht. Ich kann das nicht mehr.« Seine letzten Worte waren nur noch ein heiseres Flehen, während er zitterte wie Espenlaub.


  »Aber mein König, er ist nur ein Diener«, wandte einer der Leibwachen mahnend ein. Sie alle standen schützend in einem Halbkreis um die Gruppe herum, um sie vor dem möglichen Auftauchen weiterer Angreifer zu schützen. »Eure Untertanen würden ihm nicht folgen, schon gar nicht jetzt, in ...«


  »Schweig!«, unterbrach Rehpeidro den Mann hart. Es war das erste Mal, wie Darius auffiel, dass der alte Elf auf diese Weise die Stimme erhob. Selbst im Kampf hatte er keinen einzigen Schrei von sich gegeben, doch nun sprach er gebieterisch und laut, sodass keiner wagte, ihm zu widersprechen. »Ihr habt gehört, was der König gesagt hat, ich führe jetzt das Kommando. Ich weiß, dass ihr Sechs«, damit deutete er auf die Menschen und Zwerge, »freiwillig hier seid, deshalb steht es nicht in meiner Macht, euch Befehle zu erteilen. Doch ich denke, ihr wisst selbst am besten, was ihr zu tun habt.« Sie alle nickten und machten sich daran, in Richtung des Burgtores aufzubrechen. Darius wollte Rehpeidro noch fragen, weshalb er plötzlich so gut kämpfen konnte, doch die Zeit drängte und wenn die Alben bereits im Inneren der Festung waren, mussten sie jede kostbare Sekunde nutzen.


  »Ihr anderen bleibt beim König«, sprach Rehpeidro an die Leibwächter gewandt weiter. »Bringt ihn zum Nordturm, in die Schatzkammer. Dies ist der sicherste Ort von ganz Urgolind. Vielleicht der Einzige.« Dann sah er Esnator tief in die Augen und fügte etwas leiser hinzu: »Entsende anschließend einen von ihnen, um mir das zu bringen, worüber wir gesprochen haben.«


  Der König zitterte noch immer etwas, erwiderte den Blick jedoch und nickte vielsagend.


  Vor den Toren


  


  


  Die Menschen und Zwerge liefen eiligen Schrittes die Gänge im Schloss entlang. Allerdings war nirgendwo auch nur die Spur eines Kampfes zu sehen. Ob sie das nun jedoch beruhigen sollte oder nicht, wusste keiner von ihnen, denn nicht nur von etwaigen Angreifern fehlte jede Spur, auch alle Bewohner der Festung schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Doch dieser erste Eindruck täuschte, wie die Sechs auf halbem Weg in Richtung Haupttor feststellen mussten. Mit einem Male schallte das unmissverständliche Klirren von Schwertern und die schmerzerfüllten Schreie der Verwundeten weithin hörbar durch die ganze Festung und verbanden sich miteinander wie die Farben auf einer Mischpalette. Es war unmöglich, den genauen Standpunkt oder auch nur die Richtung auszumachen, aus welcher der Kampflärm drang, da die Geräusche beinahe von überall gleichzeitig auf sie einzudröhnen schienen. Fast konnte man das Gefühl bekommen, dass Urgolind selbst der Verursacher dieser Töne wäre.


  Nach draußen zu sehen war ebenso ein Ding der Unmöglichkeit, wie das Auffinden der Schlossbewohner. In sämtlichen Korridoren von diesem Teil der Baumfestung waren alle Fenster sehr weit oben angebracht, da der untere Abschnitt des Gebäudes zumeist vollständig von außen durch das Holz des gigantischen Baumes ummantelt war. Aus diesem Grund waren die großen Scheiben, auch wenn sie viel Licht hineinließen, als Aussichtspunkt denkbar ungeeignet.


  Es dauerte noch einige Augenblicke, in der die Gruppe angespannt und mit erhobenen Waffen auf den Ausgang zulief, als durch Glück oder Zufall doch noch jemand ihren Weg kreuzte. Da sich zuerst nicht zweifelsfrei erkennen ließ, ob ein Elf oder aber sein dunkles Gegenstück in ihre Richtung geeilt kam, machten sich die Gefährten zum Kampf bereit. Was der Mann – dessen normale Augen ihn, nun, da er kaum mehr zehn Meter entfernt war, als einen Sohn Sylfones verrieten – jedoch gar nicht zu realisieren schien. Er machte sich kaum die Mühe, die Menschen und Zwerge mit mehr als einem flüchtigen Blick zu bedenken und wollte weiter den Gang hinabeilen.


  »Was ist hier los?«, fragte Skal den breitschultrigen Krieger, dessen Antlitz von einem bronzenen Helm eingerahmt war, welcher sein Gesicht von den Wangen bis hinab aufs Kinn abdeckte, sodass einzig die Mund- und Augenpartie ungeschützt blieben. Er musste den Elf am Arm festhalten, damit dieser ihn nicht ignorierte und einfach weiter lief.


  »Was hier los ist?«, wiederholte der Mann leicht außer Atem die Frage. »Habt ihr in den letzten Minuten nichts mitbekommen?«


  »Nein, haben wir nicht. Wir waren anderweitig beschäftigt«, fauchte Therry ihn an und deutete auf ihre, von Albenblut klebrig gewordenen Kleider. Verzeihend räusperte sich der Krieger, als er den schwarzen Lebenssaft bemerkte, der auf jedem einzelnen der Gefährten mehr oder weniger stark verteilt war.


  Sogleich begann er schnell und wild gestikulierend zu erklären: »Der Angriff hat begonnen. Es war ganz unvermittelt. Wir wurden praktisch überrannt. Erst war da gar nichts, aber dann auf einmal überall Alben. Hier in der Burg! Und draußen vor den Toren stehen die Zwerge!«


  Der Elf überschlug sich regelrecht beim Berichten der Ereignisse, sodass Skal ihn erst zur Ordnung rufen musste: »Fang ganz von vorne an und erzähle im Laufen.« Mit diesen Worten setzte er sich wieder in Bewegung, die Anderen folgten ihm sogleich unaufgefordert, nur der Elf blickte einige Sekunden lang verzweifelt nach links und rechts den Gang entlang. Erst als Nubrax, der gemeinsam mit Paro die Nachhut bildete, ihn aus der Bewegung heraus am Ellenbogen packte und mit sich zerrte, resignierte er und bemühte sich wieder zu Skal aufzuschließen. Nicht jedoch, ohne vorher noch widerstrebend einen letzten Blick über die Schulter zu werfen.


  »Ich habe gerade meine Wachschicht auf den Mauern angetreten, als plötzlich Alarm geschlagen wurde«, begann der Soldat erneut, diesmal etwas ruhiger, zu erzählen. »Als ich mich nach dem Grund für das Schlagen der Glocke umsah, konnte ich für einen Moment meinen Augen nicht trauen. Irgendwie hatte es eine Gruppe dieser niederträchtigen Alben geschafft, kampflos ins Innere der Burg zu gelangen. Ein Dutzend von ihnen – wenn nicht mehr – kämpften verbissen im Innenhof gegen meine Kameraden. Und beinahe im selben Augenblick begann eine schier unüberschaubare Anzahl von Zwergen die Brücke zur Festung zu stürmen.


  Ich sah noch, wie die draußen aufgestellten Wachen schlicht überrannt wurden. Keiner von uns wusste, wie ihm geschah. Es war auch gar nicht abzusehen, wo die ganzen Angreifer so schnell hergekommen waren. Von einer Sekunde auf die andere sahen wir uns gleich an zwei Fronten bedrängt. Die ersten Schreckmomente lang war alles unkoordiniert und niemand wusste, was er zu tun hatte. Ich selbst eilte den Kämpfern auf dem Burgplatz zu Hilfe, denn kaum einer von ihnen war des Schwertführens mächtig und es kostete uns zahlreiche Leben, bis schließlich das letzte Schwarzauge niedergestreckt war.


  Doch kaum war diese erste Angriffswelle besiegt, sah ich auch schon die nächsten Feinde im Inneren des Schlosses. Ich habe keine Ahnung, wie sie unbemerkt hineingelangen konnten. Doch in den letzten Minuten hörte ich zudem noch die Geräusche weiterer Kämpfe aus dem Inneren der Festung. Mindestens zwei oder drei weitere Gruppen von albischen Kriegern müssen hier noch irgendwo sein und eurem Auftreten nach seid auch ihr auf einige von ihnen gestoßen.«


  »Ja«, bestätigte Darius und fügte zähneknirschend hinzu: »Leider sind uns ein paar von ihnen entkommen, sie müssen sich ebenfalls noch irgendwo im Gebäude aufhalten.« Der Elf nickte betrübt.


  »Ich kann es mir einfach nicht erklären, sie sind überall, kaum ein Gang in der Festung ist mehr sicher. General Isolandòr hat mich und einige meiner Kameraden ausgeschickt, um allein und möglichst unbemerkt nach einem sicheren Weg zum Thronsaal zu suchen. Unser Ziel ist es, mit einer kleinen Gruppe zum König vorzustoßen und ihn in die Schatzkammer zu geleiten. Der General meinte, dies sei der einzig sichere Ort im Schloss.«


  »Mach dir keine Sorgen um deinen König«, sprach Nubrax mit seiner tiefen Stimme beruhigend auf den Elfen ein. Dem Mann war anzusehen, dass ihn sein Gewissen plagte, nun da er seiner Aufgabe nicht nachgekommen, sondern stattdessen den Sechs Bericht erstattet hatte und jetzt gemeinsam mit ihnen zurück in den Innenhof lief. »Rehpeidro, des Königs Diener und enger Vertrauter, hat inzwischen, auf dessen Wunsch hin, die Führung des Reiches übernommen. Esnator selbst floh gemeinsam mit seinen Leibwachen in die Schatzkammer. Sag du uns jetzt lieber, wieso dein General veranlasst hat, dass du die Wege des Schlosses allein durchkämmst. Wenn überall die Alben lauern, ist das doch viel zu gefährlich.«


  »Ihr werdet gleich sehen, weshalb«, entgegnete der Krieger vielsagend, der aufgrund der guten Nachricht über den Verbleib seines Königs im ersten Moment erfreut schien. Doch als die Gruppe das große, hölzerne Portal erreicht hatte, welches den inneren Teil der Festung vom äußeren Hof und der damit verbundenen Brücke trennte, zeigte sich, weshalb diese Freude nur von kurzer Dauer war.


  Darius sah die beiden Flügeltüren zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Urgolind verschlossen. Was ihn aufgrund der jüngsten Ereignisse jedoch nicht wunderte. Viel heftiger als nötig schlug der Elf von innen gegen die Bretter und hob den großen, aus einem einzigen Stück Holz gefertigten Riegel an. Er war so schwer, dass Darius und Bullrich links und rechts mit anfassen mussten, um den mannslangen Balken anzuheben.


  »Macht auf, ich bin es.«


  Nur einen kleinen Spalt weit wurde das Tor, welches zusätzlich noch von außen verriegelt zu sein schien, geöffnet. Doch bereits diese kleine Lücke wurde von den Wachen im Hof dazu genutzt, trotz des vorherigen Rufes sicherheitshalber ihre langen, spitzen Hellebarden hindurchzustecken. Als sie ihren Kameraden, sowie die inzwischen allseits bekannte Gruppe aus Menschen und Zwergen erkannten, ließen sie die Waffen jedoch rasch sinken und gewährten ihnen Durchlass. Es mochte die Wachmannschaft vor dem Tor – sieben oder acht, nicht weniger schwer gerüstete Elfen als jener, von dem sie begleitet wurden – gewundert haben, dass ein Zwerg mehr dabei war, als sonst. Falls dem so war, verbargen sie ihre Überraschung sehr gut. Und Darius begriff nun auch, weshalb sie sich nicht darum scherten. »Beantwortet das eure Frage?«, meinte der Soldat tonlos. Und es zeigte sich ihnen jetzt, dass jeder einzelne Kämpfer dringendst gebraucht wurde.


  Es schien, als hätte sich draußen das Tor zum Jenseits aufgetan, sodass auch die Torwachen weit Besseres zu tun hatten, als sich um Bullrich Gedanken zu machen. Kaum waren alle durch das Tor geschritten, da wurde es auch schon wieder geschlossen. Nicht bevor sich jedoch zwei der Wachen hindurchgeschlängelt hatten, um es sogleich wieder von innen zu verriegeln. Der Elf, der Skal und die Anderen begleitet hatte, begann im selben Moment seinem Hauptmann Bericht zu erstatten. Doch all das bekamen Darius und Therry schon nicht mehr mit.


  Wie gebannt starrten sie auf die Mauern und Türme der Festung. Als Einzige, die noch nie in einem Krieg gekämpft hatten, kannten die Zwei sich zwar mit dem Tod aus, den sie selbst bereits schon mehrmals gebracht hatten. Doch die Schrecken einer wahren Schlacht konnten mit nichts verglichen werden, was die beiden Sechzehnjährigen je zuvor erlebt hatten.


  An verschiedenen Orten war in der Ferne aufsteigender Rauch zu erkennen und überall lagen Tote. Nicht nur hier und da mal einer oder zwei. Die Wehrgänge der gut vier Meter hohen Mauern hatten zur Seite des Hofes hin kein Geländer. Dadurch wurden die Leichen der Kämpfer, welche von Pfeilen und anderen Geschossen der Zwerge getroffen worden waren, nicht daran gehindert, rückwärts auf den harten Boden zu fallen.


  Die untersten Körper, der meist erst seit wenigen Tagen in Ausbildung stehenden Elfen, waren durch den Sturz von der Mauer und unter dem Druck von den Leichen ihrer eigenen Kameraden regelrecht aufgeplatzt. An einigen Stellen konnte man sogar sehen, wie es die aus den Leibern herausgepressten Gedärme einige Meter weit über den sandigen Boden gerollt hatte, bis sie schließlich als widerlich braun-rote Klumpen auf dem blutgetränkten Boden zum Erliegen gekommen waren.


  Darius hatte früher, als er noch bei den Großen Brüdern gelebt hatte, schon einige Male den Frauen aus den Nachbardörfern am nahe gelegenem Flussufer beim Fische ausnehmen zugesehen. Die Erinnerungen an die stinkenden Innereien der Tiere, die wieder zurück ins Wasser oder häufig auch gleich auf den Weg geworfen wurden, wo die Möwen sie sich dann holten, kamen jetzt urplötzlich unangekündigt in ihm hoch. Und nicht nur die.


  Auch Therry konnte ihre Augen kaum von den Leichenbergen abwenden. Denn immer mehr Soldaten wurden von Geschossen getroffen und fielen hinterrücks auf ihre toten Kameraden. Diese stapelten sich inzwischen fast mannshoch, bevor die wackligen Haufen aus toten Elfen auf dem von Blut schlammig gewordenen Boden umfielen. Unmerklich wich Therry einige Schritte zurück. Der Schrecken, welcher sich vor ihr auftürmte, drohte sie zu überwältigen.


  »Welcher Zorn und welcher Hass können eine solche Gewalt bloß rechtfertigen?«, hauchte sie ungläubig beim Anblick eines Elfen, in dessen rechtes Auge sich ein Pfeil gebohrt hatte und der sie mit weit aufgerissenem Mund anklagend anzustarren schien. Die Verteidiger selbst waren zwar auch mit Pfeil Bogen ausgestattet, doch aufgrund ihrer mehr als dürftigen Schießausbildung war anzunehmen, dass kaum jemand von ihnen einmal traf.


  Das Allerschlimmste war jedoch der Geruch, der über dem gesamten Innenhof – welcher wie ein Anbau der eigentlichen Baumhausfestung balkonartig vorlag – schwebte. Die Leichen waren noch nicht verwest, dafür hatte der Tod sie noch nicht annähernd lang genug in seinen Fängen. Doch wie es bei Sterbenden üblich war, erschlafften alle Muskeln in ihren Körpern. So verrichtete jeder der Gefallenen unfreiwillig die letzte Notdurft. Der Gestank ließ sich kaum in Worte fassen und nicht wenige der Soldaten erbrachen sich oder stellten die Kampfhandlungen gänzlich ein, um benommen auf das letzte, noch nicht von Blut überschwemmte Stückchen Boden zu sinken. Ein Bild des Grauens, das die meisten der Überlebenden – egal von welcher Seite – gewiss auf ewig verfolgen würde.


  Obwohl man sich nie so recht an einen solchen Anblick gewöhnen konnte, wirkten Skal und die drei Zwerge jedoch vergleichsweise gefasst, ja beinahe teilnahmslos. Nubrax wechselte sogar rasch einige Worte mit dem vor dem Burgtor befindlichen Hauptmann.


  »Sie waren ohne Vorankündigung auf einmal da. Isolandòr überbrachte uns eben erst die Nachricht, dass der Feind schon ganz nahe wäre. Aber wir dachten bisher, im Inneren des Waldes wenigstens noch eine Weile sicher zu sein. Eigentlich hätten sie noch Tage brauchen müssen, um bis zu uns vorzudringen. Doch kaum, dass uns die Botschaft von ihrem Auftauchen erreicht hatte, waren sie auch schon in den Baumkronen«, berichtete der Hauptmann völlig aufgelöst.


  Als ein Wächter des Friedens, der er, genau wie alle elfischen Soldaten, war, wirkte er ganz eindeutig von den Geschehnissen überfordert. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, doch vermutlich haben wir Verräter in den eigenen Reihen. Einer der wenigen Zivilisten, die sich gerade noch rechtzeitig in die Burg flüchten konnten, berichtete Isolandòr, in meinem Beisein von Elfen, die den großen Seilaufzug, mit dem sonst nur schwere Lasten gehoben werden, betätigt haben sollen. Nur so konnten die Kleinen und die Gemeinen{*} so schnell in die Baumwipfel gelangen. Mit einer Fahrt transportierten sie auf diese Weise an die hundert Mann auf einmal nach oben und das vermutlich gleich an mehreren Stellen des Waldes. Hätten wir mehr Zeit gehabt, dann wäre der Aufzug zuvor selbstverständlich noch stillgelegt worden«, meinte der Elf mit rechtfertigendem Unterton in der Stimme.


  »Wo ist der General jetzt?«, mischte sich Paro ein, der die Situation erkannte und einsah, dass, obwohl er noch immer einen Groll gegen diesen Mann hegte, er doch einer der wenigen war, die ihnen jetzt noch helfen konnten. Inmitten all der Zivillisten, die man in den letzten zwei Wochen eilig zu Soldaten auszubilden versucht hatte, waren die Wenigen unter ihnen, die wirklich kämpfen konnten, nicht mit Gold aufzuwiegen.


  »Ich weiß es nicht genau«, gestand der Elf kleinlaut, doch einer seiner Männer deutete sogleich auf die Mauer. Dort kletterten in diesem Moment einige Zwerge mit einer Art Leiter, die, soweit man von ihrem Standpunkt aus sehen konnte, mit so etwas wie einem Enterhaken kombiniert war, über die Zinnen. Von beiden Seiten des Wehrganges aus stürmten Krieger mit gesenkten Speeren und gezogenen Schwertern auf die Eindringlinge zu und versuchten sie zurückzudrängen, aber jeden Augenblick schienen weitere Angreifer das Bauwerk zu erklimmen. Ganz sicher war er sich zwar nicht, doch Darius glaubte, einen der Verteidiger, der soeben den vordersten Zwerg mit einem gezielten Fußtritt zurück über die Mauer stieß, als den General zu erkennen, welcher noch vor wenigen Minuten gemeinsam mit ihnen im Thronsaal gesessen hatte. In diesem Moment fiel es ihm plötzlich wieder ein, durch den Kampf mit den Alben und die Schlacht, die nun viel schneller als erwartet begonnen hatte, hatte Darius es völlig vergessen. Doch nun, einem glühend heißen Stich gleich, musste er wieder daran denken.


  »Therry und ich haben unten im Wald mit einigen Soldaten trainiert, kurz bevor wir zu der Besprechung mit dem König in den Thronsaal gerufen wurden«, meinte er an den Hauptmann gewandt, der so ängstlich wie ein kleines Kind die Kämpfe auf den Mauern verfolgte. »Weißt du, was mit ihnen geschehen ist?« Der elfische Offizier blickte Darius an, und obwohl er nicht so aussah, als ob er etwas Genaueres darüber wusste, stand ihm die Antwort dennoch deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Seid froh, dass wenigstens ihr euch zum Zeitpunkt des Angriffes nicht dort befunden habt«, sprach er kopfschüttelnd. Und mit einem panischen Blick in Richtung der Zugbrücke, die in diesem Moment wie unter einem Hammerschlag erbebte, fügte er zitternd hinzu: »Obwohl uns in wenigen Momenten sicher ein ähnliches Schicksal ereilen wird.«


  Während Bullrich ermutigend auf den gebrochenen Elf, der inzwischen jede Hoffnung verloren zu haben schien, einredete, zog Skal seine beiden Schüler an den Armen mit sich.


  Ein wenig abseits versuchte er ihnen vor dem nahenden Kampf – der jetzt, da weitere Stöße von draußen die Zugbrücke erschütterten, nur noch Sekunden bevorzustehen schien – noch ein paar Trost spendende Worte mit auf den Weg zu geben: »Wir kamen hierher, um die Elfen um ihre Unterstützung zu bitten, jetzt brauchen sie unsere Hilfe. Egal was gleich durch dieses Tor kommen mag, wir werden dem entgegenstehen. Wir kämpfen bis zum letzten Blutstropfen, ist das klar? Die glauben vielleicht, sie hätten bereits gewonnen, doch da haben sie sich geirrt. Hier stehen noch immer sechs Kämpfer, die willens und fähig sind, dem Feind die Stirn zu bieten. Und wir haben einen Vorteil, von dem sie nichts wissen.«


  »Welchen?«, fragte der Hauptmann erstaunt, der den letzten Teil ihres Gespräches mitangehört zu haben schien.


  Mit einem wölfischen Grinsen deutete Skal auf seine Schüler und entgegnete nur ein Wort: »Uèknoo.«


  Es war unschwer zu erkennen, dass der Elf nicht verstand. Was jedoch nicht ausschließlich am Lärm des Kampfes und den nicht enden wollenden Schlägen gegen das Tor lag. Auch Bullrich blickte verblüfft von einem zum anderen. Skal, der trotz oder gerade wegen der schier aussichtslosen Situation zur Höchstform auflief. Nubrax und Paro, die seinen Blick erwiderten und bestätigend mit den Köpfen nickten. Und nicht zuletzt Darius und Therry. Die beiden Jugendlichen hatten kaum den grausamen Anblick, den der Krieg ihnen bot, überwunden und trugen nun zusätzlich noch als die letzte Hoffnung von ihnen allen eine erdrückend schwere Bürde auf ihren Schultern. Die Zwei standen da, und obwohl sie keinerlei Angst verspürten, fürchteten sie doch ihre Freunde zu enttäuschen. Denn wie sollte man der Annahme ein Biest zu sein gerecht werden, wenn man keinerlei Einfluss auf die Verwandlung hatte?


  Noch bevor irgendjemand ein weiteres Wort sagen konnte, wurde die Zugbrücke vom bisher heftigsten aller Schläge getroffen. Krachend barst eine der oberschenkeldicken Latten und ließ unzählige Splitter als gefährliche Geschosse in den Innenhof regnen. Das Loch, welches die Angreifer mit ihrem Rammbock geschaffen hatten, war kaum breiter als eine Faust. Doch eine erste Bresche war geschlagen und auch das Holz links und rechts daneben wirkte bereits gefährlich weit angebrochen. Ein weiterer Stoß und das Tor, dessen Holz unnatürlich stark nach innen gewölbt war, würde gänzlich aufbrechen.


  Die große Leiter, die mit den Haken in der Mauer verankert gewesen war und mit der die ersten Zwerge schon zuvor über das Bauwerk zu klettern versucht hatten, stand inzwischen nicht mehr. Den Verteidigern musste es gelungen sein, sie wieder zurückzustoßen. Und da die Burg auf einem Baum stand, der nur mit einer einzigen Brücke verbunden war, konnten die Angreifer auch anderen Ortes keine weiteren anlegen.


  Isolandòr hatte inzwischen sämtliche Verteidiger von den Mauern abziehen lassen und sie im Hof versammelt. Es waren erschreckend wenige. Bestenfalls hundert Mann standen mit ihren Schilden, Speeren und Schwertern kampfbereit in einem Halbkreis um das Tor herum, welches nur noch eine Farce war und auf den letzten vernichtenden Schlag wartete. Doch der blieb aus. Zumindest vorerst. Und nicht nur das, auch Stille machte sich breit. Die Elfen, die angstvoll hinter der Zugbrücke Stellung bezogen hatten und jede Sekunde darauf warteten, dass diese nun endlich bersten und sie den Angreifern preisgeben würde, schwiegen sowieso. Die meisten aus Furcht. Doch auch von der anderen Seite des Tores war nun kein Laut mehr zu vernehmen.


  Die Stille war so vollkommen, dass es in den Ohren rauschte. Unter normalen Umständen hätte niemand das schattenhafte Zucken oder das silberne Aufblitzen bemerkt, doch da die hundert Verteidiger wie gebannt auf das Tor starrten, bemerkte ein jeder die Bewegung sofort. Durch das kleine Loch, das der Rammbock geschlagen hatte und das kaum groß genug war, dass man einen Arm hindurchstrecken konnte, blickte ihnen ein wütendes Augenpaar entgegen. Therrys erster Gedanke war, dem unvorsichtigen Späher sogleich einen Pfeil in die Fratze zu schießen. Doch zum einen hatte sie keinen Bogen zur Hand und zum anderen konnte noch nicht einmal sie so genau zielen, als dass sie aus gut vierzig Metern Entfernung mit dem ersten Schuss sicher getroffen hätte.


  Ein Rufen war zu vernehmen, doch durch das Holz, gegen das der Mann von außen sprach, klang es dumpf und keiner der Freunde konnte genau verstehen, was er sagte.


  »Auf die Mauer«, zischte Skal die Anweisung an seine Gefährten. Und ohne lange nachzudenken, rannten sie auf den Treppenaufgang zu. Sie waren jedoch nicht die Einzigen. Auch Isolandòr, der in der vordersten Reihe gestanden hatte, löste sich aus der Menge. Gemeinsam mit fünf seiner Leute, die – selbst für elfische Verhältnisse – allesamt breit gebaut und hochgewachsen waren, eilte er auf den Schutzwall zu. Auch wenn man, wie Bullrich aus Erfahrung wusste, nicht nach dem Äußeren gehen durfte, um einen Krieger nach seiner Stärke zu beurteilen, so meinte er doch in den Elfen, die dem General zur Seite standen, erfahrene und talentierte Krieger zu erkennen.


  Ein jeder von ihnen musste über Berge von Leichen steigen, was besonders für die kurzen Beine der Zwerge eine Tortur war. An einigen Stellen, wo das blanke steinerne Fundament, auf dem die Festung errichtet worden war, unter dem grobkörnigen Streugut hervortrat, war der Boden rutschig von Innereien, die auf ekelerregendste Weise darauf verteilt lagen. Schlimmer war es nur dort, wo noch mehr als ausreichend Sand verteilt lag. Der durch Blut schlammartig gewordene Boden – das mancherorts bereits etwas geronnen war, wodurch die Stiefel wie in Treibsand festzustecken schienen – machte das Vorankommen beinahe noch unerträglicher. Doch keiner von ihnen wagte angewidert das Gesicht zu verziehen, nun da sich die beiden Gruppen am Aufgang des Wehrganges trafen. Sogleich kreuzten sich die Blicke Nubrax’ und Paros mit dem Isolandòrs, die zuvor im Thronsaal am heftigsten miteinander im Streit gelegen hatten.


  »Ihr vermehrt euch wohl wie die Karnickel«, spottete der General, als er Bullrich bemerkte, den er zuvor noch nie gesehen hatte.


  »Für euch Elfen mag es vielleicht normal sein, dass sich zwei Männer gemeinsam beiliegen, aber bei Gelegenheit werde ich dir mal erklären, wie das eigentlich funktioniert«, entgegnete Paro nicht weniger schlagfertig. Doch Nubrax gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen, da er keinen neuerlichen Streit mit Isolandòr wollte. Nicht jetzt.


  »Wir haben das gleiche Ziel wie ihr«, sprach er deshalb versöhnlich in Richtung der Elfen, von denen sie nur noch wenige Armlängen trennten und die, genauso wie sie selbst, ihre Waffen kampfbereit in den Händen hielten. »Ihr scheint ein fähiger Kämpfer zu sein, General«, fuhr der Prinz mit kräftiger Stimme fort. Aufgrund der Tatsache, dass Isolandòr über und über mit Blut bedeckt war, welches jedoch nicht von ihm stammte, waren diese Worte durchaus ernst gemeint und nicht einmal Paro konnte sich dieses Gedankens erwehren. Auch wenn er das natürlich nie zugegeben hätte.


  »Das Töten seiner Feinde macht aber lediglich einen guten Soldaten aus, jedoch noch keinen Anführer. Ich weiß, wovon ich spreche«, sagte Nubrax weiter, der nun, vor allen anderen, Isolandòr unmittelbar gegenüberstand. Dabei steckte er seine Axt – unbeeindruckt von all den Schwertern, die auf seinen Hals gerichtet wurden und mehr als halb so lang waren, wie er selbst – zurück in den Gürtel. »Ein Anführer zeichnet sich dadurch aus, dass er seine eigenen Gefühle außen vor lässt und das tut, was für seine Leute das Beste ist.«


  »Etwas anderes habe ich nicht vor«, entgegnete Isolandòr mit fester Stimme, wobei er Nubrax keine Sekunde aus den Augen ließ und sein Schwert nach wie vor bedrohlich auf ihn gerichtet hatte.


  »Ich mag Euch genauso wenig, wie ihr mich, doch wir schlagen alle an einem Fels{*}«, meinte Nubrax und hielt dem Blick des Elfen stand. »Wenn Ihr in der finstersten Stunde Eures Reiches, in der die feindlichen Armeen bereits vor Euren Toren stehen und wir zusammenhalten müssen, um überhaupt eine Chance gegen sie zu haben, noch immer kein Vertrauen zu uns habt, nur weil wir Menschen und Zwerge sind, dann tötet mich am besten gleich. Denn ohne Zusammenhalt ist unser aller Leben keine Basrè mehr wert.«


  Mit einem kleinen Schritt nach vorn, drückte Nubrax seinen Hals leicht gegen die Spitze von Isolandòrs Schwert und ein einzelner Tropfen dunkelroten Zwergenblutes lief daran herunter. »Niemand kann etwas für seine Abstammung. Wir können nicht entscheiden, als was wir geboren werden, doch wir haben immer die Wahl, ob wir unser Leben und unsere Taten zum Guten oder zum Bösen einsetzen. Genauso habt Ihr jetzt die Wahl, Isolandòr. Tötet uns und seid sicher, keinerlei Verräter in Euren Reihen zu haben, bis der Feind die Zugbrücke zur Gänze aufgebrochen hat und Ihr uns ins Jenseits folgt. Oder schenkt uns Euer Vertrauen und lasst uns Seite an Seite sterben. Wie Brüder, die nicht durch Blut, sondern durch ihren Glaube an das Gute miteinander verbunden sind und die die Gefahr im Angesicht des Todes geeint hat.«


  Isolandòr zögerte noch einen Moment und es ließ sich nicht sagen, was hinter seiner Stirn vor sich ging.


  »Ihr habt recht, Herr Zwerg. Ich mag Euch wirklich nicht. Und Ihr täuscht Euch, wenn Ihr glaubt, dass wir Brüder sind«, antwortete er mit strengem Unterton in der Stimme. Aber schon im nächsten Moment ließ der General das Schwert sinken. »Doch genauso habt Ihr Recht, dass wir alle in einem Boot sitzen. Ich war ein Narr, das so lange nicht zu erkennen.« Ohne weitere Worte streckte Isolandòr Nubrax die Hand entgegen und dieser reichte ihm erleichtert die Seine. Das Aufatmen beider Seiten war deutlich zu spüren.


  Doch kaum war der Streit innerhalb der Mauern geschlichtet, wurden sie erneut und mit aller Deutlichkeit auf die Gefahr von außen hingewiesen. Ein neuerlicher Aufprall des Rammbockes gegen das Tor war zu hören. Und obwohl dieser viel schwächer schien als die vorherigen, war er doch umso erschreckender, da er die Kampfpause überraschend zu beenden schien.


  Wie erstarrt standen Mensch, Zwerg und Elf am Fuße der Treppe und blickten gebannt auf die lädierte Zugbrücke. Doch ein weiterer Stoß, dem das angebrochene Holz unweigerlich nachgegeben hätte, blieb aus. Stattdessen war wieder ein Rufen von außerhalb zu vernehmen. Selbst die Elfen mit ihrem feinen Gehör konnten es nicht zur Gänze verstehen, doch die Worte: Letzte Warnung, waren deutlich daraus hervorzuhören. Einen schnellen Blick tauschend, eilten die beiden Gruppen gemeinsam die Treppe hinauf.


  »Bleibt zurück!«, bellte Skal, in Richtung der Anderen, während er sich selbst gemeinsam mit Isolandòr und Nubrax über die Zinnen lehnte. Letzterer musste sich so weit nach vorn beugen, um überhaupt den Kopf zwischen den Schießscharten hervorstrecken zu können, dass seine Füße den Boden schon nicht mehr berührten. Vorsichtshalber hatten sie sich alle zuvor mit kleinen Rundschildern bewaffnet, die sie den gefallenen Soldaten auf dem Wehrgang abgenommen hatten und die sie sich jetzt schützend vor Gesicht und Brust hielten.


  Währenddessen spannten die elfischen Gardisten ihre Langbögen, welche sie bis eben noch quer über den Schultern getragen hatten. Schussbereit lehnten sie sich gegen die Schießscharten, um jederzeit blitzschnell zwischen ihnen auftauchen zu können. Darius und die Anderen wollten ihnen in Nichts nachstehen und hoben, in Ermangelung eigener Schusswaffen, umherliegende Speere und Äxte auf, um diese notfalls nach ihren Widersachern zu schleudern.


  Obwohl Darius es vermied, sich über den Rand der Mauer zu beugen, bot sich ihm dennoch ein Bild des Grauens. All die Schrecklichkeit des Krieges, der so überraschend begonnen hatte, wurde ihm erneut wie ein Hammerschlag vor Augen geführt. Die vereinzelten Rauchwolken, die sie bereits beim Betreten des Hofes in der näheren Umgebung bemerkt hatten, waren inzwischen gigantischen Säulen aus dickem, beißenden Qualm gewichen. Die Bäume selbst brannten nicht, so sehr die Angreifer sich auch zu bemühen schienen, dies zu erreichen. Jedoch war dafür kaum eine der elfischen Behausung von der Zerstörungswut der ihrer Feinde verschont geblieben. Selbst von hier aus ließen sich in der Ferne noch Menschen erkennen, die offenbar mehr Sinn darin sahen, mit großen Fackeln die Baumhäuser in Brand zu stecken, als sich der Belagerung der Burg zu widmen.


  Doch das war auch nicht notwendig. Die Zwerge standen sprichwörtlich Schlange vor dem letzten noch sicheren Gebäude im ganzen Naoséwald. Auf der gesamten steinernen Brücke, bis hin zu der ersten Wohnsiedlung, standen sie dicht an dicht gedrängt. Es war unglaublich, wie das unglückselige Bündnis dieser beiden Völker in so kurzer Zeit das gesamte Östliche Elfenreich unter ihre Kontrolle gebracht hatte. Alben konnte Darius von seinem Standpunkt aus jedoch keine entdecken. Was aber nichts heißen musste, da der größte Bereich, den er überblicken konnte, jegliche Schlachtordnung vermissen ließ. Unkoordiniert liefen die Menschen umher, scheinbar mit dem einzigen Ziel, Chaos und Verwüstung unter den Elfen anzurichten. Hin und wieder wurden einzelne oder auch ganze Familien aus ihren Behausungen gezogen und sofort auf den Holzstegen, die in den luftigen Höhen als Straßen dienten, hingerichtet.


  Therry konnte sich in ihrer Neugierde nicht ganz so gut beherrschen wie ihre Gefährten. Entgegen Skals Anweisungen wagte sie vorsichtig einen kurzen Blick über den Rand der Mauer. Und was sie da sah, ließ ihr den Atem stocken. Der Waldboden, den sie an dieser Stelle gut sehen konnte, weil der Baum, auf dem die Festung stand, schon lange kein einziges Blatt mehr besaß, war von einem Meer aus Leichen überzogen.


  Auf der Erde, die vom Blut der Toten rot gefärbt war, lagen neben der zerbrochenen, hakenartigen Leiter einige zerquetschte Zwergenleichen. Vermutlich waren sie von ihren eigenen Kameraden über das Geländer geworfen worden, nachdem elfische Pfeile ihnen das Leben genommen hatten und ihre unnützen Leiber das Vorankommen der Lebenden behindert hatten. Den weitaus größeren Teil der auf dem Waldboden befindlichen Toten stellten jedoch die Körper von Elfen dar. Größtenteils unbewaffnete Frauen und Kinder, soweit Therry das von hier aus feststellen konnte.


  »Kein schöner Anblick, oder?«, war eine Stimme zu vernehmen, die ihr auf merkwürdige Weise vertraut vorkam. Therrys Blick wechselte vom Waldboden zur Brücke, von wo sie den Ruf vernommen hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie den Sprecher ausmachen konnte. Großtuerisch stand er auf einer eigens herbeigetragenen Holzplatte, welche die Zwerge als Verbindungselement zwischen Brücke und Tor eingesetzt hatten. Er schien keinerlei Furcht vor einem Pfeil zu haben, da er gänzlich ohne Schutz, bekleidet nur mit einer vornehmen – und wie es aussah für den Kampf wenig geeigneten – Rüstung, da stand.


  Die Armee hinter ihm war jedoch bestens ausgerüstet. Jeder Zweite trug einen Schild, der so breit war, dass er damit seinen Nebenmann gleich noch mit abdeckte. Die Zwerge, die links und rechts außen marschierten, waren zudem noch mit einer neuen Art von Rüstung ausgestattet, die so noch keiner von ihnen jemals zuvor gesehen hatte. Es war eine Mischung aus Armschiene und Schild, welcher die gesamte offene Seite des Trägers, vom Schienbein, bis über den Kopf hinaus lückenlos abdeckte.


  Allein das Laufen mit solch einer riesigen Panzerung musste eine Tortur sein, ein Kämpfen war gewiss unmöglich. Doch wie sie alle Vier bedrückt feststellen mussten, schien diese Art der Rüstung ihren Zweck zu erfüllen. Alles griff perfekt ineinander. Im Heer der Zwerge gab es so gut wie keine offene Lücke. Aus den Kleinen, die dennoch vorhanden waren, blickten ihnen allerdings unzählige Pfeilspitzen entgegen. Nur ein Wort ihres auf der Brücke stehenden Anführers und die Bogen- und Armbrustschützen würden ihr tödliches Gut auf sie niederregnen lassen.


  »Ich hätte zwar nicht damit gerechnet, dass wir uns so bald schon wiedersehen würden, doch man weiß ja nie, wie das Leben so spielt«, erhob der Zwerg erneut das Wort und diesmal wurde Therry klar, um wen es sich handelte. Noch bevor er das Visier seines silbernen Helmes, welcher den oberen Teil von seinem Gesicht bis knapp über den Mund verdeckte, geöffnet hatte, erkannte sie ihn. Der dünne Bart, und der hinterlistige Ausdruck in den Augen, die schmächtige Statur, die ihn wirken ließ, wie einen zu klein geratenen Menschen und auch von der besten Rüstung nicht gänzlich kaschiert werden konnte. Es war eindeutig, wer da so dreist zu ihnen hinauf sah. Und nicht nur sie war in diesem Augenblick darauf gekommen.


  »Barmbas!«, Nubrax spie den Namen regelrecht aus und kaum, das sie ihn vernommen hatten, streckten auch Darius und Paro vorsichtig ihre Köpfe über den Wall.


  »Ich sehe, ihr seid alle versammelt«, schnarrte der königliche Berater in demselben Tonfall, der Skal, Darius und Therry von ihrem Besuch in Mittelberg nur allzu gut in Erinnerung geblieben war.


  »Das trifft sich gut, so weiß ich, wo ihr seid und brauche keine Zeit damit zu verschwenden, meine Leute nach euch suchen zu lassen«, sprach er sachlich weiter, so als würden sie alle gemeinsam an einer gut gedeckten Tafel sitzen und über Belanglosigkeiten lamentieren.


  »Du elender Bastard, wie konntest du das nur tun?«, schrie Nubrax voll Zorn hinab auf die Brücke und lehnte sich in seiner Rage so weit hinaus, dass er beinahe vornüber fiel.


  »Diesmal bist du eindeutig zu weit gegangen«, stimmte Paro seinem Prinzen nicht weniger erbost zu. Seine Worte waren vollkommen ruhig, jedoch messerscharf und von beinahe greifbarem Hass durchtränkt. »Dafür werde ich dir eigenhändig den Hals umdrehen.«


  »Ihr kennt diesen Mann?«, fragte Isolandòr erstaunt. In seiner Stimme lag allerdings keinerlei Misstrauen mehr, sondern nur das Interesse, mehr über seinen Feind herauszufinden.


  »Das ist der Mann, dem wir unsere Verbannung zu verdanken haben«, antwortete Nubrax knapp, wobei er Barmbas unentwegt hasserfüllt anstarrte.


  »Apropos Verbannung, wo sind denn die Anderen? Wenn ich mich nicht täusche, wart ihr doch einst zu zwölft.« Die Frage war, wie man am Tonfall erkannte, theoretischer Natur. Trotzdem oder gerade deshalb, brachte sie Nubrax und Paro, soweit das überhaupt möglich war, noch mehr zur Weißglut. Darius konnte den Hass der beiden vor Wut bebenden Zwerge gut nachempfinden. Ihre Kameraden fanden den Tod durch die Hand derer, mit denen Barmbas sich nun bereitwillig verbündet hatte. Auch er selbst hätte nichts lieber getan, als dem elenden Verräter, dem es irgendwie gelungen sein musste die Macht in Mittelberg gänzlich an sich zu reißen und so das Volk der Zwerge gegen die Elfen aufmarschieren zu lassen, den Kopf abzuschlagen.


  »Ihr seid eine Schande für unser ganzes Volk«, wandte Bullrich ein, dessen Kopf nun ebenfalls zwischen den Zinnen auftauchte.


  »Wie ich sehe, habt ihr aber nicht allzu lang gebraucht, um euch neue Verbündete zu beschaffen«, spottete Barmbas mit Blick auf Bullrich und Isolandòr. »Sagt, Elf, ist es das Wert, den Tod all Eurer Leute in Kauf zu nehmen, nur um das Leben von drei Menschen und zwei Zwergen zu schützen?«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte der General misstrauisch.


  »Ich meine, dass das unnötige Blutvergießen ein Ende haben kann«, entgegnete Barmbas und konnte dabei regelrecht spüren, wie der Elf in seine Falle lief. »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Ihr diese Schlacht bereits verloren habt. Ein kleines Handzeichen meinerseits und das Tor wäre aufgebrochen, noch ehe der letzte Pfeil Eurer Bogenschützen die Sehne verlassen hätte.« Ein breites Grinsen umspielte Barmbas’ eingefallenes Gesicht. Isolandòr musste, genau wie jeder andere auf der Mauer, seine gesamte Willensstärke aufbringen, um nicht nach links und rechts auf die fünf Elfen zu sehen, welche verborgen und eigentlich unsichtbar für Barmbas hinter den Schießscharten lauerten.


  »Gewiss gelänge es Euch noch vor Eurem endgültigen Ableben einige meiner Leute, vermutlich gar mich selbst, zu töten«, fuhr der schmächtige Heerführer mit beinahe schon gleichgültiger Stimme fort. Nubrax schnaubte geräuschvoll und musste sich zurückhalten, um nicht: Das wäre es wert, zu rufen.


  Ohne auf das abwertenden Geräusch einzugehen, sprach Barmbas mit lauter Stimme an Isolandòr gewandt weiter: »Wenn Ihr Euch ergebt und uns die Krieger: Skal, Darius, Therry, Nubrax und Paro ausliefert, verspreche ich Euch, dass kein weiterer Elf sterben muss.«


  »Er lügt, glaubt ihm kein Wort«, warnte Nubrax sofort, der die scheinheiligen Versprechungen von seines Vaters Berater bestens kannte.«


  »Bist du dir da wirklich sicher, oder ist es die Angst, die da aus dir spricht?« entgegnete Barmbas honigsüß und blickte Isolandòr von der Brücke aus fest in die Augen. »Könnt Ihr es Euch wirklich leisten, zu wählen? Die Schlacht habt Ihr verloren, das wisst Ihr genauso gut wie ich und jeder andere hier. Seid kein Narr und setzt jetzt auch noch das Leben Eurer verbliebenen Leute aufs Spiel.« Mit einer weit ausladenden Geste deutete der Zwerg hinter sich, ohne dabei jedoch den Blickkontakt zu dem elfischen General zu unterbrechen.


  »Denkt nicht nur an das Leben derer, die sich in der Burg aufhalten und die Gelegenheit haben, kämpfend zu sterben. Unsere Verbündeten, die Menschen, sind weit weniger ehrbar als ich es bin. In eben dieser Sekunde ziehen sie mordend und plündern durch Euer Reich. Alte, Frauen und Kinder sind es, die ihnen zum Opfer fallen. Die Wilden sind in ihrer von Hass getriebenen Zerstörungswut kaum mehr aufzuhalten, doch ich könnte es zumindest versuchen. Der Heerführer der Menschen ist ein Barbar und ein Dummkopf noch dazu, den nur die Gier nach Elfenblut antreibt. Doch mit meinem Wohlwollen auf der einen und dem vor ihm niederknienden Elfenkönig auf der anderen Seite könnte es mir gelingen, ihn milde zu stimmen.«


  »Warum sollten wir Euch das glauben? Ihr seid ohne Grund und ohne Kriegserklärung in unser Reich eingefallen und habt uns angegriffen. Wieso sollten wir auf Euer Wohlwollen vertrauen?«, fragte Isolandòr misstrauisch, doch in seiner Stimme lag nicht nur Ablehnung. Vielmehr war es die Bitte um eine Erklärung, eine Sicherheit, die es ihm ermöglichte, den Worten seines Feindes Glauben zu schenken. Auch Barmbas bemerkte das und klopfte sich innerlich selbst auf die Schulter. Er hatte nichts verlernt, die alten Spielchen funktionierten wie eh und je. Jetzt musste er den Sack nur noch zuziehen.


  »Ich kann Euch keinen Beweis für die Wahrheit meiner Worte geben, wenn Ihr das meint. Ihr werdet Euch wohl mit meinem Ehrenwort begnügen müssen.«


  »Du hast so viel Ehre im Leib wie ein heimtückischer Taiscor!«, schrie Nubrax mit hochrotem Kopf wutentbrannt über die List dieses Scharlatans, der fälschlicherweise die Untertanen anführte, die eigentlich seinem Vater und ihm zur Treue verpflichtet waren. Doch Barmbas ignorierte ihn.


  »Was ist nun, Elf, seid Ihr ein Illusionist, der sich seine Niederlage nicht eingestehen will und mit dem ruhmreichen Ende eines Kriegertodes abgefunden hat? Oder wollt wenigstens Ihr vernünftig sein und so viele Leben wie möglich retten?«


  »Das kann ich nicht allein entscheiden, doch ich werde mein Möglichstes tun, um den König zu überzeugen. Aber dazu brauche ich etwas Zeit«, erwiderte Isolandòr zum Entsetzen der Gefährten, die, da sie Barmbas kannten, das falsche Spiel des Zwerges allesamt auf Anhieb durchschaut hatten.


  »Ihr dürft seinen Worten keinen Glauben schenken, er ...«, unternahm Darius noch den Versuch dem General die Augen zu öffnen.


  Doch er wurde von dem hinterlistigen Zwerg jäh unterbrochen: »Ja, fragt nur Euren König«, schnarrte dieser mit einem seltsam geheimnisvollen Unterton in der Stimme. »Ihr habt eine Stunde, dann greifen wir an«, gab sich der zwergische Heeresführer auf einmal kaltschnäuzig und abweisend. »Bis dahin habt Ihr Zeit, Euch zu ergeben und mir die Fünf auszuliefern. Doch denkt daran, je länger Ihr wartet, desto mehr Unschuldige Eures Reiches sterben unter den Klingen der wilden Menschen.«


  Mit diesen Worten wandte Barmbas sich ab. Verständnislos sahen die Gefährten Isolandòr an. Besonders Nubrax war enttäuscht über den plötzlichen Sinneswandel des Generals. Gerade als er ein wenig Vertrauen zu dem Elfen gefasst hatte.


  Freund und Feind


  


  


  Kein einziger Laut war zu hören, als der Mann plötzlich wie aus dem Nichts neben ihm aus dem Boden wuchs. Und dennoch hatte Saparin die Anwesenheit des Alben sofort bemerkt. Nichts entging seinen scharfen, gottgleichen Sinnen.


  »Es tut mir Leid, Herr, doch es ist uns nicht gelungen an den König heranzukommen. Er ist zu gut bewacht, wir hätten ihn abfangen müssen, bevor er das Innere der Schatzkammern erreicht hat«, begann der Hauptmann sich wortreich und unter tiefen Verbeugungen zu entschuldigen. »Die Mauern, von denen Esnator nun umgeben wird, sind aus massivem Stein und die Türen fingerdick mit Stahl versehen. Zudem sind die Gänge zu gut ausgeleuchtet und bewacht, sodass man sich unmöglich anschleichen kann. Ich glaube, nicht einmal Ihr würdet ...« Doch weiter kam er nicht. Ein lautes Klatschen ertönte und hallte in dem weiten Gang wieder. Nemesta hatte dem Mann angewidert die flache Hand ins Gesicht geschlagen, sodass sich die Abdrücke ihrer Finger als rote Striemen auf seiner Wange abzeichneten.


  »Du kommst mit leeren Händen zurück und wagst auch noch uns Belehrungen erteilen zu wollen?«, schrie sie – die Tatsache ignorierend, dass sie im Geheimen arbeiteten und sich entsprechend leise verhalten mussten – dem Alben wütend entgegen, der daraufhin schuldbewusst zu Boden starrte. Auch Saparin war keineswegs erfreut über das Versagen seiner Leute. Doch musste selbst er einsehen, dass der Späher Recht hatte und es unmöglich war, ins Innere einer Schatzkammer zu gelangen. Zumindest nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte ...


  »Lass ab von ihm, Nemesta«, sagte er in ruhigem Ton zu der Albin, als sie erneut ausholte, um den Mann für sein Versagen zu bestrafen. Es war kein Befehl, den Saparin gegen eine ihm unterstellte Person aussprach, sondern eine Bitte. Er hatte nämlich schon sehr rasch feststellen müssen, dass Nemesta sich von ihm nichts sagen ließ. Doch gerade das machte ihren ganz besonderen Reiz aus.


  »Er kann nichts dafür, es war unser Fehler. Mein Fehler«, fügte er hinzu, als Nemesta sich zu ihm umwandte und sich in ihrem hübschen Gesicht fragend eine Braue hob. »Ich hätte unsere Leute nicht aufteilen sollen. Wenn wir alle gemeinsam in den Thronsaal gestürmt wären, hätte Esnator bereits den Tod gefunden.«


  »Oder wir hätten einfach nur eher zuschlagen müssen«, wiederholte Nemesta zum ungezählten Male ihren Vorschlag.


  Doch Saparin – obschon er um ihre Sturköpfigkeit wusste und diese auch schätzte – entgegnete ihr wie immer: »Wenn wir noch eher angegriffen hätten, wäre das Risiko zu groß gewesen, auf elfische Soldaten zu stoßen. Loës hat uns befohlen zu warten, bis die Menschen und Zwerge mit dem Angriff begonnen und die Krieger hinaus an die Mauern gelockt haben. Genaugenommen waren wir schon zu früh dran.«


  »Was ist denn los, hast du auf einmal Angst vor ein paar Elfen?«, fragte Nemesta keck und ging langsam einige Schritte auf ihn zu, bis ihre Gesichter sich ganz nah waren. Saparin konnte jetzt ihren warmen Atem an seinem Hals spüren.


  »Ich habe keine Angst«, entgegnete er und wurde nervös, was nichts mit ihrem Auftrag den König zu töten zu tun hatte. »Du weißt genauso gut wie ich, dass ich mich vor keinem Kampf fürchte. Aber dennoch hätten wir beide allein keine Chance, die Aufgabe zu erfüllen, die Gott Loës uns anvertraut hat. Deshalb müssen wir sparsam mit dem Leben unserer Männer umgehen.« Saparin sprach von den rund siebzig Alben, die hinter ihnen am Ende des dunklen Ganges – der aufgrund seiner Abgeschiedenheit zu ihrem Treffpunkt geworden war – warteten, als wären sie Gegenstände und keine Lebewesen. Viel mehr waren sie ihm jedoch auch nicht wert, sie verkörperten lediglich Figuren in seinem Spiel.


  Bereits seit den frühen Morgenstunden hatten sich die Alben ins Innere der Festung Urgolind geschlichen. Mit Hilfe seiner neu erworbenen Kräfte war es Saparin gelungen, sie unter den Elfen so geschickt zu tarnen, dass sie nicht weiter auffielen. Vom Äußeren her waren die beiden Rassen sich seit jeher ziemlich ähnlich gewesen. Einzig die schwarzen Augen hatte er durch den Einsatz seiner Magie kurzzeitig in die widerlich bunte Färbung umwandeln müssen, wie sie bei den Elfen und auch den Menschen üblich war. In der Kleidung einfacher Leute oder gar in Uniformen von zuvor erschlagenen Wachsoldaten gekleidet, unter denen sie ihre Rüstungen trugen, waren so gut hundert Alben über den Tag verteilt ins Innere der Festung geschlichen, ohne dass jemand sie bemerkt hatte. Bis jetzt.


  Im Minutentakt waren nun die ausgesandten Erkundungstruppen, die aus zwei bis fünfzehn Alben bestanden, zu ihnen zurückgekehrt. Keinem war es gelungen, den König gefangen zu nehmen oder ihn zu töten, um so die Moral der Elfen zu schwächen. Schlimmer noch, gleich die erste Gruppe, die den Weg zurück zu ihrem Treffpunkt im hintersten Teil der Festung gefunden hatte, war entdeckt worden. Wohingegen sich die Letzte, welche das Eingangstor beobachten sollte, weiterhin missen ließ, sodass wohl nicht mehr mit ihrem Auftauchen zu rechnen war.


  »Diese unvorsichtigen Narren, haben sich vermutlich in einen Kampf verwickeln lassen«, sprach Saparin leise zu sich selbst. Etwas lauter und an die Männer hinter ihm gewandt, die noch immer auf neuerliche Befehle warteten, giftete er: »Ihr alle gefährdet durch eure ständige Kriegstreiberei nur unseren Auftrag.« Nemestas Augen starrten indessen gedankenversunken ins Leere.


  Seit die letzten drei Überlebenden ihrer ersten Stoßtruppe, die den Thronsaal beobachten sollte, vom Tod und somit dem Versagen ihrer Kameraden berichtet hatten, war sie ganz eigenartig. Ihr Gemütszustand schwankte jetzt ständig zwischen grüblerischem Gleichmut und kaum zu bremsender Aggression. So als hätte die Beschreibung der Gegner, auf welche der Erkundungstrupp gestoßen war, irgendetwas in ihr ausgelöst. Obwohl sie nach den über zweihundert Jahren, die sie im Jenseits verbracht hatte, eigentlich keinen Einzigen von ihnen kennen konnte.


  Anders als Saparin, er wusste sofort, um wen es sich handelte. Neben den elfischen Leibwachen des Königs waren da drei Zwerge und drei Menschen. Darunter eine Frau mit einem schwarzen und einem weißen Schwert. Es war ganz eindeutig, dass es sich um eben Jene handeln musste, die ihn damals getötet hatte. Doch heute war der Tag der Abrechnung. Heute war der Tag der Rache für ihn und seinen Bruder, der noch immer unter den Toten verweilen musste.


  Doch alles der Reihe nach. Geduld war eine der Tugenden, die Saparin in den letzten Tagen und Wochen unter Anstrengung hatte erlernen müssen. Seine Partnerin, Nemesta, die trotz ihres leeren Blickes und der nervös ineinander verschlungenen Finger ungeheuer verführerisch wirkte, war darin jedoch weit weniger erfolgreich als er. Mit jeder Gruppe ihrer Leute, die heimlich das Innere des Schlosses nach dem Aufenthaltsort des Königs oder anderer wichtiger Personen durchsucht hatte und die es wagte, ohne brauchbare Ergebnisse zu ihnen zurückzukehren, geriet sie an den Rande eins Wutausbruches. Wieder einmal musste Saparin feststellen, was für eine unglaubliche Frau sie doch war. Ihr Temperament reizte alle seine Sinne.


  »Sieh dir diesen Haufen von elenden Versagern nur an, Saparin«, schimpfte sie und deutete mit einer abwertenden Handbewegung über ihre Schulter auf die Gerüsteten, die zu den Besten und leider auch fast schon zu den Letzten ihrer Art zählten.


  Der Gang, in dem sie standen, machte zwar einen ruhigen und abgeschiedenen Eindruck, da der Boden von einer leichten Staubschicht überzogen war, was bedeutete, dass er, wenn überhaupt, nur sehr selten benutzt wurde. Doch wenn die Elfen begannen nach ihnen zu suchen, war es auch hier nicht mehr lang sicher für sie. Seit die Zwerge und Menschen ihren Angriff begonnen hatten, war das Innere der Festung zwar wie ausgestorben, da jene Elfen die kämpfen konnten, draußen waren und dies auch taten. Doch bei ihrem Glück konnte sich das jederzeit ändern.


  »Wir beide, Saparin, du und ich, wir könnten es schaffen. Wir könnten den König zu töten. Die Anderen sind uns doch nur ein Klotz am Bein, das weißt du genauso gut wie ich. Schicken wir sie hinaus, um den Zwergen und Menschen zu helfen oder auf die Art und Weise zu sterben, die ihnen als die Beste erscheint. Dann bringen wir die Sache alleine zu Ende«, umgarnte sie ihn, doch Saparin war unsicher.


  »Selbst wenn wir die Wachen vor den Gemächern des Königs überwältigen würden, woran ich nicht zweifle, bleibt die Tür dennoch von innen verriegelt. Ich weiß ja nicht, wozu deine Kräfte imstande sind, doch ich bin nicht in der Lage, ohne einen Rammbock die Tür zu einer Schatzkammer aufzubrechen«, entgegnete Saparin sarkastisch. Doch er hatte den Satz kaum beendet, als Nemesta sich auf der Ferse umdrehte und einfach loslief. »Was soll das? Wo gehst du jetzt schon wieder hin?«, fragte er irritiert.


  »Ich hole den Rammbock. Die Zwerge vor dem Tor haben schließlich einen«, entgegnete Nemesta wie selbstverständlich und ohne sich umzudrehen. Als sie kurz vor der Biegung war und das Fackellicht, welches vom Hauptgang aus um die Ecke schien, ihre Silhouette leicht erhellte, blieb sie noch einmal kurz stehen und blickte über die Schulter. »Was ist jetzt, kommt ihr mit?«


  »Die Frau macht mich noch wahnsinnig«, meinte Saparin halblaut zu sich selbst und schüttelte leicht grinsend den Kopf. »Ihr habt sie gehört«, fügte er etwas lauter und an die Krieger hinter ihm gewandt hinzu.


  »Jetzt fließt Elfenblut!«


  


  Barmbas war mehr als zufrieden mit sich selbst. Er hatte eine strategische Meisterleistung absolviert. Egal wie man es drehte oder wendete, am Ende würde er als Sieger dastehen.


  »Was habt Ihr, Sire?«, fragte einer seiner Leibwachen, die ihn zurück zum Lastenaufzug eskortierten, mit dem er wieder nach unten, auf den sicheren Waldboden und somit weg vom eigentlichen Kampfgeschehen zu fahren gedachte. Die innere Fröhlichkeit, die er ausstrahlte, musste sich wohl auch in Form eines breiten Grinsens auf seine eingefallenen Wangen gelegt haben. Eigentlich war es nicht Barmbas’ Art, sich vor Anderen zu rechtfertigen oder auch nur die Mühe zu machen, ihnen seine komplexe Denkweise näherzubringen. Doch da er im Augenblick eine immens gute Laune verspürte, beschloss er, seinen Leuten den Plan zu erklären.


  »Denk doch mal nach«, begann er, als sie es endlich an den letzten Zwergen seiner Armee vorbei geschafft hatten. Gemeinsam traten sie aus dem Gedränge der dicht an dicht stehenden Soldaten und kamen wieder auf das mehr oder weniger freie Feld – welches selbstverständlich auch nur aus schmalen Brücken oder langen, an Bäumen angelegten Balkonen bestand.


  »Die Elfen sind in ihrer eigenen Festung eingesperrt, sie können nicht heraus und eine Verstärkung, sollte es diese überhaupt geben, gelangt unmöglich zu ihnen hinein. Denn wie du siehst, halten die Menschen, seien sie auch noch so einfach gestrickt, uns brav den Rücken frei.« Mit diesen Worten deute Barmbas auf eine Gruppe von eben jenen Wilden, die kaum einen Steinwurf von ihnen entfernt standen und soeben die Leichen von zuvor erschlagenen Elfen über die Brüstung einer großflächigen Aula hievten. Sie war, einer riesigen Hängematte gleich, brückenartig an dicken Seilen zwischen zwei Bäumen befestigt, wo sie vom Wind leicht hin und her geschaukelt wurde. Wie Barmbas feststellte, waren unter den Toten auch zwei Kinder – nach zwergischem Maßstab nicht älter als drei Jahre. Wie man an den roten Streifen von geronnenem Blut, welches an ihren Hälsen klebte, erkennen konnte, waren ihnen die Kehlen geöffnet worden.


  Einer seiner Leibwächter wandte betroffen den Blick ab, und auch wenn selbst Barmbas die Methoden der Menschen nicht vollends befürwortete, so konnte er doch nicht umhin, sich ihre Effektivität einzugestehen. Als er fortfahren wollte, musste der zwergische Heerführer in seiner Erklärung plötzlich innehalten, weil er und seine sechs Leibwachen gezwungen waren in einen schnellen Trab zu verfallen, da sie soeben unter einem in Flammen stehenden Baumhaus hindurchliefen. Der Haufen aus brennendem Holz und vor sich hinkokelnden Lianen war kaum größer als ein zusammengerollter Bergtroll. Doch konnten jeden Moment Trümmerteile aus der gut fünf Meter über ihnen hängenden Hütte auf sie herabfallen und sie unter sich begraben.


  »Durch die Forderung, uns ihren König auszuliefern, habe ich die Elfen in eine Situation gebracht, in der sie – egal wie sie sich entscheiden werden – Esnator aufsuchen müssen«, sprach Barmbas, der leicht außer Atem war, weiter, als sie wieder in ein gemächlicheres Tempo verfielen. »Die Elfen werden ihre Aufmerksamkeit nun also wieder, wenigstens zum Teil, ins Innere ihrer Burg lenken müssen. Entweder Saparin und Nemesta ist es bereits gelungen den König zu töten, dann erfahren die Spitzohren somit zwangsweise davon und ihre Moral ist geschwächt. Dadurch fällt uns der Sieg umso leichter – wenn sie nicht ohnehin aufgeben. Oder aber er lebt noch und sie liefern ihn uns aus, um sich zu ergeben.«


  »Aber was ist, wenn sie ihn uns nicht ausliefern?«, meinte einer der hinter ihm gehenden Männer.


  »Dann sind wir auch nicht schlechter dran als zuvor«, entgegnete Barmbas, der diese Frage bereits erwartet hatte, genüsslich und ohne sich umzudrehen. »Mit dem kleinen Unterschied, dass diese verfluchten Schwarzaugen es in jedem Fall weitaus schwerer haben werden, die Festung lebend zu verlassen«, fügte er mit triefender Stimme hinzu.


  »Aber warum habt Ihr den Elfen dann nicht gleich gesagt, dass sich die Alben in ihren Hallen befinden?« Es war derselbe Zwerg, der bereits zuvor gewagt hatte Barmbas Plan zu hinterfragen und so langsam wurde dieser wütend.


  »Du elender Schwachkopf, benutz doch mal deinen Verstand!«, schimpfte er und blieb abrupt stehen, sodass die hinter ihm Gehenden beinahe gegen seinen Rücken liefen. »Da waren hunderte von Zeugen, sowohl von unserer als auch von deren Seite. Wenn ich das getan hätte, was glaubst du, wie lange es dauern würde, bis die Alben von diesem Verrat Wind bekommen? Mein Leben wäre keine Basrè mehr wert und ich würde schneller den Tod finden als die elfischen Soldaten.«


  »Die elfischen Soldaten?«, wiederholte der Mann verständnislos. »Aber Ihr sagtet doch, dass Ihr sie am Leben lassen würdet, wenn sie sich ergeben.« Jetzt wurde es Barmbas zu viel. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor er seine bisher so gut aufrechterhaltene Beherrschung.


  Schneller als ein jeder von ihnen es auch nur hätte erahnen können, fuhr er herum und stieß kurzerhand dem vorlauten Leibwächter, der es gewagt hatte ihn auf so ein albernes Versprechen festzunageln, seinen unterarmlangen Dolch zwischen die Rippen. Im ersten Augenblick fraß die Klinge sich nur widerwillig durch die Kettenglieder der Rüstung. Doch waren diese erst einmal von der dünnen Spitze gesprengt, fuhr der Dolch problemlos durch das Fleisch des Mannes, so als wäre es aus warmer Butter. Warm war auch das Blut, welches sich in einem seichten Strom über Barmbas’ Handgelenk ergoss.


  Die meisten Bewohner Mittelbergs glaubten, dass er noch nie in seinem Leben getötet hatte. Und für einen männlichen Vertreter des zwergischen Volkes war das – besonders wenn man erst einmal sein Alter erreicht hatte – nicht eben rühmlich. Doch der Körperbau des königlichen Beraters, der gut um die Hälfte schmaler war als jener des zu Boden sinkenden Gardisten, täuschte hervorragend über seine Schnelligkeit und technische Raffinesse hinweg.


  Während andere Jünglinge auf Orkjagd gegangen waren oder beim Ringkampf mit dem Nachbarsjungen ihre Kräfte maßen hatten, hatte Barmbas seine Zeit sinnvoller verbracht. Mit dem Studium alter, selbst unter Gelehrten zumeist schon vergessener Kampfkünste.


  Erst als der leblose Körper des Mannes, dessen Herz er reflexartig genau in der Mitte durchbohrt hatte, zu Boden sank, erkannte Barmbas, welchen Fehler er begangen hatte. Der zwergische Heeresführer war nicht nur ein ausgezeichneter Politiker, sondern – auch wenn man es ihm nicht ansah und er oft alles tat, um dies zu verheimlichen – ein hervorragender Kämpfer. Überhaupt wurde alles, was Barmbas anfasste, sprichwörtlich zu Gold. Einzig seine Jähzornigkeit wurde dem schmächtig anmutenden Zwerg zeitweise zum Verhängnis. So auch in diesem Moment.


  Mit weit aufgerissenen Augen sahen seine fünf anderen Leibwachen abwechselnd von ihrem am Boden liegenden Kameraden – der in einer stetig größer werdenden Pfütze seines eigenen Blutes lag und dessen Leben bereits ausgehaucht war – zu dem Mann, den sie eigentlich beschützen sollten. Der Mann, der zu ungeschickt war, um sich selbst die Bänder seiner Rüstung auf dem Rücken zu zuschnüren. Der Mann, der sich beim Anlegen des Waffengurts in die Hand geschnitten hatte. Der Mann, dem sie immer helfen mussten, wenn er auf sein Pony steigen wollte.


  Barmbas erkannte, dass er einen Fehler begangen hatte. Wollte er sein zweites großes Talent – neben dem Spinnen von Intrigen – weiterhin geheim halten, durfte niemand von dem erfahren, was er in dem Moment seiner unbedachten Wut getan hatte. Wozu er in der Lage war.


  Bevor auch nur einer seiner verblieben Leute dazu fähig war, einen klaren Gedanken zu fassen, stieß Barmbas dem Zwerg, welcher ihm am nächsten stand, die blutbesudelte Waffe von unten in den Bauch. Mit einer Geschwindigkeit, dass die Augen ihr kaum zu folgen vermochten, fuhr die Klinge schräg unter das Kettenhemd, ohne von diesem aufgehalten zu werden und drang kurz über dem Gemächt des Mannes ein. Mit einem Ruck schlitzte Barmbas ihn bis zum Brustbein auf. Erst jetzt begannen die verbliebenen vier Gardisten zu begreifen, was überhaupt vor sich ging. Zumindest so weit, dass sie ihr eigenes Leben in Gefahr sahen.


  »Was tut Ihr da?«, rief einer von ihnen und in dem fassungslosen Unterton seiner Stimme spiegelte sich unverkennbare Furcht. Mit gezogenen Äxten stürmten sie auf ihren Herrn zu. Die Hemmschwelle des Ersten war, wie Barmbas im Bruchteil einer Sekunde festzustellen vermochte, noch zu hoch, um ihn ernstlich anzugreifen.


  Für jedes Wesen, das mehr Ehrgefühl besaß als ein Ork, stellte der sofortige Umschwung von Freund auf Feind und der damit verbundene Kampf auf Leben und Tod ein Ding der Unmöglichkeit dar. Zum Glück gehörte Barmbas nicht zu dieser Art von Leuten. Der stämmige Zwerg, welcher gut einen Kopf größer war als er selbst, jedoch schon. Offenbar wollte dieser nur mit dem Griff seiner Axt zuschlagen, aber bevor ihm das gelang, trat ihm Barmbas aus der Drehung heraus mit seinem Stiefel wuchtig ins Gesicht, sodass es ihn regelrecht von den Beinen riss.


  Doch dann überschlugen sich die Ereignisse. Das Heft des Dolches, den Barmbas noch immer in Händen hielt, hatte sich an der Innenseite des Kettenhemdes von seinem letzten Opfer verfangen, als er diesen herausziehen wollte. Der aufgeschlitzte Zwerg, welcher schreiend zu Boden fiel, hätte ihn mit sich gerissen, wenn der schmächtige Heerführer den Griff seiner Waffe nicht im letzten Moment losgelassen hätte. Doch dieser kurze Augenblick der Ablenkung genügte bereits. Obwohl er schon mitten in der Bewegung war, gelang es Barmbas nicht mehr rechtzeitig, dem Zwerg, den er soeben mit einem Tritt außer Gefecht gesetzt hatte, zur Gänze auszuweichen.


  Dem Mann, der fast doppelt so schwer war wie er selbst, hatte der Fußstoß sicherlich die Nase gebrochen und wahrscheinlich sogar das Bewusstsein verlieren lassen, dennoch hatte er nicht ausgereicht, um ihn vollends abzustoppen. Unkoordiniert fielen die Beiden, als Bündel ineinander verkeilt, zu Boden und überschlugen sich einige Male, bis sie der Aufprall am Geländer der Brücke stoppte.


  Benommen kauerte Barmbas, mit dem Rücken gegen die hölzernen Stützbalken gelehnt, auf der künstlich angelegten Plattform, den reglosen Soldaten nur eine Handbreit neben sich. Gerade noch rechtzeitig bemerkte der Heerführer den Axtkopf, welcher mit der stumpfen Seite voran auf ihn zu geschnellt kam. In allerletzter Sekunde gelang es ihm seinen Oberkörper im Sitzen zur Seite fallen zu lassen, um dem Angriff zu entgehen, der stattdessen in die Streben des Geländers krachte und drei von ihnen zerbrach.


  Hätte ihn dieser Schlag getroffen, egal ob mit der stumpfen oder der scharfen Seite des Axtblattes, wäre es nun sein Schädel gewesen, der zersplitternd nach allen Richtungen davonflog. Doch Barmbas blieb ihm keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn schon holte der Krieger, der einst geschworen hatte, ihn mit seinem Leben zu schützen, erneut aus, um ihm das Seine nun zu nehmen. Unbewaffnet und schutzlos lag der Zwerg am Boden und sah auch schon die Köpfe seiner verbliebenen zwei Leibwächter hinter den Schultern des Mannes auftauchen. Sein logisches Denken hatte sich bereits von der diesseitigen Welt verabschiedet, doch der Körper des königlichen Beraters kämpfte instinktiv weiter.


  Blitzschnell zog er die Beine heran und trat mit aller Kraft gegen die Kniescheiben des vor ihm stehenden Kriegers. Ein lautes Knacken, das selbst in seinen Ohren unangenehm klang, war zu hören, gefolgt von einem schmerzdurchdrungenen Aufheulen. Schreiend fiel der Zwerg zu Boden und wollte sich mit den Händen abstützen. Doch bevor er gänzlich auf den Holzdielen niederging, packte ihn Barmbas – der nun wieder neuen Mut gefasst hatte – mit beiden Händen am Kragen und warf ihn, den Schwung seines Sturzes ausnutzend, durch das Loch in dem Geländer, welches dieser zuvor selbst geschlagen hatte.


  »Da hast du dir dein eigenes Grab geschaufelt, mein Lieber«, giftete er, als die Schreie des Soldaten immer leiser wurden, bis sie mit einem dumpfen Aufprall schließlich gänzlich endeten. Schon hielt Barmbas die Axt des Toten in Händen und schwang sich wieder auf die Beine, bereit, es mit dem Nächsten aufzunehmen. Doch es kam keiner mehr.


  Mit einem Geräusch, das dem einer leeren Flasche, die über den Boden rollte, erstaunlich ähnlich war, kugelte der Kopf von einem der beiden verbliebenen Zwerge über den Boden. Er hatte noch immer seinen silbernen Helm auf. Währenddessen kauerte der andere Soldat kniend neben dem dazugehörigen Torso, die blutige Axt zu Boden gelegt.


  »Bitte verschont mich, Sire«, flehte der Mann, das Gesicht zu Boden gewandt. Erst jetzt begriff Barmbas, was geschehen sein musste. Von seinen sechs Leibwächtern schien dieser hier der Treuste zu sein. Oder der Feigste. Gnadenlos hatte er, ohne lange darüber nachzudenken, den eigenen Kameraden von hinten geköpft, nur um seinen Herrn zu schützten. Weil der Schwur, den er ihm geleistet hatte, mehr wog als Freundschaft und Ehrgefühl.


  Oder weil er wusste, dass dies seine einzige Chance war, deinem Zorn zu entgehen, flüsterte eine kleine Stimme in Barmbas’ Kopf.


  »Bitte Herr, verschont mein Leben. Ich bin Euer Treuster, Euer Einziger. Wenn Ihr es befehlt, wird niemand von mir erfahren, was hier geschehen ist«, bettelte der Zwerg weiter. Sein schwarzer, gekräuselter Bart war inzwischen dunkelrot gefärbt, da er das Gesicht noch immer zu Boden und nur einen Daumenbreit über der sich stetig ausbreitenden Blutlache des Geköpften hielt.


  »Steh auf«, sagte Barmbas sanft.


  »Ihr seid zu gütig, mein Herr und so gescheit, Ihr wisst, wem Ihr vertrauen könnt«, säuselte er untertänig und erinnerte den zwergischen Heerführer dabei stark an sich selbst. Zumindest aus früheren Tagen.


  »Wirf diese Verräter von der Bücke«, befahl er mit einem Blick in die Tiefe und stellte zufrieden fest, dass bereits ein gutes Dutzend Elfenleichen direkt unter ihnen lagen. Niemand würde daran zweifeln, dass die tapferen Zwerge im Kampf gegen die Spitzohren den Tod gefunden hatten, anstatt durch ihre eigene Sippschaft. Der gewissenlos treue Zwerg – er hieß wohl Ephialtes, soweit Barmbas sich erinnern konnte – tat fleißig wie ihm geheißen und warf, ohne eine Spur von Reue oder Widerwillen, die Leichen seiner toten Kameraden in den Abgrund.


  »Du bist ein hinterhältiger Schleimer, der nicht zögert, seinen Freunden ein Messer in den Rücken zu stoßen, wenn er sich dadurch nur einen Vorteil erhofft«, sprach Barmbas scharf. »Wir beide sind uns ziemlich ähnlich, weißt du das?«, fügte er lächelnd hinzu, als der letzte Gardist soeben, beinahe geräuschlos, auf den Körpern der Anderen aufgekommen war.


  »Ich will genauso sein wie Ihr«, entgegnete Ephialtes mit einer tiefen Verbeugung.


  »Nur leider kann ich so jemanden in meiner Position überhaupt nicht gebrauchen.« Diese Worte ergaben nach dem soeben ausgesprochenen Kompliment keinerlei Sinn, weshalb der Zwerg fragend den Blick heben wollte. Doch das Einzige was er sah, waren zwei kleine Hände, die auf ihn zugeschossen kamen. Es blieb ihm zwar nicht mehr genug Zeit zum Reagieren, wohl aber, um noch im Fallen seinen Fehler einzusehen.


  Ephialtes war vor Schreck so starr, dass er nicht einmal einen Schrei hervorbrachte. Umso besser konnte er die letzten Worte seines Herrn hören.


  »Undankbares Pack!«


  Die Krieger Urgolinds


  


  


  Skal wusste, dass es unklug war, einem militärischen Führer zu widersprechen, wenn dieser gerade in Verhandlungen steckte, bei denen der Feind zugegen war.


  Einzig aus diesem Grund hielt er seine beiden Schüler mit einer kleinen Berührung an den Armen, sowie einem kaum merklichen Kopfschütteln zurück, als diese sich gegen die Entscheidung Isolandòrs auflehnen wollten. In ihren Gesichtern konnte er deutlich erkennen, dass sie keinesfalls gewillt waren, die Tore zu öffnen, um sich zu ergeben oder den König und zu guter Letzt auch noch sich selbst auszuliefern. Aber auch er musste sich arg beherrschen, um den Elfen nicht anzufahren, was denn in ihn gefahren war, dem hinterlistigen Zwerg auch nur ein einziges Wort zu glauben. Erst als dieser sich durch die Reihen seiner Leute zum Gehen gewandt hatte und auch sie selbst sich wieder anschickten, die Treppen hinab in Richtung Hof zu gehen, womit sie außer Hörweite waren, wagte er den Mund zu öffnen. Doch Paro kam ihm zuvor, kaum dass sie die erste Stufe betreten hatten.


  »Habt Ihr an zu vielen Blumen geschnüffelt oder hat der süße Wein, den Ihr zu saufen pflegt, Euch das Hirn weich gemacht?«, polterte er mit tiefer Stimme drauflos. Isolandòr öffnete seinerseits bereits den Mund, um zu einer Erwiderung anzusetzen, doch auch Nubrax, der von der offensichtlichen Fehlentscheidung des elfischen Generals überzeugt war, wollte sein Möglichstes tun, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen.


  »Barmbas ist ein Scharlatan. Ich kenne ihn beinahe mein ganzes Leben lang und Ihr könnt Euch sicher sein, dass er sich stets nur so lange an Versprechungen gehalten hat, wie sie ihm selbst von Nutzen waren. Er hat zu keinem Zeitpunkt vor, das Leben Eurer Leute zu verschonen. Wenn es so wäre, hätte ich kein Problem damit, mich ihm ausliefern zu lassen, doch Barmbas ist grausam und falsch.«


  »Ich habe diesen Mann zwar noch nie in meinem Leben gesehen, doch glaubt mir, General, ich erkenne einen Schweinehund, wenn ich ihn sehe«, stimmte Bullrich seinen Landsleuten weise zu. »Dieser Zwerg hat ganz eindeutig keinerlei Ehrgefühl, so viel steht ...«


  »Schweigt!«, schrie Isolandòr, dem es allmählich zu viel wurde, da man nun von allen Seiten her auf ihn eindrang. »Ich bin keinesfalls so naiv, wie ihr glaubt«, fuhr er mit gesetzterer Stimme fort und blieb am Fuße der Treppe stehen, wo die Anderen sich nun in einem Halbkreis um ihn scharten. Bis auf seine Krieger, die ihn bisher umgeben hatten. Sie verweilten nach wie vor hinter den Zinnen des Wehrganges, um bei möglichen weiteren Verhandlungen sofort zur Stelle zu sein.


  »Auch habe ich mir das Hirn nicht weggesoffen oder weiß vor Blütenstaub nicht mehr, was ich tue«, fügte er mit ärgerlichem Unterton an Paro gewandt hinzu. »Wenn das alles hier vorbei ist, solltet Ihr vielleicht noch die ein oder andere Woche hier verbringen, um zu erkennen, wie falsch viele Eurer Ansichten über mein Volk sind.« Paro riss die Augen vor Erstaunen weit auf, so als hätte der Elf ihm vorgeschlagen, seinen Lebensabend Seite an Seite mit einem holden Orkweib in einem stinkigen Sumpf zu verbringen. Angriffslustig blähte er die Backen und wollte schon eine, aus seiner Sicht ebenso beleidigende Gemeinheit erwidern.


  Doch Skal, der das eigentliche Thema ihrer Unterhaltung nicht aus den Augen verlieren wollte, mischte sich ein: »Wenn Ihr nicht vorhabt, seinen Anweisungen Folge zu leisten, gehe ich davon aus, dass Eure Zustimmung nur ein Trick war, um mehr Zeit zu schinden.«


  »Das stimmt«, entgegnete Isolandòr nickend, froh, dass er endlich zu Wort kam. »Zeit ist ein Gut, welches selten kostbarer war als jetzt.


  »Wir haben eine Stunde«, stellte Therry sachlich fest. »Was tun wir in dieser Zeit?«


  »Wir könnten versuchen, die Brücke zum Einsturz zu bringen«, meinte Darius, selbst nicht ganz überzeugt.


  »Nein, das wird nicht funktionieren, ich habe auch schon mit diesem Gedanken gespielt«, entgegnete Isolandòr mit finsterem Blick. »Die Zwerge trennt nur ein Stoß mit ihrem Rammbock davon, scharenweise bei uns einzufallen. Selbst wenn wir die Mittel dazu hätten – an denen es uns ebenfalls fehlt – die Zwerge würden angreifen, sobald ihnen irgendetwas verdächtig erschiene.«


  Da auf Anhieb keiner von ihnen eine bessere Idee hatte, machte sich bedrücktes Schweigen in der Gruppe breit, bei dem keiner dem Anderen in die Augen sehen wollte. Sie alle beschlich das Gefühl versagt zu haben. Isolandòr konnte die Blicke seiner Soldaten im Rücken spüren, die noch immer kampfbereit vor den Toren standen, nicht wissend, dass ihnen eine letzte Galgenfrist eingeräumt worden war.


  Doch selbst das wäre keinesfalls ein Grund zur Freude für die hundert Mann gewesen. Vielmehr glich es der Grausamkeit eines besonders sadistischen Trolls, welcher seinem Opfer zuerst eine tödliche Wunde beibrachte und mit ihm spielte, bevor er es mit Haut und Haaren auffraß. Um ihnen die quälende Ungewissheit zu nehmen, die – wie die erfahrenen Kämpfer unter ihnen bereits wussten – schlimmer war als der eigentliche Kampf, entsandte Isolandòr rasch einen seiner Bogenschützen, auf dass er den Soldaten vom neuesten Stand der Dinge berichte.


  Darius stocherte gedankenverloren und mutlos an die Mauer gelehnt mit dem Fuß im sandigen Untergrund, wo sie alle an einer der wenigen leichenfreien Stellen, kurz neben dem Treppenaufgang herumstanden. Anfangs bemerkte er die Person, die sich aus der Masse der Soldaten herausbewegte, nicht. Doch als er schon beinahe vor ihnen stand, erkannte er den alten Mann.


  »Rehpeidro«, grüßte er tonlos, woraufhin sich die Köpfe der Anderen in Richtung des Elfen drehten.


  »Ich habe gehört, was du getan hast«, sprach der Alte, der die Gefährten vor dem Thronsaal mit seinem außergewöhnlichen Kampfesgeschick, welches man ihm auch jetzt noch nicht ansah, beeindruckt hatte, an Isolandòr gewandt.


  »Dann wisst Ihr auch, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm ist, Sire«, entgegnete dieser ungewöhnlich respektvoll. Zumal er, wie Therry mit einem Male auffiel, noch gar nicht wissen konnte, dass Rehpeidro die Stellung des Königs übernommen hatte. Sie wollte gerade nach dem Grund für dieses mehr als ungewöhnliche Verhalten einem ehemaligen Diener des Schlosses gegenüber fragen, als etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erweckte. Unter seinem Arm trug Rehpeidro ein längliches Bündel, eingewickelt in ein altes Tuch, welches so grau und unscheinbar war, dass sie es im ersten Moment gar nicht bemerkt hatte. Als dem alten Elf ihr Blick auffiel, lächelte er verschmitzt und zwinkerte ihr zu, was überhaupt nicht zu seinem faltigen Gesicht passen wollte.


  »Reichen ein paar Zwerge vor unseren Toren denn schon aus, um die Krieger Urgolinds zum Verzweifeln zu bringen?«, fragte er in die Runde, woraufhin er von Allen nur verständnislos angesehen wurde.


  »Aber das ist doch gerade unser Problem, Sire«, entgegnete Isolandòr stirnrunzelnd, in einem Versuch, das Offensichtliche zu erklären. »Wir sind zahlenmäßig weit unterlegen. Seht Euch die Männer doch nur einmal an.« Mit ausgestrecktem Arm und der für Elfen üblichen Theatralik, deutete er auf die verbliebenen Kämpfer, die nicht gewagt hatten, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen oder auch nur die Waffen zu senken. Doch nicht militärische Ordnung und Kampfbereitschaft ließen sie wie gebannt an ihren Plätzen verharren. Viel mehr war es die nackte Furcht, die keinen Moment der Ruhe zuließ.


  »Seht sie Euch an«, wiederholte der General bedrückt. »Seht in ihre Gesichter, Rehpeidro, dann werdet ihr erkennen, dass die Angst ihre Herzen im gleichen Maße umklammert hat, wie auch meine eigene Zuversicht schwindet. Diese Männer sind doch noch nicht einmal Krieger, die meisten von ihnen sind Obstbauer und Handwerker, keine Kämpfer wie Ihr und ich.« Zu Darius Überraschung nickte der Alte, doch sah er keineswegs bedrückt aus. Im Gegenteil, seine Miene war erhellt und er schaute dem General zuversichtlich in die Augen.


  »Du hast es erkannt, Isolandòr. Wir sind die einzigen wahren Krieger. Mit einer Geste, die sowohl ihn, als auch die drei Menschen und drei Zwerge umfasste, fügte er laut und zuversichtlich hinzu: »Wir sind die Krieger Urgolinds.«


  Skal, der den Optimismus des alten Mannes bewunderte, konnte dennoch nicht umhin ihn zu belächeln. »Ihr mögt ein herausragender Kämpfer sein Rehpeidro, genau wie wir anderen auch, doch sind wir lediglich zu acht. Zudem die hundert Kämpfer am Tor, die dem Feind bestenfalls zehn Minuten zu widerstehen vermögen – wenn überhaupt. Glaubt Ihr ernsthaft daran, dass wir eine Chance gegen die gut viertausend Zwerge haben? Zumindest entspricht diese Zahl meiner Schätzung. Außerdem treiben wer weiß wie viele von den Westmenschen aus der Weiten Steppe in Eurem gesamten Reich ihr Unwesen. Es gäbe keinen Rückzugsort, selbst wenn es uns gelänge, den Feind bis über die Brücke zurückzutreiben.«


  »Vergesst nicht die Alben im Innern der Burg«, fügte Rehpeidro schmunzelnd hinzu, als Skal in seinem Erklärungsversuch kurz innehielt, um Luft zu holen.


  »Das kommt ebenfalls noch erschwerend hinzu«, fuhr dieser voll Unbehagen fort, wobei er einfach nicht begreifen konnte, wie der Elf bei all der drohenden Gefahr und der einzigen Aussicht auf ihren baldigen Tod so gelassen, ja beinahe fröhlich reagieren konnte. Vermutlich, so befürchtete der Iatas, hatten die Nerven des Alten versagt und er war schlicht und einfach verrückt geworden. Erneut wandte Rehpeidro den Blick zum General und sah ihn aus wohlwollenden Augen an.


  »Du hast gehört, was Skal gesagt hat, Isolandòr wie denkst du darüber?« Verblüfft über die scheinbar sinnlose Frage, deren Antwort doch eindeutig auf der Hand lag, brauchte der Elf dennoch einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen und zu antworten.


  »Ich denke, er hat recht, Sire. Wir haben keine Chance, es sind einfach zu viele. Wenn sie angreifen, schlage ich vor ...« Doch der General unterbrach sich, als Rehpeidro schmerzlich enttäuscht die Augen zusammenkniff und den Kopf schüttelte, so als habe er es mit einem Begriffstutzigen zu tun.


  »Ich kenne dich bereits dein ganzes Leben lang, Isolandòr und du machst noch immer die gleichen Fehler wie damals, als Junge beim Sÿlkai{*}. Du gehst nur die offensichtlichen Wege und übersiehst dabei das Wesentliche. Unsere Feinde glauben sich im Vorteil, deshalb werden sie unvorsichtig und machen Fehler. Wir müssen diese Fehler finden und ausnutzen.«


  Die philosophischen Worte des Elfen klangen in Darius Ohren nur nach hohlem Gewäsch. Wie sollten sie einen Fehler entdecken, bei einer Übermacht von Feinden, die ihnen entgegenstand, um sie jeden Moment zu zertrampeln, wie ein Gnubü ein Gänseblümchen. Dazu kamen die Angreifer, welche im Inneren ihrer eigenen Festung lauerten und von denen sich noch nicht einmal sagen ließ, wie viele es eigentlich waren, geschweige denn, wie sie hineinkommen konnten. Auch seine Kameraden mussten zu einem ähnlichen Entschluss gekommen sein, denn keiner von ihnen wirkte sonderlich überzeugt.


  »Der Fehler, den sie machen, ist ihr Glaube an die eigene Unverwundbarkeit«, löste Rehpeidro das Rätsel auf. »Sie glauben bereits gewonnen zu haben, das lässt sie unvorsichtig werden. Ihr oberster Anführer, Loës, der Gott der Alben, ist gewillt, persönlich, als einer der Ersten, durch das Tor zu schreiten und selbst am Kampfgeschehen teilzunehmen.«


  »Woher wollt Ihr das wissen, wenn ich fragen darf?«, äußerte sich Bullrich misstrauisch.


  »Nun, sagen wir es mal so, bei meinem Weg durch das Schloss bin ich einem Nachzügler der albischen Truppen über den Weg gelaufen. Er war so freundlich mir sämtliche Einzelheiten ihres Planes zu verraten«, meinte Rehpeidro vielsagend und seine faltigen Mundwinkel wurden von einem bösen Lächeln umspielt.


  »Wie konnte es den Alben überhaupt gelingen ins Innere unserer Festung zu gelangen?«, fragte Isolandòr verständnislos. »Schließlich habe ich die Wachen verdreifachen lassen.«


  »Sie haben wohl eine Art von Schwarzer Magie genutzt, um sich zu tarnen. Du kannst nichts dafür«, sprach Rehpeidro beiläufig. »Was viel wichtiger ist, sie haben versucht Esnator zu töten. Keine Sorge, es ist ihnen nicht gelungen«, fügte der Alte rasch hinzu, als er die erschrockene Miene des Generals bemerkte. »Doch die Tatsache, dass sie unsere Moral durch die Ermordung des Königs brechen wollten, brachte mich auf eine Idee. Wir töten Loës. Ohne ihren Gott, der die Fäden in der Hand hält, sind sie verloren.«


  »Aber selbst wenn das stimmt, Loës ist ein Gott und wir sind nicht in der Lage, ihn zu vernichten«, wandte Isolandòr ernüchternd ein.


  »Vielleicht doch«, entgegnete Skal, der nun erkannte, worauf alles hinauszulaufen schien. Auch Darius und Therry verstanden in diesem Moment, was sie zu tun hatten. Beide wechselten einen kurzen Blick und sahen sich wenig begeistert an. Doch hatten sie eine Wahl?


  »Wir machen es. Wir töten Loës«, sprach Darius und klang dabei selbstsicherer als er eigentlich war. »Nur wir sind in der Lage dazu, wenn Therry und ich uns verwandeln, haben wir eine Chance. Die einzige Chance, Loës zu töten.« Rehpeidro sah die zwei Menschen, die in seinen Augen noch Kinder waren, gütig an und lächelte milde.


  »Die Legende mag zwar besagen, dass jene Kreaturen, die zum einen Teil Mensch sind, zum anderen albischen Geblüts, in der Lage seien Götter zu töten. Doch ihr Uèknoos seid bei Weitem nicht die einzige Chance, das Leben von Loës zu beenden.« Mit einem Ruck riss der alte Elf das Bündel, welches er unter dem Arm hielt, empor und ließ das schlichte Tuch zu Boden gleiten.


  Therry stockte der Atem, Skals Augen weiteten sich und ringsum herrschte vollkommenes Schweigen. Selbst die Soldaten am Tor, die sich leise, ermutigende Worte zusprachen, schienen auf einmal verstummt. Das Schwert, welches Rehpeidro in Händen hielt, war das schönste Stück Schmiedekunst, das ein jeder von ihnen je hatte bewundern dürfen.


  Die Waffe war von solcher Herrlichkeit, dass sie nur von den Göttern selbst geschaffen sein konnte. Ohne auch nur das geringste Geräusch metallischen Schleifens zu verursachen, strich Rehpeidro mit einer sanften Bewegung die Scheide von der Klinge und ließ sie in seine Hand gleiten.


  Genau wie das eigentliche Schwert, schien sie aus purem Gold zu bestehen, was jedoch nicht den Tatsachen entsprechen konnte. Denn kaum bewegte der alte Elf den gut einen Meter langen Anderthalbhänder auch nur um eine Winzigkeit, spiegelte sich das Sonnenlicht, welches auf einmal viel heller und wärmer wirkte, in einem anderen Winkel auf der Schneide. Mal schien das Material der Waffe silber-grau, wie der edelste Stahl einer Zwergenschmiede, dann glänzte es wieder golden, sodass die feinste Zierwaffe des mittelbergischen Thronsaals dagegen wie alter Plunder wirkte. Bullrich hatte in seinem Leben schon das ein oder andere der Legendären Achtundsechzig gesehen und vor vielen Jahren selbst eine dieser Waffen besessen, doch nichts von alledem war mit diesem Wunder der Schmiedekunst vergleichbar.


  »Ein Götterschwert?« Es war weniger eine Frage als vielmehr eine Feststellung des Iatas-Zwerges. Langsam, wie in Trance, strecke er die Hand aus, um diese Königin unter den Waffen zu berühren. Mit einem Aufschrei, der mehr Schrecken als Schmerz war, zog er seine die Hand jedoch im letzten Augenblick reflexartig zurück. Ein einzelner Blutstropfen fiel auf den ohnehin bereits von Blut durchtränkten Boden und versank dort. Erstaunt blickte Bullrich auf seine Hand, die scheinbar völlig grundlos den Lebenssaft abzusondern schien. Erst bei genauestem hinsehen, ließ sich ein haarfeiner Riss ausmachen, der quer über die Handfläche verlief.


  »Wie kann das sein?«, fragte Bullrich irritiert, als er den Blick wieder hob und verwundert zwischen dem Schwert und Rehpeidro hin- und hersah. Der Elf lächelte geheimnisvoll und ließ die Waffe wieder vorsichtig zurück in die Scheide gleiten. Augenblicklich schien die Sonne weniger hell zu erstrahlen und die Farben wirkten blasser. Alles war irgendwie ... weniger intensiv als zuvor.


  »Verzeiht mir meinen garstigen Scherz, ich hätte die Klinge wegziehen sollen. Doch nun habt Ihr am eigenen Leib erfahren, was diese Waffe auszurichten vermag. Erneut sah Bullrich auf seine Hand und auch die Augen der Anderen waren verblüfft auf die schier unsichtbare Wunde gerichtet. Der Schnitt war so dünn, dass er praktisch gar nicht schmerzte, und tief war er auch nicht. Das eigentlich Faszinierende daran war, dass der Zwerg die Schneide zu keinem Zeitpunkt auch nur berührt hatte, die Haut war durch die Luft hindurch lediglich von der unmittelbaren Nähe zu dem Schwert geritzt wurden.


  » Loës meint, er könne uns durch Magie hinters Licht führen, was ihm zum Teil sogar gelungen ist«, ergriff Rehpeidro mit lauter Stimme erneut das Wort, sodass ihn selbst die Soldaten am Tor noch verstehen konnten. »Nun werden wir jedoch Magie gegen ihn einsetzten. Wie Ihr richtig erkannt habt, Bullrich, handelt es sich bei dieser Waffe um Nisanchi, eines jener fünf legendären Götterschwerter. Ihre Herkunft ist uns unbekannt, genau wie der Verbleib der restlichen vier Exemplare. Was wir jedoch wissen, ist, dass sie alle über magische Kräfte verfügen, so stark, dass selbst die Götter sie fürchten. Auch wenn es uns nicht gelingen sollte, die gesamte Armee des Bösen aufzuhalten, so wird Loës doch am heutigen Tage sterben und Welt ein für alle Mal von ihm befreit sein. Ohne ihn werden die Zwerge und Menschen bald schon wieder ihrer eigenen Wege gehen und sich von den verbleibenden Alben abwenden. Diese sind allein nie und nimmer stark genug, um der Welt ihr grausames Joch aufzubürden. Wenn wir also heute sterben, dann sterben wir für eine bessere Zukunft!«


  Die Rede des alten Elfen, der in so kurzer Zeit vom Diener zum direkten Stellvertreter des Königs aufgestiegen war – und das zu Recht, wie sich nun zeigte – hatte einen jeden von ihnen tief berührt und neuen Mut schöpfen lassen. Auch die Männer am Tor wirkten nun nicht mehr ängstlich im Angesicht des Todes.


  Mutig, ja beinahe erwartungsvoll blickten sie dem Unausweichlichen entgegen. Der Hauptmann, den die Gruppe zuvor am Eingang des Burghofes angetroffen hatte, war der Erste, der mit einem lauten Knall das Heft seines Schwertes gegen die metallene Bespannung des Schildes krachen ließ. Einige der Umstehenden taten es ihm sogleich nach und innerhalb weniger Augenblicke toste eine ohrenbetäubende Welle des Lärmes über die Mauern und durch das angeschlagene Festungstor zu den Zwergen auf der Brücke. Der bis eben noch klägliche Rest der elfischen Armee stand nun wie eine Einheit und wartete, einem wilden Raubtier gleich, hungrig auf das Eintreffen seiner Beute. Spätestens jetzt wussten Barmbas’ Männer, dass es keine Auslieferung und schon gar keine Kapitulation von Seiten des besiegt geglaubten Feindes geben würde.


  »Nun, Skal, was sagt Ihr jetzt?«, brüllte Rehpeidro über das Hämmern und Rufen der Krieger hinweg. »Ihr habt von zehn Minuten gesprochen, die unsere Soldaten dem Gegner standhalten würden. Trotz der Euphorie, die nun von den Männern Besitz ergriffen hat, fürchte ich, dass sie es tatsächlich nicht länger schaffen werden. Doch mehr Zeit brauchen wir auch nicht.« An die Anderen gewandt, die alle etwas näher zu dem Elfen herantreten mussten, um ihn zu verstehen, fügte er hinzu: »Ich weiß nicht, wie Loës aussieht und wahrscheinlich wird er auch, ebenso wie seine Schergen, nicht in seiner wahren Gestalt das Schlachtfeld betreten. Eure Aufgabe ist es, ihn unter der Übermacht der Feinde zu erspähen, um Darius, Therry und mir den Weg zu ihm zu bahnen. Wir drei sind die Einzigen, die in der Lage sind ihn zu vernichten.«


  »Keine Angst, Loës ist ein Gott und als solcher liebt er das großspurige Auftreten. Ich bin sicher, dass er sich von der Masse seiner Krieger abheben wird«, erwiderte Bullrich zuversichtlich.


  »Wenn es so weit ist, werdet ihr beide, Darius und Therry, ihn mit euren Kräften ablenken«, fuhr Rehpeidro mit seinem Plan fort. » Loës weiß um die Macht und die Gefährlichkeit der Biester. Hat er euch erst einmal bemerkt, wird er sein gesamtes Augenmerk darauf richten euch zu töten und blind für alles andere werden. Wenn es so weit ist, werde ich ihm hiermit den Kopf abschlagen.« Vielsagend hielt er mit ausgestrecktem Arm das Götterschwert Nisanchi in die Mitte und ein jeder von ihnen legte seine Hand auf die goldene Scheide, die bei Berührung sofort Körpertemperatur annahm.


  Isolandòr konnte sich – so wie die Anderen auch – nicht des Gedankens entziehen, dass die Waffe unter seiner Hand zu pulsieren begann. So als wäre sie ein lebendiges Wesen, das den nahenden Kampf spüren konnte und dessen Herzschlag, genau wie sein eigener, nun vor Aufregung und Nervosität stetig anstieg.


  Rehpeidro konnte die Gedanken seiner Mitstreiter förmlich auf der Stirn jedes Einzelnen ablesen. Und es stimmte. Nisanchi brauchte zwar keine Nahrung und keine Luft zum Atmen. Auch hatte er es auch nie dazu bringen können, sich von selbst zu bewegen. Dennoch war das Schwert auf eine gewisse Art lebendig und mehr als nur totes Metall. Nach zweihundert Jahren der Enthaltsamkeit wirst du dich heute wieder in Blut betrinken dürfen, sagte er in Gedanken und lächelte grausam. Wie zur Bestätigung spiegelte sich für den Bruchteil einer Sekunde ein Sonnenstrahl auf dem spiegelglatten Metall.


  Nubrax und Paro war nicht wohl bei dem Gedanken, in wenigen Augenblicken gegen ihre eigenen Landsleute zu kämpfen. Auch Bullrich, der aus Nordwall stammte und kaum eine Zwergenseele in Mittelberg kannte, konnte sich weit Besseres vorstellen, als das Blut anderer Söhne Borengars’ zu vergießen. Doch alle drei wussten, dass dies der einzige Weg für sie war. Barmbas wollte den Krieg und er würde ihn bekommen.


  Für Darius und Therry waren die letzten Sekunden vor der Schlacht am schwersten. Ohrenbetäubendes Tosen dröhnte nach wie vor vom Tor zu ihnen herüber, welches in diesem Augenblick zusätzlich noch von einem einzigen lauten Krachen begleitet wurde. Sie mussten sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass das Tor unter dem hammergleichen Aufprall des Rammbockes nun endgültig nachgegeben hatte. Ihre Blicke galten nur einander. Auch wenn es sich für die Anderen so leicht sagen ließ, so wussten sie doch beide, dass sie sich nicht auf Kommando würden verwandeln können. Stets kam und ging diese fremde Macht, die sie in gefahrvollen Situationen leitete, ohne ihr Zutun. Das würde sich auch heute nicht ändern, obwohl das Schicksal der Welt nun in ihren Händen lag. Mit einem letzten Nicken ließen sie das Götterschwert los und wandten sich zu ihren Feinden um.


  »Zum Gegenangriff!«, rief Isolandòr aus voller Kehle seinen Männern am Tor zu und gemeinsam mit den Kriegern Urgolinds stürmten sie gegen die angreifenden Zwerge.


  Einzig Skal ließ sich ein wenig zurückfallen. Er konnte nicht umhin, den alten Elf für seine Führungsqualitäten zu bewundern. Auch hatte er gezeigt, dass sich aus jeder noch so aussichtslosen Situation immer ein Ausweg finden ließ. Doch in einer Sache hatte er sich getäuscht.


  »Ich werde heute ganz bestimmt nicht sterben«, murmelte der Iatas leise an sich selbst gewandt. Doch seine Worte gingen ohnehin in den lauten Kriegsschreien beider Seiten unter.


  Blutrache


  


  


  Karak starrte geistesabwesend auf seine Hand. Hellrotes Elfenblut lief von den Fingerspitzen langsam, beinahe widerwillig in Richtung Handgelenk. Vermischte sich auf dem Weg dahin mit dem Dreck auf seiner Haut und gelangte schließlich als schmutzig dunkle Masse auf seinen Unterarm, wo es langsam zu gerinnen begann. In diesem Moment nahm der Heerführer der Menschen nichts anderes mehr war, als den warmen Lebenssaft, nachdem er sich so lange gesehnt hatte.


  Bewegungslos lag der Elf, dessen Wanst er soeben langsam und genüsslich durchbohrt hatte, vor ihm auf dem den ebenmäßigen Holzdielen und hauchte in stoßweisen Atemzügen sein erbärmliches Leben aus. In seinen durchdringend blauen Augen, die zunehmend stumpfer wurden, stand die unausgesprochene Frage nach einer Erklärung für diese grundlose Schreckenstat. Karaks Gesicht verzog sich daraufhin zu einem kalten Lächeln.


  »Das habt ihr euch alles selbst zuzuschreiben. Dreckiges Elfenpack«, zischte er ihm entgegen und spie dem Mann, der sterbend in seinem eigenen Blut lag und dessen Arme und Beine bereits in wilden Krämpfen zuckten, einen dicken Klumpen Speichel ins Gesicht.


  Obwohl er nicht der Mörder seiner Kinder war, hatte er den Tod und jedwede Erniedrigung dennoch tausendfach verdient. Besonders da er ihn aufgrund seiner durch und durch blauen Augen so sehr an diesen erinnerte.


  Mit letzter Kraft hob der schmalbrüstige Elf, dessen jugendliches Gesicht selbst jetzt noch die falsche Anmut und Schönheit seiner Rasse ausstrahlte, die Hand und umklammerte Karaks Fußknöchel. Es war weniger ein Versuch den Mensch anzugreifen oder ihn am Fortlaufen zu hindern, denn wie sie beide wussten, hätte weder das Eine noch das Andere Erfolg. Vielmehr versuchte der Sterbende noch ein letztes Mal mit aller Macht die Aufmerksamkeit seines Peinigers auf sich zu ziehen, damit dieser seine letzten Worte auch verstand und ihnen antwortete.


  Tatsächlich blickte Karak hinab und obwohl oder gerade weil die Lungen des Elfen schon kaum mehr die Kraft hatten, seiner Stimme Ausdruck zu verleihen, runzelte er angestrengt die Stirn, in dem Versuch von den Lippen seines Opfers zu lesen. Was ihm jedoch nur schwerlich gelang.


  »Wa...um ...ust ... du uns ... das an? Haben dir ... nichts ... getan«, hauchte es unverständlich an sein Ohr.


  »Das stimmt, du hast mir wirklich nichts getan«, entgegnete Karak sanft. Doch seine Stimme hatte einen irren und lauernden Unterton, der dem des geisteskranken Kid in nichts nachgestanden hätte. »Aber ihr Elfen seid nun einmal alle gleichermaßen verdorben und verdient damit auch alle gleichermaßen den Tod.« Karak wusste, dass die Worte in den Ohren des Todgeweihten keinen Sinn ergaben. Doch anstatt ihn verständnislos anzublicken und mit der unbeantworteten Frage auf dem Herzen still und leise ins Jenseits überzutreten, hustete der Elf und erbrach sich röchelnd.


  Zum Ärgernis des Heerführers ergoss sich nun ein Schwall blutigen Auswurfes direkt über die Stahlkappen seiner Stiefel. Karaks Mundwinkel, eben noch in gespieltem Mitleid zu einem falschen Lächeln verzogen, fiel nun von einem Augenblick auf den anderen herab und machten einem angeekelten Gesichtsausdruck Platz.


  »Und außerdem ist es unglaublich befriedigend.« Mit diesen Worten zog er seinen von Blut und Speiseresten ruinierten Schuh nach hinten, nur um ihn einen Lidschlag später mit voller Kraft auf das Gesicht des Elfen zurasen zu lassen.


  Die ohnehin beinahe schon erschlaffte Nackenmuskulatur des Mannes konnte seinem Fuß keinerlei Widerstand bieten, sodass der Kopf in einem Ruck nach hinten gerissen wurde. Makabererweise hielten die Knochen im Gesicht dem Druck für den Bruchteil einer Sekunde länger stand. Somit wurden sowohl die Vorderzähne, als auch das Nasenbein schräg, von unten nach oben, in den Schädel getrieben. Das Zucken hörte augenblicklich auf.


  Als Karak seinen Fuß zurückzog, bot sich ihm ein befriedigendes Bild. Das Gesicht des Toten war nicht mehr als ein solches zu erkennen. Eingedrückt wie eine überreife Frucht, wirkte es wie eine schlechte Karikatur von den sonst so ebenmäßigen Zügen des Waldvolkes. Mit jeder Sekunde, die Karak auf den deformierten Schädel starrte – aus dem an der Stelle, wo einst die Nase gewesen war, inzwischen etwas von der rötlichen Hirnmasse herausquoll – fühlte er, wie sich zunehmend Ruhe in ihm breitmachte. Der Heerführer konnte regelrecht spüren, wie sich die Wut, der Hass, vor allem aber die Hilflosigkeit, die er in den letzten Wochen seit dem Tod seiner Familie verspürt hatte, ein klein wenig legte. Doch noch war sein Drang nach Vergeltung nicht befriedigt. Noch lange nicht.


  All die Schreie, seien es die von sterbenden Elfen oder jene seiner eigenen Leute, die um ihn herum lauthals Befehle brüllten, drangen nicht durch dieses Gefühlschaos zu ihm hindurch. Stattdessen vermengten sie sich zu einem Rauschen, gleich dem eines reißenden Flusses. Karak genoss es.


  Als er den Blick schließlich wieder hob und gleichmütig in der Umgebung schweifen ließ, fiel ihm auf, dass der Haufen aus Elfenkadavern – den er in der Mitte des künstlichen Plateaus, kurz unter der Krone des Baumriesen, aufzutürmen befohlen hatte – erneut ein Stück gewachsen war. Gut zwei Meter stapelten sich die Leichen bereits, sodass jeder Versuch ein weiteres Spitzohr hinaufzuwerfen zwangsläufig damit endete, dass der Turm aus leblosen Körpern gefährlich ins Wanken geriet. Schließlich hielt das makabere Bauwerk den Gesetzen der Schwerkraft nicht mehr stand und fiel in sich zusammen. Der umgestürzte Leichenberg erregte Karaks Aufmerksamkeit so sehr, dass er ihn – entgegen seines eigentlichen Willens – aus dem tranceähnlichen Zustand der Ruhe wieder zurück ins Hier und Jetzt riss.


  Es war, als hätte ihm mit einem Male jemand Pfropfen aus den Ohren gezogen. Die Geräusche drangen nun deutlich lauter und geordneter zu ihm hindurch. Alles, ja selbst die Farben und Gerüche, waren mit einem Male plötzlich wieder so intensiv, wie er sie eigentlich immer erlebte. Doch zu deren Gunsten ging ihm die innere Befriedigung, die er eben noch verspürt hatte, verloren. Übermenschlicher Hass auf die Elfen schoss ihm von einer Sekunde auf die andere wieder durch die Adern bis hinauf in den Kopf, der sich sogleich zornesrot verfärbte.


  Wütend sah sich der Heerführer nach den Missetätern um, die grölend und mit den Armen rudernd um den Haufen aus umgestürzten Elfenkadavern herumliefen. Aus vielen der mit Stichwunden übersäten Leiber wurde infolge des Aufpralles noch mehr Blut herausgepresst. Dadurch wurde der Boden des länglichen Balkones – welcher mit starken Stützbalken rings um den Stamm des Riesenbaumes befestigt worden und ohnehin schon von sehr glatten Holzdielen überzogen war – nun noch rutschiger. Vereinzelte Krieger verloren gar das Gleichgewicht und mussten einander festhalten, da sie sonst bedrohlich nahe an das hölzerne Geländer herangeglitten wären, welches sie vom Abgrund trennte. Das helle Elfenblut unter ihren Stiefeln ergoss sich indessen, einem kleinen Wasserfall gleich, hinab in die Tiefe.


  Andere, zumeist noch junge Männer, in deren Augen die Mordlust beinahe ebenso funkelte wie in den seinen und die stets danach trachteten, sich in der Gegenwart ihres Heerführers beweisen zu können, machten sich bereits daran, die Toten an Armen und Beinen wieder heranzuziehen, um sie erneut aufzustapeln. Karak war es im Wesentlichen egal, was sie taten, solange der Tod nur gründlich unter den ihm so verhassten Spitzohren Einzug hielt.


  Selbst als er zwei Jünglinge, sie mochten kaum das Mannesalter erreicht haben, dabei beobachtete, wie sie den leblosen Körper einer Elfenfrau heimlich etwas weiter abseits zogen, gab er keinen Befehlston von sich, um sie davon abzuhalten. Obwohl er derlei Handlungen zuvor strikt untersagt hatte. Desinteressiert verfolgte er, wie die Burschen grob die Oberbekleidung der Toten aufrissen. Ihre von Blut verkrusteten Hände erforschten begierig und ohne die Spur der geringsten Zurückhaltung jeden Zentimeter ihres Körpers. Dabei hinterließen sie deutlich sichtbare Abdrücke auf der ebenmäßig weißen Haut ihrer Brüste.


  Noch vor Mondesfrist hätte Karak nicht im Traum daran gedacht, dass ihm ein solcher Anblick einmal so gleichgültig sein könnte. Aber er war es. Dennoch verspürte er keine sonderliche Lust, dieser Art der Leichenschändung zuzusehen und erlaubte es seinem Blick deshalb weiterzuwandern.


  Fast alle Baumhäuser in der näheren Umgebung, die entweder einem Vogelnest gleich in den Astgabeln verankert waren oder ähnlich einem Bienenstock direkt am Stamm eines Baumes hafteten, hatten inzwischen Feuer gefangen. Schon in kurzer Zeit würde das Reich der Waldelfen, von den untersten Stockwerken der Riesenbäume, welche kaum mehr als zwanzig Meter über dem Boden lagen, bis hinauf in die höchsten Kronen nachhaltig zerstört sein.


  Mesmaht scheint doch noch zur Räson gekommen zu sein, stellte Karak zufrieden fest, da dieser seinem Auftrag augenscheinlich nachgekommen war.


  »Entschuldigt.«


  Verärgert über die Störung, wandte der Heerführer den Kopf und stellte missbilligend fest, dass einer seiner Hauptmänner, ein grobschlächtiger Kerl mit dicken Muskeln, schiefen Zähnen und kurzem, ausgefransten Bart, unbemerkt an ihn herangetreten war. Er antwortete dem Mann nicht, sondern nickte nur kurz mit dem Kopf, woraufhin dieser sich ermutigt sah weiterzusprechen.


  »Entschuldigt«, wiederholte er und räusperte sich. Da es unter den Vergessenen nicht üblich war, lange um den toten Ork zu schleichen, kam dieser unangebrachte Ton in Karaks Ohren dem Röcheln des zuvor erschlagenen Elfen ziemlich gleich.


  »Heerführer, meint Ihr, dass es noch sicher ist, länger hier zu verweilen?« Der Hauptmann hob den stark behaarten Arm und deutete mit seiner wettergegerbten Hand in Richtung der brennenden Aulen und Baumhäuser, von denen einige kaum weiter als hundert Meter entfernt waren. Die meisten von ihnen waren nicht viel größer als eine Kutsche. Andere wiederum hatten jedoch Ausmaße, die sogar mit dem Haus von Kartoràl vergleichbar waren. Ganz besonders diese trotzten beinahe schon auf frevlerische Art und Weise der Schwerkraft, indem sie sich in Positionen an die Bäume klammerten, die es ihnen eigentlich gar nicht erlauben dürfte, genügend Halt zu finden.


  Als Karak nach einigen Sekunden noch nicht geantwortet hatte und auch keine Anstalten machte auf die Frage einzugehen, fuhr der Hauptmann zögerlich fort: »Das Feuer greift zunehmend um sich. Deshalb werden die Männer langsam ungeduldig und fragen sich, ob es nicht sicherer wäre, weiterzuziehen. In diesem Teil des Waldes ist das Zerstörungswerk weitestgehend getan. Doch wenn Ihr Euren Blick nach Osten werft, gibt es dort noch einige Behausungen der Elfen. Ich bin sicher, dass noch nicht alle geflohen sind. Wenn wir uns beeilen, sollte es uns ein Leichtes sein ...«


  Doch Karak gebot ihm mit einem Handzeichen zu schweigen. Er bereute inzwischen, den Krieger zu seinem Hauptmann gemacht zu haben. Das wilde Äußere, welches auf Außenstehende einen respektablen Eindruck machte, täuschte nur schlecht über die Feigheit und seinen offensichtlich eingeschränkten Geisteszustand hinweg. Ein kurzer Seitenblick auf die vierzig Männer, die hinter ihnen die Leichen auftürmten und mit Öl übergossen oder sich gar an ihnen vergingen, genügte, um dem Heerführer klarzumachen, dass sie keineswegs Ängste wegen des Feuers litten. Er selbst war es, dem die Flammen nicht geheuer waren und der lediglich sein eigenes Leben in Sicherheit bringen wollte.


  »Du Holzkopf, du weißt doch, dass diese Bäume nicht brennen, was haben wir wohl vorhin die ganze Zeit über versucht? Das Feuer kann sich somit gar nicht ausbreiten«, tadelte Karak und dachte dabei an die fehlgeschlagenen Versuche, die majestätischen Bäume einen nach dem anderen niederzubrennen. So lange, bis schließlich der ganze Naoséwald in Asche lag und nichts mehr an das frevlerische Vermächtnis der Spitzohren zurückerinnern würde.


  Doch da trotz aller Bemühungen, selbst unter Zuhilfenahme von Pech und Öl nicht mehr geschah, als dass sich das verwunschene Holz ein wenig anschwärzte, hatte er sich stattdessen entschlossen, seine Armee in viele kleine Gruppen aufzuteilen. Systematisch durchkämmten sie so den Wald, töteten sämtliche Elfen, derer sie habhaft werden konnten, und verbrannten dafür all das, was sich anzünden ließ.


  Bei genauerer Überlegung war dies wohl auch der sinnvollste Weg, da ein Niederbrennen des gesamten Waldes auch das Vorankommen der Zwerge erschwert hätte. Die wiederum sahen offenbar einen größeren Nutzen darin, die stolze Festung, die auf dem mächtigsten aller Bäume thronte, unbeschadet einzunehmen. Da Karak wahrlich keinen Grund hatte, den Kleinen Leuten unnötig Steine in den Weg zu legen, war dies ohnehin der gerechteste Kompromiss für alle Beteiligten. Jeder bekam, was er verdiente.


  Aufgrund der eben erteilten Schelte nickte der Hauptmann noch immer peinlich berührt und verzog das Gesicht zu dem, was er für eine nachdenkliche Miene hielt. Dabei entblößte er wie immer seine schiefen Vorderzähne, die ihm, ähnlich einem Karnickel, nach vorn aus dem Maul standen.


  »Ja, Ihr habt recht. Aber vielleicht wäre es trotzdem besser weiterzuziehen. Ich dachte nur ...«


  »Überlass das Denken gefälligst den Leuten, die etwas davon verstehen«, fuhr Karak den ungeliebten Untergebenen an. »Aber meinetwegen, ruf die Leute zur Ordnung und dann stoßt weiter ostwärts vor«, stimmte er dennoch einige Sekunden später geistesabwesend der Entscheidung des Kriegers zu. Währenddessen hatte er sich aber schon wieder von ihm abgewandt und ließ seinen Blick über das Zerstörungswerk schweifen, welches einzig und allein ihm zu verdanken war.


  »Aber was tut Ihr?«, drang die dümmliche Frage von hinten an sein Ohr. Offenbar behagt dem Hauptmann der Gedanke nicht besonders, die alleinige Verantwortung über die Krieger auf sich zu nehmen.


  »Ich bleibe hier und warte auf Mesmaht, da ich ihm noch einige Befehle erteilen muss. Nein, du kannst das nicht für mich machen!«, fügte Karak gleich darauf hinzu. Er wusste bereits ohne sich umzudrehen, dass der unfähige Offizier hinter ihm in diesem Moment den Mund aufgemacht hatte, um ihm zu widersprechen oder anzubieten, an seiner statt auf den General zu warten, um ihm eine Nachricht zukommen zu lassen. Tatsächlich wäre dies wohl auch aus militärischer Sicht die bessere Entscheidung gewesen. Zumal es nicht besonders klug war, wenn er, der Heerführer, sich ohne Schutz für längere Zeit allein im Gebiet des Feindes aufhalten würde.


  Doch das war Karak egal. Er musste jetzt für sich sein. Er wusste, dass er nur allein den Augenblick des Triumphes genießen konnte. Ohne die lärmenden Soldaten, die sich einen Spaß daraus machten, die Häuser nach den wenigen weltlichen Gütern des Waldvolkes zu plündern. Ohne die Männer, die sich seinem Befehl zum Trotz an den Toten vergingen. Ohne einen unfähigen Offizier, dem man alles dreimal erklären musste. Karak wollte den Augenblick der absoluten Rache mit niemand anderem teilen als mit sich selbst und den Erinnerungen an seine Familie, die im Geiste noch immer bei ihm war. So hatte er es sich am Grab seiner Kinder geschworen.


  »Geht jetzt.« Erneut drehte er sich nicht um, als er mit zittrig-tonloser Stimme den Befehl gab. Diesmal jedoch nicht, weil er seinen Untergebenen keines Blickes würdigen wollte, sondern da nun die Tränen in seinen Augen standen. Die Gefühle, welche er viel zu lange unterdrückt und vor sich selbst verborgen hatte, drangen jetzt mit Macht in ihm hoch. Viel zu lange hatte Karak sich selbst etwas vorgemacht und damit gerechtfertigt, dass er stark sein musste, dass er all seine Kraft und Hingabe für die Vernichtung der Elfen aufbringen musste. Doch nun, wo er scheinbar am Ende seines Leidensweges stand, machte sich bemerkbar, dass er nie die Trauer und den tiefen Schmerz aufgearbeitet hatte, die die ganze Zeit über in ihm gewesen waren und seine Seele zerfraßen.


  »Jawohl«, grunzte der Hauptmann bloß mit gesenkter Stimme, der wenigsten dieses eine Mal zu verstehen schien. Kurzerhand packte er den leblosen Elfen, der zu Karaks Füßen lag und auf dessen grotesk entstelltes Gesicht das Sonnenlicht für einen Augenblick so durch das dichte Blätterdach fiel, dass es wirkte, als verspotte er den Heerführer noch im Tod. Die Leiche beiläufig hinter sich herziehend, um sie auf den neuerlich aufgestapelten Kadaverhaufen zu werfen, brüllte er dumpfe Befehle und entfernte er sich von dem gebrochenen Mann. Dessen einziger Trost schien indes darin zu bestehen, vom Rande der künstlich angelegten Plattform herunter auf sein Vernichtungswerk zu blicken.


  »Seht ihr das, ich lasse sie büßen. Ich lasse sie alle leiden, für das, was euch angetan wurde. Seid ihr jetzt glücklich?«


  Doch in diesem Moment erkannte Karak, dass die Rache ihn keineswegs auszufüllen vermochte. Sie gab ihm nicht das Gefühl, etwas erreicht oder verbessert zu haben. Die Leere in ihm, das verstand er jetzt, ließ sich nicht mit Gewalt ausfüllen.


  Feinde überall


  


  


  Saparin war nicht sicher was er von der ganzen Sache halten sollte. Es bereitete ihm keinerlei Freude entgegen der Anweisungen seines Gottes zu handeln. Und die waren eindeutig: Bring König Esnator in deine Gewalt. Zwing ihn dazu, seine Truppen zum Aufgeben zu bewegen oder töte ihn, um die Moral seiner Leute zu schwächen. Das hatte Saparin nicht geschafft, und das Schlimmste war, im Moment hatte er es noch nicht einmal mehr vor.


  Er wusste, dass Loës keinerlei Ungehorsam duldete. Schon geringere Anlässe als Befehlsverweigerung hatten ihm genügt, um aus einer Laune heraus seine Untergebenen hinrichten zu lassen. Auch wenn er, Saparin, sein treuester und wichtigster Diener war, so würde das, sowie die Tatsache, dass er der eigens von Loës geschaffene Halbgott und ihm somit eines Sohnes würdig war, dennoch nicht ausreichen, um ihn vor der Bestrafung seines Herrn zu schützen, sollte er versagen.


  Auf der anderen Seite war es für Saparin beinahe unmöglich dem Charme von Nemesta zu widerstehen. Ihre offene und zugleich grausame Art machte sie für ihn zu einem Abenteuer, auf das er sich nur allzu gerne einließ. Außerdem hatte er doch ohnehin kaum eine andere Wahl. Der Weg zum König war versperrt. Anstatt untätig auf ein Wunder zu warten und wertvolle Zeit verstreichen zu lassen, konnten sie genauso gut die Armee der Zwerge unterstützen, indem sie den Elfen in ihrer eigenen Burg von hinten in den Rücken fielen.


  »Das reicht jetzt, ich warte keine Sekunde länger.« Mit ihren scharfen Worten riss Nemesta ihn aus seinen grüblerischen Gedanken. »Greifen wir an.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, die ihm die Albin unanfechtbar entgegenwarf.


  »Nur noch einen Augenblick, Nemesta. Gedulde dich bloß noch einen Moment, dann schlagen wir zu«, versuchte er sie zu beruhigen und konnte dabei selbst kaum an sich halten. Doch ein überstürzter Angriff konnte das Leben von ihnen allen gefährden. Von allen außer ihm natürlich.


  An der Spitze ihrer Gruppe aus den verbleibenden siebzig Alben waren die Beiden, anstatt in den Turm, wo der König sich versteckt hielt, auf direktem Wege zurück zum Eingangstor marschiert. Unterwegs waren sie lediglich auf einen einzelnen Elfen gestoßen, welcher leichtfertig ihren Weg gekreuzt hatte. Obschon er vorsichtig und sich nach allen Seiten umschauend durch die leergefegte Festung geschlichen war, bemerkte der Soldat sie dennoch zu spät. Er und die beiden Wachen auf der Innenseite des Schlosstores starben, noch bevor sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Nemesta war wie ein Schatten über sie gefallen und hatte ihrer größten Leidenschaft gefrönt, dem Töten. Doch hatte das Blut der drei Elfen, welches sie vergossen hatte, ihren Hass auf diese offenbar mehr geschürt, als ihn zu besänftigen.


  »Öffnet das Tor, das ist ein Befehl«, fuhr sie einen der Männer hart an, als von draußen auf einmal ein Poltern wie vom Schlagen einer riesigen Trommel einsetzte. Dieser sah daraufhin fragend zu Saparin hoch. Doch der schüttelte leicht den Kopf und bedeutete dem vor dem Tor knienden Späher, erneut sein Gesicht gegen den schmalen Spalt zwischen den beiden Torflügeln zu drücken. »Was tun diese Narren?«, wollte Nemesta ungeduldig wissen, während sie sich zum ungezählten Male in den letzten Minuten abwandte und wie ein Wolf im Käfig den Gang auf- und abschritt. Allerdings nur, um im nächsten Augenblick wieder zwischen den Männern, die ihr stets eine Gasse freihalten mussten, hindurch auf das Tor zuzueilen und selbst einen Blick durch die kaum fingerdicke Öffnung nach draußen zu werfen.


  »Es scheint so ... glaube ich zumindest ... dass sie sich auf den Angriff vorbereiten«, meinte der Alb vorsichtig und ließ langsam seinen Kopf ein wenig hin- und herpendeln, um einen größeren Bereich überblicken zu können.


  »Was soll das heißen, es scheint so?«, wütete Nemesta herrisch. »Entweder greifen sie an, oder nicht. Ich verstehe sowieso nicht, warum wir auf diese kleinen, bärtigen Missgeburten Rücksicht nehmen sollen. Ich sage, wir greifen jetzt an.«


  »Nein!«, entgegnete Saparin entschieden. »Es ist zu riskant. Wir müssen warten, bis die Zwerge sie von der einen Seite aus angreifen, dann schlagen wir von der anderen her zu. Gedulde dich noch einen Augenblick, dann kannst du ...«


  »Ich habe aber keine Geduld mehr!«, schrie Nemesta jetzt lauter als je zuvor, sodass Saparin befürchtete, man müsse sie von draußen hören. Doch glücklicherweise überdeckte der Lärm, welcher von den Elfen ausging, das Toben der wütenden Albin, die ihn nun mit beiden Händen am Kragen packte und hart zu sich heranzog. »Ich habe zweihundert Jahre lang gewartet, Saparin. Jetzt ist die Zeit der Rache gekommen. Ich will Rache für meinen Tod.«


  Saparin verstand nicht genau, was sie damit meinte, doch irgendetwas an ihr war ohnehin anders als sonst. Seit dem Moment, da ihnen einer ihrer Späher von den Menschen, Zwergen und Elfen berichtet hatte, die ihren Erkundungstrupp vor dem Thronsaal des Königs aufgerieben hatten, ging irgendetwas in ihr vor.


  Ein durchdringendes Knacken, wie vom Brechen eines alten Reisigzweiges war zu hören, gefolgt von den überflüssigen Worten des durch den Türspalt blickenden Soldaten: »Sie kommen!«


  Ein dämonisches Lächeln umspielte Nemestas Züge und machte ihr hübsches Gesicht zu einer Fratze des Bösen, welches in der Dunkelheit des Ganges noch bedrohlicher wirkte. Mit einem Schnipsen ihrer schlanken Finger bedeutete sie den beiden kräftigsten ihrer Krieger, sich an die Arbeit zu machen und das Tor zu öffnen. Währenddessen setzte Saparin sich genüsslich seinen silbernen Helm auf und zog die Riemen mit einer beinahe schon zeremoniellen Langsamkeit fest. Wen oder was Nemesta auch immer da draußen zu finden hoffte, er musste sich keine Gedanken um ihre Sicherheit machen. Denn für die konnte sie ja bekanntlich bestens selber Sorge tragen. Somit konnte er sich völlig dem Wiedersehen mit einer ganz bestimmten Person widmen.


  Vorsichtig, hier und da ein bisschen drückend schob der eine Soldat langsam die schmale Klinge seines Schwertes durch den Spalt zwischen den Torflügeln, welcher gerade breit genug dafür war. Unter einiger Anstrengung und mit dem ungeduldigen Schnauben ihrer Anführerin im Nacken, gelang es den Beiden schließlich, durch das Aufbringen all ihrer Kräfte, den von außen vorgelegten Riegel mit der Klinge nach oben zu drücken, bis er aus seiner Halterung fiel. Langsam, fast widerspenstig, so als sei die Festung ein lebendiges Wesen – was, wie Saparin plötzlich mit einer gewissen Ironie einfiel, genaugenommen auch der Fall war – und als wisse sie um das frevlerische Vorhaben der Alben, öffnete sich das breite Holztor.


  Die Zugbrücke, welche ohnehin nur noch die Gewohnheit und nicht zimmermännische Baukunst zusammenzuhalten schien, explodierte regelrecht unter dem letzten und zerstörerischsten Einschlag des Rammbockes.


  Sturk hatte eindeutige Anweisungen von Barmbas erhalten: Wenn sie sich ergeben, wenn die Stunde abgelaufen ist, oder wenn sie Anstalten machen sich zu verteidigen, dann greift ihr an. Der Hauptmann mochte mit so einigen Befehlen seines Heerführers, der – und das war ein offenes Geheimnis – zugleich auch Alleinherrscher in Mittelberg war, Probleme haben. Im Wesentlichen empfand er fast jeden Befehl als eine Beleidigung an der Moral selbst. Doch auch ein Zwerg wie er musste in den heutigen Tagen sehen, wo er blieb, und wer sich gut mit Barmbas stellte und seine Befehle stets zu dessen Zufriedenheit ausführte, dem winkte ein annehmbares Leben in seiner Diktatur.


  Die wichtigste Regel, wenn man in Barmbas Diensten stand, lautete: Hinterfrage niemals Entscheidungen! Barmbas hatte sich scheinbar völlig grundlos einer Art albischen Untergrundorganisation angeschlossen, die aus wenig mehr als ein paar hundert dieser schwarzäugigen Kreaturen bestand. Hatte Sturk deshalb eine Begründung von ihm verlangt? Nein. Hatte er auch nur ein Widerwort gegeben, als ihm aufgetragen wurde, Seite an Seite mit ihm völlig unbekannten Menschen in die Schlacht gegen Elfen zu ziehen, die weder ihm noch seinem Vaterland irgendetwas zuleide getan hatten? Nein.


  Nun sollte er die letzten Überlebenden, welche eingesperrt in der Festung auf ihr sicheres Ende warteten, umbringen. Und das, obwohl der Großteil der elfischen Verteidiger – wie selbst weniger erfahrene Kämpfer als er bemerkt hatten – lediglich aus rasch bewaffneten Zivilisten bestand, die man nur behelfsmäßig in die Rüstung und Uniform des Krieges gesteckt hatte. Zu allem Überfluss befand sich unter ihnen sogar der in Verbannung lebende Sohn von König Norbix.


  Barmbas, der sein Lebtag noch in keiner Schlacht gekämpft hatte, war inzwischen natürlich schon auf und davon, um sich den Kampf aus sicherer Entfernung anzusehen. So blieb die zweifelhafte Ehre des Völkermordes an dem armen Sturk hängen. Ginge es nach ihm, würde dies alles hier ganz anders ablaufen, doch er hatte keine Wahl, entweder man gehorchte Barmbas oder man bekam seinen Zorn zu spüren. Und den fürchtete der Hauptmann dieser Tage sogar noch mehr als die Strafe Borengars’, der nach seinem Tode einst über ihn richten würde.


  Die ersten seiner Männer prallten bereits mit ihren mächtigen Schilden gegen die elfischen Soldaten und drängen diese erbarmungslos in den Innenhof. Einige der schmalen Leiber, die von den gerüsteten Metallbergen erfasst wurden, zerquetschte es förmlich – andere wurden versehentlich von den eigenen, hinter ihnen stehenden Kameraden aufgespießt. Äxte und Streitkolben tauchten unverhofft aus dem Schilderwall auf und hackten wie wild auf die Verteidiger ein, bevor die Mauer aus Stahl sich wieder schloss und einheitlich weiter nach vorn rückte. Die Schreie der Verwundeten drangen anklagend an Sturks Ohr.


  Diese eine Hürde noch. Nur noch dieser letzte Befehl, sagte er sich selbst immer wieder, wenn er eine Anweisung von Barmbas befolgen musste, die gegen sein Gewissen ging. Doch dieses Mal mochte es stimmen. Wenn die Schlacht, die er ohnehin bereits als gewonnen ansah, erst einmal geschlagen war, würde man ihn befördern. Das hatte Barmbas versprochen.


  Sturk war seit Langem schon des Kämpfens müde, und das müsste er dann auch nicht mehr. Im Gegenteil, als Mitglied im königlichen Kriegsrat hätte er dann endlich eine Stimme. Zwar wäre er dem König, und somit seinem Berater Barmbas nach wie vor untergeordnet, doch bisweilen ließ dieser auch die ein oder andere Entscheidung von seinen Ministern fällen. Dann konnte Sturk all die Schuld, die er im Dienste dieses hinterhältigen Hasspredigers auf sich geladen hatte, endlich abarbeiten, indem er heimlich für mehr Frieden und Gerechtigkeit sorgte. Dann würde Borengars ihm seine Sünden gewiss vergeben.


  Diesem Gedanken hing der Hauptmann noch immer nach, als er den Kopf eines Elfen spaltete, der gerade erst dem Kindesalter entwachsen war.


  


  Wenn wir also heute sterben, dann sterben wir für eine bessere Zukunft! Die Worte Rehpeidros hallten seltsam klar in Darius Ohren nach und schienen die Kampfschreie der Soldaten beider Seiten sogar noch zu übertönen.


  »Dieser alte Elf versteht es wirklich, einem Mut zu machen«, sagte er zu sich selbst, während er mit erhobenem Schwert auf das zerstörte Tor zu rannte, dessen Splitter und selbst ganze Balkenteile meterweit in den Hof hineingeflogen waren. Nur leider machten einige trostspendende Worte aus friedliebenden Elfen keine Krieger. Das mussten auch die Ersten von ihnen unter hohem Tribut feststellen, als sie sich gegen die anstürmenden Zwerge warfen. Auch wenn der Mut ihren Herzen Flügel verliehen hatte, und der unbedingte Wille etwas Großes zu erreichen ihre Schwerter führte, so waren es am Ende doch die besser ausgebildeten Zwerge, deren Äxte und Hämmer zielsicher ihre tödliche Arbeit verrichteten. Nur hier und da sah Darius einen vereinzelten Elfen, dem es gelang einen der Kleinen Leute in die Knie zu zwingen.


  Die fünf Bogenschützen, welche Isolandòr zu seinem Schutz mit auf die Mauer genommen hatte, und die zu den wenigen echten Kriegern des Östlichen Elfenreiches gehörten, legten in fließenden Bewegungen schnell nacheinander ihre Pfeile auf die Sehnen. Zielsicher ließen die Männer ihr tödliches Gut auf die Brücke niederregnen. Aber es war wie das Pusten gegen einen Sturm. Immer weitere Zwerge schoben und drückten von draußen gegen die Rücken ihre Vordermänner und schoben diese dadurch noch weiter auf den Vorplatz. Die Fläche unter dem steinernen Torbogen war so voll, dass den Toten kein Platz zum Fallen blieb und sie zusammengedrückt zwischen Freund und Feind Meter für Meter weiter nach hinten geschoben wurden.


  Doch die offensichtliche Unterlegenheit der elfischen Soldaten war nicht das einzige Problem, wie Therry auf einmal bemerkte. Keiner ihrer Soldaten hatte Rehpeidros Plan zur Gänze mitangehört. Deshalb wussten die Männer nicht, dass sie den Feind, so absonderlich es in ihrer Situation auch anmuten mochte, zuerst einige Meter weit in den Hof lassen mussten, bevor sie ihn bekämpften. Durch den verzweifelten Versuch, die zwergische Armee keinen Meter weiter als nötig ins Herzstück des Naoséwaldes zu lassen, sperrten ihre Leute jedoch nicht nur die Angreifer, sondern auch Loës aus. Zudem gelang es keinem der acht Gefährten nahe genug ans Tor zu kommen, um am Kampfgeschehen teilzunehmen.


  »Rückzug! Zieht euch zurück!«, brüllte Rehpeidro aus Leibeskräften über die Schreie der Verwundeten hinweg. »Gebt die Zugbrücke auf. Sammelt euch im Hof!« Doch er hätte genauso gut gegen eine Wand rufen können. Die meisten Krieger standen so dicht im Gedränge, dass sie kaum das Schwert schwingen konnten. An ein Zurückweichen war nicht zu denken, zumal es den sicheren Tod derer bedeutet hätte, die im unmittelbaren Kampfgeschehen standen. Wohingegen die wenigen Elfen, die, genau wie die Acht, noch einige Schritte vom Gefahrenherd entfernt standen, gar nicht daran dachten, auch nur einen Meter ihrer letzten Zufluchtsstätte aufzugeben.


  »Warum sagt Ihr so etwas, Rehpeidro?«, rief einer der Männer, um dessen Arm bereits ein blutdurchtränkter Verband gewickelt war. Vermutlich ein Tribut vom vorherigen Kampf auf der Mauer. Rehpeidro wollte dem Elf noch sagen, weshalb es so wichtig war den angreifenden Zwergen Einlass zu gewähren, doch er wurde unterbrochen, kaum das er den Mund aufmachte.


  »Wir müssen standhalten«, kam es von einem anderen Elfen. »Hört nicht auf ihn, denn mehr als schöne Worte hat er nicht für euch. Nun da der Kampf beginnt, packt ihn die nackte Furcht.«


  »Weicht keinen Meter zurück«, stimmte ein anderer – etwas weiter vorn in dem ineinander verbissenen Knäuel aus Elfen und Zwergen – zu, welches sich, entgegen seiner Worte, nach dem ersten Aufprall ihrer Feinde, nun doch langsam aber sicher in Richtung Schlosshof bewegte. Seine Unaufmerksamkeit musste der Mann sogleich mit dem Leben bezahlen, als der Kriegshammer eines Zwerges in einem kurzen, geraden Stoß nach vorne zuckte und sein Gesicht zermalmte.


  »Nein! Nein, ihr versteht nicht!«, schrie Rehpeidro verzweifelt über die falsch angebrachte Tapferkeit seiner Leute hinweg, von denen mit jeder Sekunde mehr starben. In der einen Hand noch immer die Götterwaffe, versuchte er mit der anderen die Narren beiseite zu ziehen und einen Keil zwischen die Fronten zu treiben. Doch ein junger Elf mit einem grimmig–entschlossenen Ausdruck in den Augen stieß ihn grob beiseite.


  »Geht Ihr nur, Rehpeidro. Ein alter Mann hat im Krieg nichts zu suchen. Wir aber bleiben hier und kämpfen für das, was uns lieb und teuer ist, so wie Ihr es uns noch vor Augenblicken geraten habt.« Flehend sah der Alte Darius in die Augen und erkannte jetzt, dass der Stein, den er ins Rollen gebracht hatte, nicht mehr aufzuhalten war. Doch rollte der Stein nun unwissentlich und ungewollt gegen den, der ihn geworfen hatte und damit zu guter Letzt in den sicheren Abgrund.


  Es war das erste Mal, dass Darius den Ausdruck von Verzweiflung im Gesicht Rehpeidros sah, der doch sonst immer so erhaben und allwissend wirkte. Es schmerze ihn, genauso wie auch die Anderen, die in einem Halbkreis um ihn herumstanden, dass sie nicht helfen konnten – beinahe so sehr, wie mitanzusehen, dass die Soldaten nun unnütz ihr Leben ließen. Obwohl es dem Feind dennoch mit jedem neuerlichen Opfer gelang, sie Schritt für Schritt zurückzudrängen. Hatten die Zwerge den Torbogen erst vollständig passiert, würde keiner von ihnen mehr am Leben sein.


  


  Skal sah sie als Erster, es war mehr ein Schatten, den er im Augenwinkel wahrnahm. Dann wurde es ihm auf einmal klar. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil länger, bis auch Therry sich umwand und sie erkannte.


  »Alben!« Sie rief das Wort laut aus, kaum das sie diese bemerkt hatte. Beinahe geschlossen drehten sich die Köpfe ihrer Gefährten sowie die der meisten Elfen, welche nicht unmittelbar in die Kampfhandlungen mit den Zwergen verstrickt waren, nach den neuerlichen Angreifern um. Im Laufschritt kamen sie aus dem Schlossinneren gerannt. Eine Gruppe, die viel zahlreicher war als jene, die ihnen vor dem Thronsaal begegnet war. Zwanzig, dreißig und es wurden immer mehr.


  An der Spitze der rasenden Meute, die nur noch einen Steinwurf weit entfernt war, rannte eine Frau, die so wild aufs Töten schien, dass ihr bereits der sprichwörtliche Geifer von den Zähnen rann. Ungeachtet der Tatsache, dass es ihr sicheres Ende bedeuten konnte, stürmte die Kriegerin so schnell auf sie zu, dass die hinter ihr hereilenden Männer Schwierigkeiten hatten das Tempo zu halten. Nur einem schien es problemlos zu gelingen, und obwohl Therry dessen Gesicht durch das Visier seines silbernen Helmes nicht erkennen konnte, kam er ihr auf eine merkwürdige Art und Weise bekannt vor.


  Rehpeidro war, als hätte sich das Schicksal selbst gegen sie verschworen. Alles was nur schief gehen konnte, war schief gegangen. Doch ein verschwindend kleiner Rest Optimismus war dem Elfen noch geblieben. Ein Funke, der in der tosenden Flut an Unheil noch nicht zur Gänze verloschen war.


  »Schart euch um mich. Bildet eine Verteidigungslinie!«, rief er aus vollem Hals und legte dabei so viel Autorität in seine Stimme wie möglich, während er selbst furchtlos einige Schritte auf die heranstürmenden Massen schwarzäugiger Krieger zuging. Therry verstand sofort, was der Alte im Sinn hatte und so selbstzerstörerisch es auch war, sah sie selbst dennoch keine andere Chance, ihr Ziel zu erreichen. Den Tod von Loës. Sie mussten die ohnehin schon stark dezimierte Truppe elfischer Soldaten noch einmal aufteilen. Nur so konnte es ihnen zum einen gelingen, die Alben davon abzuhalten ihnen die Schwerter von hinten in den Rücken zu stoßen, und zum andern die eigene Verteidigungslinie am Tor weit genug zu schwächen. Schließlich musste den Zwergen und vor allem Loës– welchen sie ja in ihre Falle zu locken gedachten – irgendwieEinlass geboten werden.


  »Ihr habt euren König gehört«, versuchte sie Rehpeidro zu unterstützen. »Wir müssen den Alben standhalten.« Und tatsächlich folgte ihnen eine beachtliche Menge an elfischen Soldaten mit gezogenen Waffen ein paar Meter weit in den Innenhof. Die ersten Pfeile flogen bereits auf sie zu, als sich die acht Gefährten, mehr mit Blicken denn mit Worten, verständigten. Darius, Nubrax, Paro und Isolandòr blieben bei den Elfen am Tor, welchen sie nun endlich – auch wenn ihnen der tiefere Sinn dafür vielleicht noch nicht zur Gänze verständlich geworden war – klar gemacht hatten, dass sie die Zwerge wohl oder übel einige Meter weit ins Innere der Anlage vordringen lassen mussten. Während Skal, Therry, Rehpeidro und Bullrich ihnen mit dem Rest ihrer viel zu kleinen Streitmacht den Rücken freihielten.


  Kaum einer der Elfen fand noch die Zeit, das stumpfe Ende des Speeres in den Boden zu rammen, sich den Schild schützend vor die Brust zu halten und – so wie sie es in den vergangenen zwei Wochen geübt hatten – als feste Einheit den anstürmenden Alben entgegenzustehen. Vielmehr war es ein Aufeinandertreffen von einer gewaltigen Flutwelle auf einen brechenden Damm. In der ersten Sekunde schien alles standzuhalten, doch schon einen Augenblick später brach die Verteidigungslinie an mehreren Stellen auf und die albischen Krieger waren kaum zum Stehen gekommen, als sie auch schon mitten unter ihnen wüteten.


  Von den zumeist schlecht gezielten und im Laufen abgeschossenen Pfeilen fand kaum jeder fünfte sein Ziel. Dennoch kam der gefiederte Tod gerade für jene Elfen, denen es gelungen war, den ersten Zusammenprall zu überleben, umso überraschender. Zumal sie kein Auge für die heranfliegende Gefahr hatten. Selbst Therry gelang es erst im allerletzten Moment einem der schwarzen Schäfte auszuweichen, indem sie ruckartig ihre linke Schulter nach hinten riss. Doch schon legte der Schütze einen neuerlichen Pfeil auf die Sehne und sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus hämischem Grinsen und konzentrierter Anspannung.


  Nur eine Sekunde später und ein weiterer Pfeil wäre durch die Luft auf sie zugeschnellt. Womöglich hätte dieser sie dann getroffen, aber keinen Augenblick zu früh schob sich unbewusst ein großer, breitgebauter Alb in die Schusslinie.


  Indem er einen schnellen Ausfallschritt in ihre Richtung machte, versuchte er Therry mit seinem Schwert zu durchbohren. Diese war selten zuvor so dankbar gewesen, dass ein Angreifer ihr Leben gewaltsam beenden wollte. Denn seine Schläge konnte sie zumindest parieren und sogar erwidern. Was sie auch tat und dem Mann, zum Dank dafür, dass er sie vor dem Schuss seines Kameraden bewahrt hatte, kurzerhand den Kopf abschlug.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Therry, dass auch die Gegner von Rehpeidro und Bullrich tödlich verwundet zu Boden sanken. Doch damit gehörten sie zu den Wenigen, denen das Kunststück gelang ihren Angreifern Paroli zu bieten. Besonders schlimm war ihre linke Flanke betroffen, auf der die Frau, die Therry durch ihren unbedingten Tötungswillen schon zuvor aufgefallen war, gleich gegen vier Elfen auf einmal kämpfte.


  Doch schien die Albin dadurch keineswegs beeindruckt, unkonzentriert wanderte ihr Blick während des Gefechtes, so oft es ihr möglich war, suchend durch die Reihen der elfischen Soldaten. Währenddessen schickte sie scheinbar mit Leichtigkeit einen Krieger nach dem anderen verstümmelt zu Boden. Die Albin machte sich in ihrer Grausamkeit noch nicht einmal die Mühe, den ohnehin schon zum Sterben verurteilten Männern einen Gnadenstoß zu geben. Es schien ihr viel mehr Freude zu bereiten, sie leidend und schreiend in ihrem eigenen Blut liegen zu lassen.


  Suchend blickte sie sich erneut um, hackte hier und stach da nach jedem Elf, der ihr zu nahe kam. Es war, als wären sie alle nur Hindernisse, welche beiläufig aus dem Weg geräumt werden mussten. Wen oder was sie im Gedränge der Kämpfenden zu finden hoffte, konnte Therry sich nicht erklären und es blieb ihr auch keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen. Im Gegenteil, sie hatte die Frau eine Sekunde zu lange beobachtet und musste prompt den Tribut dafür zollen. Schon sah sie die Klingen von zwei weiteren Alben, welche inzwischen den Kreis um die Verteidiger herum immer enger zogen, auf sich zuschnellen.


  Gerade rechtzeitig gelang es der angehenden Iatas, sich vor der Ersten wegzuducken. Das zweite Schwert hingegen zielte jedoch auf ihre Beine ab, sodass es für sie unmöglich war auch diesem auszuweichen. Mit aller Kraft schlug Therry ihre Klingen gegen die des Alben, doch der Angriff war zu stark. Zwar konnte sie die Attacke abfälschen, doch dafür taumelte sie nun, halb gebückt, einige Schritte nach hinten und versuchte vergeblich ihr Gleichgewicht zu halten.


  Der Albtraum eines jeden Kämpfers, er wurde für die junge Frau nun bittere Realität. Beim zu Boden Gehen waren ihr beide Waffen aus den Händen gefallen und lagen nun unerreichbar für sie zwischen den Füßen der sie umgebenden Kämpfer, von denen keiner auf sie achtete. Keiner bis auf die zwei Alben, denen sie ihre missliche Lage zu verdanken hatte. Mit einem Satz waren die Angreifer, beide groß, hager und die anmutigen Gesichter zu blutlüsternen Fratzen verzogen, über ihr und erhoben zeitgleich die Schwerter. Ein wölfisches Grinsen zeichnete sich auf ihren Lippen ab, welches sich bis zu den mandelförmigen, schwarzen Augen erstreckte, während sie auf ihr wehrloses Opfer herabsahen.


  »Hast du noch etwas zu sagen, Menschenhure?«, ertönte die Stimme des Einen rau und herablassend über das Tosen der Schlacht hinweg, als er direkt über ihr stand und, genau wie sein Kamerad, das Schwert zum tödlichen Stoß erhoben hatte.


  »Nur das hier«, entgegnete Therry knapp und riss im gleichen Moment mit aller Kraft ihr Bein in die Höhe, um dem Alben hart ins Gemächt zu treten.


  Durch den plötzlich aufflammenden Schmerz in seinem Unterleib ließ der die Waffe zu Boden fallen, die sich nur knapp neben Therrys Kopf in den sandigen Boden bohrte. Sie nahm noch unbewusst wahr, wie er, sich die Hände schützend zwischen die Beine haltend, seitlich zu Boden glitt. Ihre eigentliche Aufmerksamkeit richtete sich nun jedoch gänzlich auf den zweiten Mann, dessen Klinge sich rasend schnell ihrem Kopf näherte. Zum Ausweichen war keine Zeit mehr, und obwohl Therry genau wusste, dass es sie nicht schützen würde, riss sie sich reflexartig die Arme vors Gesicht, um das drohende Unheil abzuwenden.


  


  Es tat dem Prinzen im Herzen weh, mitanzusehen, wie seine Untertanen gegen die Elfen kämpften und sich die beiden Völker, die zwar stets eine gewisse Abneigung, doch nie reinen Hass füreinander empfunden hatten, gegenseitig umbrachten. Ungleich schlimmer war es jedoch selbst das Beil zu führen, welches das Leben seiner Landsleute auslöschte.


  »Kein Sohne Borengars’ sollte einem anderen so etwas antun«, sprach Nubrax bitter, als er einem untersetzen Zwerg, mit einer Brust so breit wie ein Fass, nach langem Hin und Her schließlich die Axt in den dicken Bauch getrieben hatte und zusah, wie das Leben aus dem Manne schwand. Doch es blieb ihm keine Zeit, seinen Tod zu bedauern, denn schon musste er die Waffe erneut erheben, um den Elfen gegen seinesgleichen beizustehen.


  »Das ist unsere einzige Chance. Es heißt, entweder sie oder wir«, hörte er Paro hinter sich über das metallene Geklirr der Waffen hinweg rufen. Doch Nubrax wagte nicht, sich zu ihm umzudrehen. Denn gleich zwei zwergische Krieger, beide mit langstieligen, doppelköpfigen Äxten bewaffnet, wollten, obwohl sie ihn doch eigentlich als ihren Prinzen erkennen mussten, seinem Leben jäh ein gewaltsames Ende bereiten. Ihre Treue zur Königsfamilie reichte gerade einmal so weit, dass der Größere von beiden einen Moment zögerte, bevor er sich daran machte, seine blutige Tat zu verrichten. Dieses Zögern und damit womöglich der letzte Rest von Moral, Ehre und Loyalität wurden dem Mann jedoch zum Verhängnis, und Nubrax war nicht stolz darauf. Mit einer Finte, die auf den rechten Arm des Zwerges abgezielt war, lenkte er ihn ab. Nur um dann blitzartig und ohne jede Vorankündigung das Axtblatt seitlich nach oben zu reißen und seinen Kopf sauber, mitsamt des am Helm befindlichen Nackenschutzes, in einer schräg aufsteigenden Bewegung abzutrennen.


  Egal was andere sagten, in dem Moment, da münzengroße Blutstropfen auf Nubrax Gesicht klatschten, war er sich sicher, Tod ist nicht gleich Tod. Einen Ork – und nur Borengars allein wusste, wie viele er schon erlegt hatte – oder einen Alben zu töten, war eine ehrbare Sache und selbst das Leben einiger Menschen hatte der Prinz schon beenden müssen. Aber in seinem zweihundertzweijährigen Leben hatte ihn noch keine Bluttat so nahe an den Rande der Verzweiflung gebracht.


  Halb verdaute Reste der ohnehin nur schwer bekömmlichen Elfenspeisen stiegen Nubrax Speiseröhre empor und es gelang ihm nur mit Mühe, sie wieder hinabzukämpfen. Im selben Augenblick ließ er den Axtkopf auf die ungeschützte Schulter des zweiten Zwerges herabfahren und stach ihm, kaum das dieser zu Boden gegangen war, die hellebardenähnliche Spitze seiner Waffe in den Hals. Sein Schmerzensschrei endete abrupt.


  »Gib nicht dir die Schuld an dem, was wir hier tun, sondern Barmbas«, hörte er seinen alten Mentor erneut hinter sich, als hätte dieser seine Gedanken gelesen. Einzig Paro gelang es, ihm an diesem von Grauen erfüllten Kampfplatz einen letzten Rest von Vertrauen und Sicherheit zu spenden. »Er ist es, der sie dazu getrieben hat und dafür wird er büßen, wenn es an der Zeit dafür ist. Doch im Moment müssen wir uns darauf konzentrieren Jenen den Weg zu Loës freizuhalten, die in der Lage sind ihn auch zu vernichten.«


  Nubrax nickte mit dem blutbesudelten Kopf, obschon er nicht wissen konnte, ob Paro, der selbst in Gefechte mit Soldaten verwickelt war – welche er teilweise seit Jahrzehnten kannte – es überhaupt sehen konnte. In einem kurzen Moment der Kampfpause wagte Nubrax den Blick zu heben und sich prüfend auf dem Schlachtfeld umzusehen. Doch was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Die gewaltigen Schilder und selbst Teile der schweren Rüstung, die die angreifenden Krieger beim Sturm auf die Burg vor Pfeilen geschützt hatten, lagen – nun da sie in den Nahkampf übergegangen waren – achtlos zur Seite geworfen, neben dem Eingangstor. Somit waren die zwergischen Angreifer wieder wendig und schnell, was sie in den Kämpfen, die rings um sie herum tobten, auch zur Genüge bewiesen. Allerdings waren diese, wie Nubrax unschwer erkennen konnte, mehr zur Ablenkung als zur ernsthaften Vernichtung der Elfen vorgesehen.


  Gewissenhaft begann die mittelbergische Armee, die sie alle inzwischen schon über zwanzig Meter weit ins Innere des Schlosshofes getrieben hatte, bereits mit der üblichen Taktik, die auch beim Kampf gegen die Orks angewandt wurde und dem verstoßenen Prinzen bestens bekannt war.


  In einem weitläufigen Kreis begannen sie, die elfischen Verteidiger zu umrunden. Während sie das taten, schloss sich der Ring aus zwergischen Kriegern unaufhörlich zusammen. Hatten sie erst einmal die urplötzlich aufgetauchten Alben in ihrem Rücken erreicht, die genau dasselbe taten, würden sie alle gleichzeitig und von jeder Seite auf einmal angreifen. Nubrax zweifelte nicht daran, dass keiner von ihnen dieser Attacke würde standhalten können. Als er Paro darauf aufmerksam machen wollte, erkannte der Prinz von Mittelberg gerade noch, wie sein alter Mentor dem Axthieb von Sturk auswich. Ein Hauptmann der mittelbergischen Garde, mit dem sie beide einst eine enge Freundschaft verbunden hatte, bevor dieser sich für die Seite von Barmbas und damit gegen sie entschieden hatte.


  Doch nach den vielen Schlachten, die sie beide gemeinsam geschlagen hatten und die immer mehr oder weniger gut für sie ausgegangen waren, geschah nun das, was eines Tages unweigerlich kommen musste. Dieses eine Mal war Paro eine Spur zu langsam. Es gelang ihm noch seinen Oberkörper aus der Reichweite der herannahenden Axt zu bewegen, doch fuhr sie dafür von oben senkrecht auf seine linke Hand herab und trennte diese mit einem widerlichen, schmatzenden Geräusch vom Unterarm. Ein dicker Schwall dunkelroten Blutes schoss regelrecht aus dem Stumpf hervor, begleitet von einem markerschütternden Schmerzensschrei. Die abgetrennte Hand umklammerte auf makabere Weise noch immer den Griff der Axt, welche jetzt nutzlos auf dem sandigen Boden lag. Die Rechte auf das verstümmelte Handgelenk gedrückt, wich Paro benommen einige Schritte zurück.


  »Ich wollte nie, dass es so zwischen uns endet, das musst du mir glauben.« Nubrax hörte die Worte von Sturk und er sah auch, wie er die Axt ein weiteres Mal zum todbringenden Schlag erhob, doch Beides realisierte er nicht. Auch bemerkte der Prinz nicht, dass er, ohne auf die Kämpfer um ihn herum zu achten, in die Richtung der Beiden rannte. Alles wirkte verschwommen und unecht. Ja, es musste ein Trugbild sein, so etwas jetzt durfte einfach nicht geschehen. Paro war sein Mentor, sein Freund, und noch viel mehr als das. Der Mann, der wie ein Vater für ihn war, der ihm alles über das Kämpfen beigebracht hatte, der in so vielen Schlachten gesiegt und hunderte von Orks erschlagen hatte, sollte hier und jetzt einfach so sterben?


  Die Axt von Sturk hatte ihren höchsten Punkt erreicht und fuhr nun auf Paro nieder, dieser hob den Blick von dem, was einmal seine Hand gewesen war, und schien das nahende Unheil noch auf sich zukommen zu sehen. Für Nubrax liefen all diese Eindrücke ganz langsam ab, weniger wie Geschehnisse als mehr wie Bilder, die er eines nach dem anderen zu sehen bekam. Das nächste Bild, welches vor seinen weit aufgerissenen Augen entstand, war, wie er selbst breitbeinig hinter Sturk auftauchte, den Griff seiner Waffe in den ausgestreckten Händen haltend.


  Die Schneide der Axt steckte bis zur Mitte zwischen den Schulterblättern des Hauptmanns und mit einem letzten Röcheln sackte dieser tot in sich zusammen. Daran, wie es das gemacht hatte, konnte Nubrax sich nicht erinnern, doch es war ihm im Moment auch egal. Seine einzige Sorge galt in diesem Moment Paro. Noch immer ein wenig taumelnd, raffte dieser sich jedoch sogleich wieder auf und schnürte sich seinen Gürtel straff um den linken Unterarm. Als er den Ausdruck in Nubrax Augen las, rang er sich ein Lächeln ab.


  »Keine Sorge, ist nur ein Kratzer«, meinte er in gespielter Zuversicht und zog ein kurzes Beil aus dem Waffengurt von Sturks Leiche, welches er auch mit einer Hand führen konnte. »Er war mal ein guter Zwerg, bis Barmbas ihn verdorben hat. Ein weiterer Grund, weshalb dieses Scheusal den Tod verdient.« Mit diesen letzten Worten des Abschieds wandte er sich von seinem einstmals guten Freund ab und nickte Nubrax dankbar zu. Mit einem Blick aufs Kampfgeschehen fuhr er sachlich, beinahe schon teilnahmslos fort: »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Sie sind bereits dabei uns einzukreisen, in wenigen Augenblicken sind wir alle verloren.«


  »Aber ...« Nubrax wusste nicht, was er sagen sollte. Paro musste unerträgliche Schmerzen durchleiden, doch nichtsdestotrotz machte er einfach weiter und ließ sich nichts anmerken.


  »Wo ist dieser Mensch, und wo ist Loës? Wenn er nicht bald auftaucht, war alles umsonst.« Auch Nubrax, der zum einen froh darüber war, dass Paro noch lebte, zum anderen entsetzt über die Tatsache, dass er für immer eine Hand verloren hatte – was ihn selbst jedoch augenscheinlich gar nicht zu stören schien – blickte sich suchend nach Darius um. Im Stillen konnte er für seinen alten Mentor nur Bewunderung empfinden.


  Er stellte seine eigenen Bedürfnisse, die Tatsache, dass er nie wieder beide Hände zur Verfügung haben würde, sowie den enormen Blutverlust, der nach wie vor sein Leben kosten konnte, hinten an und setzte sein Leben einzig für das Ziel ein Loës zu töten. Wenn wir also heute sterben, dann sterben wir für eine bessere Zukunft! Paro hatte sich die Worte Rehpeidros, welche dieser vor dem Kampf an sie gerichtet hatte, wahrlich zu Herzen genommen.


  Als ein Elf in Nubrax’ unmittelbarer Nähe, vom Schlag eines zwergischen Kriegshammers getroffen, regelrecht durch die Luft auf ihn zugeflogen kam und nur eine Handbreit vor seinen Füßen zu Boden sank, musste dieser sich mit Gewalt wieder ins Hier und Jetzt zurückreißen. Es mochte eine Zeit geben, in der man Helden bewundern und Wunden versorgen konnte, doch sie war gewiss nicht jetzt. Einige Meter entfernt von ihnen konnte er Darius ausmachen, der in vorderster Front die Angreifer abwehrte. Zumindest versuchte er es unter Einsatz all seiner Möglichkeiten, doch die waren begrenzt. Obschon in seinem Umfeld eine beträchtliche Menge erschlagener Zwerge lag, gelang es dem Strom der Eindringlinge größtenteils unbehelligt von ihm und den wenigen Elfen, die noch tapfer an seiner Seite standen – unter ihnen Isolandòr – in den Innenhof zu stürmen. Der Vorplatz befand sich inzwischen beinahe zur Gänze in der Gewalt der Angreifer.


  Gleich drei Zwerge hackten und schlugen auf Darius ein. Dieser setzte sich zwar so gut er konnte zur Wehr, dennoch blutete der angehende Iatas bereits aus mehreren Wunden und würde den Kriegern aus Mittelberg nicht mehr lange standhalten können. Wortlos, nur mit einem kurzen Nicken verständigte Nubrax sich mit Paro und gemeinsam stürmten sie mit dem Mut der Verzweiflung los, um ihrem Gefährten helfend zur Seite zu stehen. Auf dem Weg zu ihm ließen sich die Zwei durch nichts aufhalten. Kämpfer beider Seiten wurden von ihren kompakten Körpern einfach über den Haufen gerannt. Keine Sekunde zu früh kreuzten sie ihre Waffen mit denen ihrer Landsleute und bewahrten Darius so vor einem ähnlichen Schicksal, wie dem von Paro, oder Schlimmeren.


  »Schon irgendeine Spur von Loës?«, brüllte Nubrax ungeachtet des gewaltigen Kriegshammers, der ihn nur um Haaresbreite verfehlte, über das Kampfgeschehen hinweg.


  »Nein!«, erwiderte Darius nicht weniger laut und versenkte seine Klinge bis zum Heft in der Brust eines Zwerges. Doch kaum, dass der Tote zu Boden fiel, traten zwei neue an seine Stelle, die nicht weniger erbittert kämpften. »Ich fürchte, Bullrich hat sich geirrt. Er legt anscheinen doch keinen Wert darauf, selbst am Kampfgeschehen teilzunehmen.«


  »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben!«, rief Isolandòr mit einer letzten Spur von Zuversicht. Die Vier standen nun Rücken an Rücken, als ihnen auffiel, dass sie die Einzigen noch lebenden Verteidiger in diesem Teil des Burghofes waren. Die Angriffswelle der Zwerge brach nicht ab, auch wenn sich die meisten der Kleinen Leute sichtlich darum bemühten unbehelligt von ihnen auf die restlichen elfischen Soldaten zustürmten zu können. Von denen mochten vielleicht noch etwas mehr als zwanzig am Leben sein. Unter ihnen – so hoffte Darius zumindest, da er sie in den kurzen Momenten, in denen er wagte, den Blick abzuwenden, nicht sehen konnte – auch Skal, Therry, Rehpeidro und Bullrich.


  Neben dem Kampfrausch und der Aufregung, die Darius’ Körper durchfluteten, griff nun auch jäh das Gefühl versagt zu haben nach dem Herzen des jungen Mannes. Die wenigen Elfenkrieger, welche die Stellung auf den Mauern oder in den Türmen gehalten hatten, schossen schon längst nicht mehr. Sie selbst waren von Feinden umzingelt, auch wenn diese größtenteils auf Abstand blieben, da so kurz vor dem offensichtlichen Sieg keiner von ihnen mehr erpicht darauf war sein Leben zu riskieren. Und zu guter Letzt hatte Darius alles getan, was ihm möglich war, um jenen Zustand hervorzurufen, den die Anderen so leicht mit der Bezeichnung Biest umschrieben.


  Nur allzu schnell hatten Therry und er zugestimmt, diese Kraft im Kampf einzusetzen, in der Hoffnung, dass die Lebensgefahr, in welcher sie gleich darauf schweben würden, diese wieder zum Vorschein brächte. Doch egal wie sehr er sich darauf konzentrierte, egal wie sehr er die furchtbare und zugleich herrliche Kraft herbeisehnte, alles Flehen und Versuchen half nichts. Auch wenn ein kleiner Teil von Darius immer noch die Hoffnung hegte, Therry könne es inzwischen gelungen sein, jene mysteriöse Verwandlung zu vollziehen, vor der Loës solch unglaubliche Angst haben sollte, so war ihm doch eines klar: Der finstere Gott der Alben hatte gesiegt. Urgolind würde fallen und ihnen allen war es noch nicht einmal vergönnt, die Welt von diesem Monster zu befreien.


  »Das war’s dann wohl. Wir haben versagt.« Paros Stimme war leise und kraftlos. Er sprach aus, was sie alle vier dachten. Dabei sagte er es so ruhig und gelassen, als verfolge er nur eine Geschichte, die am Lagerfeuer erzählt wurde. Es mochte aber auch daran liegen, dass er einfach zu erschöpft war.


  Aus seinem abgeschnürten Armstumpf fielen in kurzen Abständen Blutstropfen zu Boden und das Fleisch um die Schnittstelle herum wurde zunehmend blasser. Der Arm, mit dem er das kleine Beil führte, schien ihm indessen mit jeder Sekunde schwerer zu werden und da war er nicht der Einzige. Auch Darius gelang es nur noch mit Müh und Not, die Angreifer zurückzuschlagen. Es war bloß noch eine Frage der Zeit, bis es einem Paar zorniger, kleiner Hände gelang, die Axt zielsicher gegen seinen Hals zu führen.


  »Nein! Das darf nicht das Ende sein!«, schrie Isolandòr, wobei sich seine Stimme förmlich überschlug. Darius, der sein Schwert in diesem Moment gegen den Harnisch eines heranstürmenden Zwerges prallen ließ, wagte nicht den Blick abzuwenden. Schon in der nächsten Sekunde zielte eine sensenartige Waffe auf sein Gesicht ab, sodass er all seine Geschicklichkeit aufbringen musste, um dem armlangen Sporn auszuweichen.


  Durch den Mut der Verzweiflung oder aber auch getrieben vom Wahnsinn, der Isolandòr im Angesicht des Todes ereilt hatte, brachte er seine letzten Kraftreserven auf und warf sich mit einem wilden Kriegsschrei den Feinden entgegen. Die waren von dem letzten Aufbegehren des bereits als besiegt geglaubten Elfen so überrascht, dass es dem General tatsächlich gelang, sich eine Bresche durch den Wald der Kleinen Leute zu schlagen. Mit einer nie da gewesenen Wut tobte er unter ihnen wie ein von Blut aufgestachelter Kanima in einem Hühnerstall.


  Währenddessen war Darius selbst in Gefechte mit gleich mehreren Zwergen verwickelt, da er nun auch noch die Lücke ausfüllen musste, die Isolandòr hinterlassen hatte. Dennoch konnte er regelrecht hören, wie die Männer Mittelbergs unter der Klinge des Generals fielen, die mit einem Streich gleich mehrere Leben auszulöschen schien. Aber so plötzlich wie der Elf losgestürmt war, so schnell verstummten seine Verwünschungen, die mit dem Schlagen seines Schwertes einhergegangen waren auch wieder. Obwohl Darius genau wusste, was es zu bedeuten hatte, veranlasste ihn irgendetwas dazu, sich dennoch umzudrehen.


  Isolandòr war nicht tot. Kein Zwerg hatte stolz den Kopf des Generals in die Luft gerissen, dennoch war es dem Elfen nicht vergönnt, weiter zu kämpfen. Und Darius stockte der Atem, als er erkannte wieso. Eine hochgewachsene Gestalt, die wie aus dem Nichts inmitten der Zwergenschar aufgetaucht war, hatte Isolandòr mit einer Hand am Hals gepackt und hielt ihn in die Höhe. Ehrfürchtig machten die Männer aus Mittelberg dem schwarz gekleideten Riesen Platz, als er einige Schritte näher kam.


  Das Schwert war dem Elfen inzwischen aus der Hand geschlagen worden und so versuchte er mit Fäusten seinen Peiniger zu erreichen. Doch seine Arme waren zu kurz und Darius wagte nun sich vollends zu dem Schauspiel umzuwenden, da plötzlich keiner der Zwerge mehr daran interessiert schien Nubrax, Paro oder ihm auch nur ein weiteres Haar zu krümmen. Die langen, spitzen Ohren, die markanten Züge und der Gesichtsausdruck, der zugleich sowohl hasserfüllt als auch hämisch war, machten ihn unverwechselbar.


  Loës starrte Darius aus seinen schwarzen Augen ununterbrochen an, während die Kräfte von Isolandòr zusehends schwanden und er seine Bemühungen, sich aus dem schraubstockartigen Griff des Albengottes zu befreien, schließlich ganz aufgab. Wie ein Kind, das sein Interesse an einer Puppe verloren hatte, warf dieser den leblosen Körper des Elfen beiläufig beiseite und schritt langsam weiter auf Darius zu. Respektvoll wichen die Zwerge – deren Gesichtern man entnehmen konnte, dass sie nicht weniger verblüfft über das unvermittelte Auftauchen von Loës waren – zurück und bildeten diesem eine Gasse. Nubrax und Paro, die beide schräg hinter Darius standen, behielten sie dennoch im Auge.


  »Wenn es jemals einen guten Zeitpunkt für deine Albenzauberei gegeben hat, dann jetzt«, flüsterte Paro ihm ins Ohr als Loës kaum mehr zehn Meter von ihnen entfernt war. Darius brauchte niemanden, der ihm das sagte. Doch so sehr er sich auch bemühte, so sehr er das, was ihn einst im Tempel der Alben gesteuert und beinahe unverwundbar gemacht hatte, herbeisehnte, es geschah nichts. Hilflos stand er da, mit seinem Schwert in der Hand, umgeben von dutzenden Augenpaaren, die das Geschehen gespannt verfolgten und sich nichts sehnlicher wünschten als seinen Tod, während Loës sich ihm langsam, Schritt für Schritt weiter näherte.


  »Worauf wartest du noch?«


  Späte Erkenntnis


  


  


  Wie lange Karak dagesessen hatte, wusste er später nicht mehr zu sagen. Besonders viel Zeit konnte noch nicht verstrichen sein, da die Sonne durch das dichte Blätterdach noch immer vereinzelt ihre Strahlen auf ihn herabwarf. Durch die Äste, die leicht im Wind wogten, zeichneten sich stetig andere Schatten auf dem Boden des hölzernen Balkons ab. Den Augen des gebrochenen Mannes bot sich ein trügerisches Bild der Sicherheit, denn das, was die Strahlen im Zwielicht erhellten, war das groteske Bild dessen, was Karak noch zu Beginn des Tages als Ziel seines Lebens erachtet hatte.


  »Ist das wirklich der Weg, den ich einschlagen wollte?« Tonlos hallte ihm seine eigene Stimme an die Ohren nach, während er auf den Boden neben sich blickte. Das Holz war kirschrot vom hellen Blut der Elfen, welches auch nach dem Gerinnen seine Farbe nicht veränderte. Eine Antwort auf sein Flüstern erhielt er jedoch nicht, abgesehen von dem Wind, der die Blätter über seinem Kopf durchpflügte und ihm scheinbar vorwurfsvoll entgegenwisperte.


  Ein wenig abseits brannte hinter ihm knisternd der Haufen aus erschlagenen Elfen nieder, den seine Männer aufgetürmt hatten. Dunkler, beißender Rauch stieg von den Kadavern auf und sammelte sich unter den Ästen und Zweigen der Baumwipfel. Die ließen den Qualm scheinbar nur widerwillig aufsteigen und gen Himmel ziehen. Es war beinahe so, als ob selbst die Pflanzen des Naoséwaldes spürten, dass hier ein Verbrechen am elfischen Volk selbst begangen worden war und sie nun versuchten, wenigstens deren sterbliche Überreste am Ort ihres irdischen Seins festzuhalten.


  »Aber habe ich denn nicht am Grabe meiner Familie geschworen, dass ich den Mörder meiner Kinder zur Strecke bringe? Bei meinem Tod hab ich geschworen, dass niemand jemals wieder so leiden muss, wie ich. Also tue ich doch recht daran, jeden einzelnen Elfen zu töten. Oder etwa nicht?« Die Verzweiflung, die bis eben noch in seiner Stimme mitklang, welche noch nicht einmal das Knacken des Feuers zu übertönen vermochte, war inzwischen einem rechtfertigenden und provokanten Unterton gewichen. Gerade so, als müsse sich der Heerführer den verkohlten Leichen gegenüber erklären, deren rußgeschwärzte Gesichter ihn anklagend entgegenzublicken schienen.Obwohl es natürlich unmöglich war, da das Feuer ihre Haut mittlerweile vollständig verbrannt und die Gesichtszüge somit zur Unkenntlichkeit entstellt hatte.


  Frauen und Kinder waren zu großen Teilen unter den Toten, doch selbst das Töten der wenigen Männer hatte sich aus moralischer Sicht kaum von dem übrigen Schlachten abgehoben. Und ein Schlachten war es gewesen. Kaum einer derBaumbewohner war in der Lage gewesen den wütenden Klingen seiner Leute standzuhalten. Im Volk der Waldelfen gab es wahrlich kaum Krieger. Nur zwei oder drei hatte Karak seit Beginn des Angriffs erlebt, die überhaupt Willens und fähig gewesen waren, ernsthaften Widerstand zu leisten.


  Gedankenversunken blickte der Königssohn der Vergessenen auf den Scheiterhaufen, der bereits merklich hinuntergebrannt war. Schon in wenigen Augenblicken würden sich die züngelnden Flammen auch durch den letzten Körper gefressen haben, wonach sie schließlich zur Gänze auf das hölzerne Plateau übergreifen würden, welches jetzt bereits schon an einigen Stellen kokelte. Zum ersten Mal begann Karak sich ernstlich zu fragen, ob der Krieg, den sie alle zu großen Teilen auf seinen Geheiß hin fochten, überhaupt gerechtfertigt war. Noch immer waren die einzigen Gefühle, die in dem verzweifelten Mann aufstiegen, wenn er an das Volk der Spitzohren dachte, Hass und Vergeltungsdrang. Aber zum ersten Mal gesellte sich auch die Frage hinzu, ob Mesmahts Worte nicht doch einen Hauch von Wahrheit enthielten und er ihnen hin und wieder ein wenig Gehör hätte schenken sollen.


  »Waren Saparins Absichten doch nicht so edel, wie er mir stets hatte Glauben machen wollen?« Unbeantwortet verwehten die Worte in der von Rauch geschwängerten Waldluft, doch Karak erwartete auch nicht, dass irgendjemand etwas auf sie erwiderte.


  Tatsächlich war es für ihn ein Schock gewesen, als er kurz vor Beginn der Schlacht das erste Mal auf Saparins Leute gestoßen war, von denen er immer wie selbstverständlich angenommen hatte, dass sie Menschen wären. Doch den unzähligen nachtschwarzen Augenpaaren, welche ihm vor einigen Stunden, in der frisch eingesetzten Morgendämmerung finster und irgendwie herablassend entgegengestarrt hatten, war es schnell gelungen, ihn eines Besseren zu belehren. Nicht die geringste Spur einer Iris oder einer Pupille war unter der undurchdringlichen Finsternis ihrer mandelförmigen Augäpfel zu sehen gewesen. Einzig die Reflexion ihrer unmittelbaren Umgebung hatte sich in dem matten Glanz widergespiegelt und Karak auf eine Art und Weise geängstigt, die er sich nicht erklären konnte.


  Hinzu kamen die spitzen Ohren der Wesen, durch die sie den Elfen, trotz ihrer offensichtlichen Andersartigkeit und des eindeutigen Hasses, erstaunlich ähnlich anmuteten. Somit lösten sie neben der Angst auch noch ein Gefühl der tiefen Abneigung in Karak aus.


  Umso erleichterter war er gewesen, als die dreihundert Krieger nach wenigen Augenblicken, gemeinsam mit Saparin an ihrer Spitze, lautlos in dem dichten Unterholz verschwunden waren, welches noch immer feucht vom Morgentau geglänzt hatte.


  Mittlerweile war der Heerführer der Menschen sich noch nicht einmal mehr ganz sicher, ob seine Abneigung der ihm unbekannten Rasse gegenüber tatsächlich nur von ihrer Ähnlichkeit mit den Elfen herrührte, oder ob nicht auch etwas anderes der Grund dafür sein mochte. Hatte er nicht vielmehr die dunkle Aura gespürt, die die mysteriösen Wesen zu umgeben schien?


  »Saparin hat mir doch aber sein Wort darauf gegeben, dass sie alle nur in meinem Interesse handeln würden und dass ich über die äußeren Unterschiede zwischen uns hinwegsehen müsse. Einzig der Hass auf das elfische Volk sei es, der zählen und uns im Geiste vereinen würde. Denn schließlich hatte der schreckliche Zorn der Spitzohrigen bereits auf ganz Epsor gewütet, sodass sie sich überall Feinde gemacht hatten. Mesmaht schien darüber von Anfang an weit weniger erfreut gewesen zu sein. Beim Anblick der finsteren Kreaturen hat er allerdings auch kaum überrascht gewirkt«, sprach der Heerführer nachdenklich weiter, als ihm die Ungewöhnlichkeit, an der er sich anfangs gar nicht gestört hatte, plötzlich wieder einfiel.


  Beschämt sah er auf seine Hände hinab und fuhr melancholisch mit dem einseitigen Gespräch fort: »Nachdem ich ihn gestern geschlagen habe, wundert es mich aber auch nicht, dass er es kein weiteres Mal gewagt hat seine Einwände kundzutun.« Karak wusste, dass er die Freundschaft, die sie seit ihrer Kindheit miteinander verband, damit nachhaltig zerstört hatte.


  Als der Wind sich drehte und die dicke, schwarze, nach verbranntem Fleisch stinkende Rauchwolke, die über den verkohlenden Leichen aufstieg, in seine Richtung blies, erhob der einsame Krieger sich ächzend. Indem er sich den Kragen seiner Jacke vor den Mund hielt, versuchte Karak den beißenden Qualm von seiner Lunge fernzuhalten. Dafür schien er ihm nun jedoch mit doppelter Stärke in die Augen zu wehen, die augenblicklich wieder zu tränen begannen. Diesmal jedoch nicht wegen der schmerzlichen Erinnerung an seine Familie, sondern weil die giftigen Dämpfe ihm unnachgiebig ins Gesicht schlugen und für einen Augenblick lang beinahe blind zu machen schienen.


  Mit gesenktem Kopf tastete sich der Heerführer vorsichtig in Richtung der schmalen Brücke, die die künstlich angebaute Plattform mit dem nächsten Baum verband, welcher in gut vierzig Metern Entfernung stand. Es war dieselbe Richtung, in die er seine Truppe zuvor geschickt hatte, um allein zu sein. Dass er hier auf Mesmaht warten wollte, war eine glatte Lüge gewesen, denn er war sich noch nicht einmal gänzlich sicher, ob dieser mit seinen Leuten hier überhaupt vorbeikommen würde.


  Bereits nach einigen Schritten fiel Karak das Atmen wieder deutlich leichter, aber seine Augen brannten noch immer, während er den von Tränen verschwommenen Blick auf den Weg vor sich richtete. Die hölzerne Brücke, die die beiden Bäume – gänzlich ohne eine weitere stützende Verbindung zum Boden – miteinander verband und die sich den Gesetzen der Schwerkraft nach, eigentlich gar nicht über eine solche Entfernung hinweg hätte halten dürfen, lag jetzt nur noch wenige Schritte vor ihm.


  Da die Flammen des Scheiterhaufens nun endgültig auf das Plateau übergegriffen hatten, beschloss Karak, dass es auch für ihn an der Zeit war zu verschwinden. In Selbstmitleid zergehen konnte er auch noch an einem anderen Ort, aber so verzweifelt, dass er sein Leben wegwerfen wollte, war er nun doch noch nicht.


  Jedoch schien nicht nur er zu diesem Entschluss gekommen zu sein. Vor sich, auf den letzten Metern zum rettenden Übergang, kreuzte mit einem Male eine kleine Gestalt seinen Weg. Da die Augen des Heerführers noch immer brannten, konnte er das Gesicht der Person nicht erkennen. Sein erster Gedanke war, dass einer der Soldaten, ohne sein Wissen, noch bei ihm in der Nähe geblieben war, um ihn zu beschützen. Wut stieg augenblicklich in Karak auf, weniger über die offensichtliche Befehlsverweigerung als viel mehr darüber, in den intimen Momenten seiner Trauer die ganze Zeit über beobachtet worden zu sein.


  Während er sich in rasch kreisenden Bewegungen die Augen rieb, dachte er an die beiden Jünglinge, die sich an der toten Elfin vergangen hatten. Der Zorn des Heerführers legte sich keineswegs, als ihm die Überlegung kam, dass einer von ihnen womöglich noch nicht genug von seinem schmutzigen Werk bekommen hatte und die ganze Zeit über hier geblieben war, um die Gräueltat zu vollenden. Doch als Karak erbost die Augen wieder öffnete und nach einigem Blinzeln erkannte, wer da wirklich vor ihm stand, verharrte er perplex mitten in der Bewegung.


  Ein zur Salzsäule erstarrtes Mädchen mit weit aufgerissenen Augen und spitzen Ohren stand unmittelbar vor ihm. Verängstigt blickte sie in das Gesicht des ebenfalls regungslos stehenden Mannes. Da keiner von ihnen sich bewegte, schien die Zeit für die Beiden einige Sekunden lang stillzustehen und man konnte nicht sagen, wessen Überraschung größer war.


  »Nein, Maira, komm zurück.« Erst der Ruf einer Frau ließ das etwa zwölf Jahre anmutende Mädchen aus ihrer Starre erwachen. Karak wusste, dass – wenn es stimmte, was er einmal gehört hatte –Elfenkinder stets viel älter waren, als sie aussahen, da der Alterungsprozess bei den langlebigen Rassen anders ablief als bei Menschen. Somit mochte das Mädchen, dessen Kinnlade vor Erstaunen herabgefallen war und dem mit einem Male die Tränen in die schreckgeweiteten Augen stiegen, auch durchaus in seinem Alter sein.


  Auf den Fersen ihrer dunkelbraunen Stoffschuhe, die keine feste Sohle hatten und somit auch beim Gehen kaum einen Laut von sich gaben, drehte sie sich um und rannte mit eiligen Schritten davon. Direkt zu auf eine weitere Elfin, die deutlich erwachsener schien, obwohl sie noch immer jung in Jahren war. Unmittelbar neben dem mächtigen Stamm des Riesenbaumes – um den herum das hölzerne Konstrukt gebaut war, auf dem sie sich alle befanden und welches hinter Karak nun endgültig in lohenden Flammen aufgegangen war – stand sie in einer furchtsam gebeugten Körperhaltung.


  Schon hatte die ängstliche Frau, die ebenfalls rotgelockte Haare hatte und dem Mädchen auch sonst wie aus dem Gesicht geschnitten schien, rasch einige Schritte auf ihre weinende Tochter zu gemacht. Während sie eilig die Hand ihres Kindes ergriff und sich mit ihm dann sogleich wieder zurückzog, verweilte ihr panischer Blick ununterbrochen auf Karak, der noch immer gar nicht wusste, wie ihm geschah.


  Erst als ein dritter Elf sich scheinbar wie aus dem Nichts in seinem Blickfeld zu schieben schien, bekam er eine Ahnung von dem, was hier vorgefallen war.


  Umständlich und mit dem Gesäß voran, schälte sich der hagere Mann regelrecht aus dem Inneren des Baumes. Vorsichtig tastend drückte er sich mit Armen und Beinen an dem majestätischen Stamm entlang, um vom Fleck zu kommen.


  In einer kleinen höhlenartigen Auskerbung, direkt unter der mächtigen Rinde, musste die Familie sich vor ihm und seinen Leuten verborgen gehalten haben. Das Versteck im Baum, welches für Karaks Augen selbst jetzt beinahe unkenntlich war, musste unglaublich eng sein. Für jeden der drei Elfen hatte es wohl eine immense Anstrengung bedeutet, sich vollkommen reglos und dicht nebeneinandergezwängt hinter der wulstigen Rinde versteckt zu halten, ohne ein verräterisches Wort oder auch nur ein Geräusch von sich zu geben.


  Mit einem Sprung, der der Anmut, welche seinem Volk stets nachgesagt wurde, zur Ehre gereichte, landete der schmalbrüstige Elf federweich auf der massiven Plattform. Alarmiert durch den Aufschrei seiner Frau, war auch seine Körperhaltung inzwischen angespannt und feindselig. Ängstlich blickte er sich um und suchte die Umgebung nach weiteren Menschen ab, die ihm oder seiner Familie gefährlich werden konnten.


  Doch anstatt zusätzlicher Feinde aus Fleisch und Blut sah er sich dem tosenden Feuer gegenüber, das sie alle inzwischen beinahe vollständig eingekesselt hatte. Die Flammenwand war noch nicht besonders dick, da sich bisher lediglich der Teil des Plateaus entzündet hatte, welcher unmittelbar neben dem Scheiterhaufen lag. Dennoch erschien dem Mann der Weg hinüber zur anderen Seite der Plattform, wo sich eine zweite rettende Brücke befand, als nicht mehr begehbar. Somit blieb als einzige Rettung vor dem sicheren Feuertod nur noch der Weg nach vorn.


  »Wir sind unbescholtene Bürger des Naoséwaldes«, ertönte seine vor Angst zittrige Stimme. Schützend legte der Elf einen Arm um die beiden Frauen, vor denen er sich mit gestrafften Schultern aufgebaut hatte. Während er sich den Anderen vor Mund und Nase hielt, um den beißenden Rauch nicht einatmen zu müssen, bewegte sich der Vater mitsamt seiner Gattin und Tochter vorsichtig auf Karak zu. Der stand noch immer perplex wenige Schritte vor der Brücke und blockierte diese damit unbewusst für die drei Flüchtlinge, denen die nackte Angst um ihr Leben deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


  »Hab bitte Gnade mit uns, lieber Mensch. Wir stellen keine Bedrohung für dich oder deine Leute dar. Bitte, lass uns in Frieden ziehen«, flehte die Elfin mit heißerer Stimme, während ihre Lippen merklich zitterten. Die Augen der Frau waren, genau wie die des Mädchens, feucht von Tränen. Das Haupt hielt sie demütig ein Stück gen Boden gesenkt, in der Hoffnung, den Krieger dadurch milde stimmen zu können.


  Doch Karak regte sich keinen Schritt. In diesem Augenblick kämpften die beiden stärksten Antriebe im Kopf des Heerführers unermüdlich gegeneinander. Auf der einen Seite die Rachsucht und der unbedingte Wille nach Elfenblut, auf der anderen die Gerechtigkeit, für die er sich doch eigentlich vorgenommen hatte einzustehen. War das was er hier tat gerecht? Die plötzliche Überraschung auf die Elfen gestoßen zu sein, sowie die nagenden Zweifel über die Sinnhaftigkeit seines Krieges, welche sich tief im Inneren seines Herzens zu manifestieren begannen, ließen ihn weder die Gefahren um sich herum, noch das Betteln der Elfen wahrnehmen. Die wiederum nahmen aufgrund von Karaks Schweigen an, er würde ihnen nicht gestatten die Brücke zu passieren und sie somit dem Feuer überlassen oder gar selbst attackieren.


  Eryl, der verzweifelte Elfenvater, der nichts weiter wollte als seine Familie zu beschützen, blickte sich gehetzt nach allen Seiten hin um. Links von sich sah er dem unglückverheißenden Abgrund entgegen. Gut und gerne dreißig Meter ging es steil herab, auf die weite, mit Moos bewachsene Fläche, die es jedoch nicht vermocht hätte, die Wucht eines Aufpralles ausreichend zu dämpfen. Einen Sprung aus dieser Höhe würde keiner von ihnen überleben. Nach hinten war der Weg durch die Flammen versperrt und auch von rechts näherten sie sich nun mit zunehmender Geschwindigkeit. Die Hitze war beinahe nicht mehr zu ertragen und versengte schon die feinen Härchen auf seinen Armen – welche von dem leichten Gewand, das seine Schultern sanft umfloss, nicht gänzlich abgedeckt wurden. Zudem hatte der Wind sich wieder gedreht und trieb nun nicht nur das Feuer, sondern auch den Rauch immer stärker in ihrer Richtung.


  Maira schmiegte sich ängstlich gegen die Hüfte ihres Vaters. Und während dessen Frau, Kaami, die bereits mit ihrem Leben abgeschlossen zu haben schien, ihm zärtlich von hinten ihre Hand auf die Schulter legte, erwachte in Eryl ein Instinkt, von dem man annahm, dass er der elfischen Rasse schon seit Langem abhandengekommen wäre.


  »Ich ... warne dich ... Mensch, lass uns ... in Frieden ziehen.« Er brachte die Worte abgehackt und nur unter allergrößter Anstrengung hervor, da er durch den aggressiven Qualm von Hustenanfällen geplagt wurde. Doch noch während er auf den reglosen Mann einsprach, dessen Blick nach wie vor geistesabwesend ins Leere ging, griff er unter seinem Umhang heimlich nach einem Messer.


  Eryl verabscheute Gewalt, so wie fast alle seiner Art. Dennoch hatte er sich kurz vor ihrer Flucht mit einem Obstmesser aus der heimischen Küche bewaffnet, um sich und seine Familie aus eben solch einer Situation, die er tunlichst zu umgehen versucht hatte, zu erretten. Es war ihm gänzlich zuwider, die Existenz eines anderen Wesens auszulöschen. Denn selbst das Leben von einem dieser feigen menschlichen Soldaten hatte in ihrem Glauben, dem Glauben an die gütige Göttin Sylfone, einen Wert. Doch als er erneut das von krächzendem Husten überdeckte Schluchzen seiner Tochter vernahm und die Finger seiner Frau spürte, die sich zittrig in seine Schulter krallten, wuchs Eryl über sich selbst hinaus. Schon setzte der Elf – die Hand mit der Waffe noch immer bis zum letzten Augenblick unter dem Umhang verborgen – zum alles entscheidenden Sprung auf den Menschen an, als dieser plötzlich resignierend zur Seite wich.


  »Geht ... Der Weg ist euch frei.« Mit einer einladenden Geste, die genaugenommen nicht mehr war, als eine flüchtige Bewegung mit dem Handrücken in Richtung der Brücke, wies der Mann sie an zu passieren. »Schon viel zu viele Unschuldige mussten ihr Leben wegen mir lassen. Jetzt erst erkenne ich Saparins falsches Spiel. Er hat meinen Zorn auf Kid ausgenutzt, der mich blind gemacht hat für jedwede Vernunft. Es ist genau, wie mir mein einstmals bester Freund gesagt hat. Mein Hass gebührt einzig Kid dem Schlächter. Doch in meiner grenzenlosen Trauer habe ich mich nur allzu leicht hinreißen lassen, von falschen Versprechungen und der Aussicht auf Genugtuung um jeden Preis. Damit habe ich jedem Elfen, der noch lebt, genau denselben Schmerz zugefügt, der auch mich innerlich zerreißt. Doch das habt ihr nicht verdient.«


  Eryl verstand nicht ein Wort von den wirren Reden des Menschen. Womöglich hatte er einen Schlag auf den Kopf bekommen und war deshalb hinter seiner Truppe zurückgeblieben. Das würde auch erklären, wieso er allein war. Vielleicht hatten ihn aber auch die Anblicke des Krieges den Verstand verlieren lassen. Eryl konnte ihm das nur allzu gut nachempfinden, auch er hatte in den letzten Stunden Schreckliches mitansehen müssen und mehr als einmal daran gezweifelt, ob sie es überhaupt noch mit Menschen oder aber mit Dämonen aus der jenseitigen Welt zu tun hatten. Dass Maira das alles miterleben musste, machte alles nur noch schlimmer. Nie wieder würden die Bilder des heutigen Tages sie verlassen, das wusste er – zumal es auch ihm nicht anders ergehen würde.


  Argwöhnisch und dennoch hektisch, da die von den Flammen ausgehende Hitze inzwischen unerträglich war, trat der Elf in vorderster Front auf den Menschen zu. Die beiden Frauen standen dicht hinter ihm. Die rauen Hanffasern des Messergriffes, den er mit ganzer Kraft umklammert hielt, zeichneten sich inzwischen schon als tiefe Abdrücke auf seiner Haut ab. Als ihn nur noch eine Armlänge von dem Menschen trennte, dessen Gesicht vollkommen starr und ausdruckslos war, dachte er für einen Augenblick daran, ihm die kurze, für den Kampf denkbar ungeeignete, Klinge ins Herz zu rammen.


  Die zarten Muskeln in seinen Armen und Schultern spannten sich bereits zum tödlichen Stoß. Doch in diesem Moment öffnete sein Gegenüber erneut den Mund und ließ Eryl in dem Vorhaben, welches so ganz im Gegensatz zu den Grundsätzen stand, die Sylfone sie lehrte, innehalten. Trotzdem wich die Anspannung in ihm keineswegs, sondern verstärkte sich sogar noch. Wie eine Bogensehne spannte er sich und war bereit, bei der kleinsten Bewegung anzugreifen.


  »Ich weiß, dass meine Entschuldigung zu spät kommt und dass das, was ich euch angetan habe, niemals zu verzeihen ist, dennoch bete ich zu Otåirio. Nicht damit ihr mir vergebt, aber wenigstens, damit ihr nicht den gleichen Fehler begeht wie ich. Nur weil ein einzelnes Wesen zum Monster geworden ist, darf man nicht sein gesamtes Volk dafür zur Verantwortung ziehen. Es gibt andere Menschen in anderen Gegenden von Epsor. Jene Menschen, die in den freien Städten leben und die nichts mit mir und meinem fanatischen Rachefeldzug gegen eure Rasse zu tun haben. Stellt sie nicht mit Abschaum wie mir auf eine Stufe, so wie ich es bei euch und Kid getan habe. Der Zorn aller Elfen möge sich gegen mich richten. Gegen mich und Saparin, doch nicht auf jene, die keine Schuld an diesen Grausamkeiten tragen.«


  Karak verstummte kurz, um Luft zu holen. Seine Stimme war mit jedem Satz heiserer geworden, und als er wieder zu Sprechen begann, lag ein kaum überhörbarer Unterton der Reue in seinen Worten: »Auch die Männer in meiner Armee sind gewiss nicht alle schlecht. Die Götter wissen, dass wenigstens einer unter ihnen ist, der alles getan hat, um mich aufzuhalten, doch ich war zu töricht, um auf ihn zu hören.« Wehleidig dachte Karak an seinen alten Freund Mesmaht und verzweifelte bei dem Gedanken daran, dass er vor dem Ende besser auf ihn gehört hätte. Doch nun war es zu spät.


  Noch immer realisierte Eryl kein einziges Wort von dem, was der Mann sagte, obwohl dessen Stimme glasklar und deutlich an sein Ohr drang. Es war beinahe so, als ob der Mensch soeben aus einem sehr tiefen Traum erwacht war und nun zum ersten Mal seit langer Zeit alles wieder klar vor sich sehen konnte. Allerdings war es ihm auch gleichgültig, was der Soldat von ihm wollte, denn in diesem Moment hatte Kaami, die die wimmernde Maira noch immer an der Hand hielt, einen ersten Schritt auf die rettende Brücke gesetzt. Ein zentnerschwerer Stein schien sich von der Brust des Elfen zu lösen, wodurch ihm sogar das Atmen in dem beißenden Qualm wieder ein wenig leichter fiel.


  Während er selbst noch immer einen Schritt vor dem Menschen verharrte – der mit schlaffen Schultern und kraftlos herabhängenden Armen vor ihm stand – um ihn zu bewachen, sah er im Augenwinkel, wie sich seine Familie zusehends entfernte. Als er sie nach einigen Sekunden in Sicherheit gewahr, wollte auch er sich zur Flucht umwenden. Ihm kam gerade noch der flüchtige Gedanke, was wohl aus dem Krieger werden sollte, der weiterhin keine Anstalten machte sich zu rühren, als eine plötzliche Bewegung die Situation abrupt zum Kippen brachte.


  Anders als bei einem ausgebildeten Krieger, waren Eryls Reflexe nicht kampfgeschult. Somit konnte er den versöhnlich gemeinten Handschlag, zu dem Karak sich im letzten Moment durchgerungen hatte, nicht als solchen erkennen. Er bekam nur mit, wie der Arm seines Gegenübers sich bewegte, gerade als er diesem den Rücken zukehren wollte. Von höchster Nervosität und Angst getrieben, stieß der Elf mit einem spitzen Schrei auf den Lippen instinktiv zu, ohne zu bemerken, dass er die Geste des Friedens falsch deutete.


  Ein erschrockenes Aufkeuchen von sich gebend, taumelte Karak zurück. Die Klinge des Küchenwerkzeuges, welche, von dem der sie hergestellt hatte, nie als Waffe gedacht war, fraß sich schmerzhaft durch das Fleisch des Heerführers der Menschen. Karak konnte regelrecht spüren, wie das Messer direkt in eine seiner Rippen fuhr und im Knochen stecken blieb. Aber schon im nächsten Moment zog Eryl die Klinge wieder ruckartig aus dem Körper seines vermeintlichen Feindes heraus.


  Augenblicklich schoss das Blut aus der Wunde und Karak prallte hart gegen das hölzerne Geländer hinter sich. Schwer verletzt musste er um sein Gleichgewicht kämpfen, da sein Oberkörper bereits gefährlich weit über dem Abgrund hing.


  »Das war dein letzter Versuch einen Elfen zu töten, Mensch. Jetzt wirst du büßen!« Eryl, der das Missverständnis noch immer nicht durchschaut hatte, hielt das kurze Messer mit ausgestreckten Armen kampfbereit vor sich. Nun, da er einmal Blut geleckt hatte, gab es für ihn kein Zurück mehr. Glaube hin oder her, jetzt wollte er sich einfach nur noch für all die Grausamkeiten an seinem Volk rächen. Dabei zitterten seine Hände so stark, als hätte er das Gewicht von einem ein Meter langen Zweihänder zu halten. Breitbeinig baute er sich vor Karak auf, der aufgrund der Schmerzen auf ein Knie herabgesunken war und aus großen Augen zu ihm hinauf blickte. Als der sonst so friedfertige Elf den verhassten Invasor vor sich kauern sah, drangen die Bilder der vergangenen Stunden wieder mit Macht in ihm hoch. »Wie viele meiner Freunde sind deiner Blutgier zum Opfer gefallen? Wie viele Unschuldige hast du getötet? Wie viele Familien zerstört?«, warf er ihm mit bebender Stimme entgegen und spürte dabei, wie er, der Gewalt doch eigentlich mehr als alles andere verabscheute, sich nichts sehnlicher wünschte als zu sehen, wie der Mensch zu seinen Füßen lag und in seinem eigenen Blut zugrunde ging.


  Dieser sah, trotz der Schmerzen – aufgrund derer er sich inzwischen mit einer Hand auf dem Boden aufstützen musste, während er sich die andere gegen die verletzte Seite gedrückt hielt – beinahe schon resignierend zu ihm auf und antwortete mit tonloser Stimme: »Alle.«


  Hohngleich klang das einzelne Wort in den Ohren des Elfen nach, der nicht wusste, wie zutreffend der vor ihm kniende Heerführer seine Taten damit beschrieb. Doch nun war die Macht auf seiner Seite, nun konnte er wenigstens an einem der Menschen die Trauer, die Verzweiflung und die Wut auslassen, denen er in diesem Krieg bisher so hilflos ausgeliefert gewesen war.


  »Verrecke!«, brüllte Eryl mit Tränen in den Augen, während er das Messer ungezielt auf Karaks Gesicht niederfahren ließ.


  Doch dort sollte es niemals ankommen. Karak, der die Augen in Erwartung des Unausweichlichen bereits fest geschlossen hatte, vernahm anstatt des erwarteten Schmerzes und des verdienten Hinübergleitens in die jenseitige Welt nur eine Stimme – tiefer und kratziger als die des Elfen. Ein einzelnes Wort drang langgezogen und durchdringend an sein Ohr: »Nein!« Als er die Augen wieder öffnete, sah er gerade noch, wie der Elf von einem Schatten zu Boden gedrückt wurde. Für einen kurzen Moment glaubte Karak, dass er doch schon gestorben war und der Tod ihn womöglich so schnell ereilt hatte, dass er es gar nicht mitbekommen hatte. Denn von der Gestalt, die sich als sein unerwarteter Retter herausgestellt hatte, stieg Rauch auf, wie von einem Sagenwesen aus einer anderen Welt.


  Kleine Flammen fraßen sich unaufhörlich an dem schwarzen Mantel, in den sein mysteriöser Retter gekleidet war, empor. Karak wusste nicht, wer es war und er wusste noch nicht einmal, ob er demjenigen zu Dank verpflichtet sein sollte, der ihn in diesem Augenblick seiner gerechten Bestrafung entzog. Nicht wissend, was er tun oder wem von Beiden er zur Seite stehen sollte, versuchte er sich unter Qualen zu erheben.


  Auf einmal zuckte die Hand der Gestalt, die mit dem Rücken zu ihm auf der Brust des schwächlichen Elfen saß, hervor und griff diesen an der Kehle. Karak erstarrte mitten in der Bewegung, was zur Folge hatte, dass sein schmerzgepeinigter Körper in der Hockstellung, in welcher er sich befand, rebellierte und ihn bereits einen Lidschlag später wieder stöhnend zu Boden zwang. Allerdings bemerkte er kaum, wie seine Knie hart auf dem Holz aufschlugen, er wieder den Oberkörper nach vorn krümmte und instinktiv die Hände auf die verletzte Seite gepresst hielt.


  Etwas anderes zog den Blick des Heerführers wie magisch in seinen Bann. Die Hand, die den Elfen würgte, war blutbesudelt, rußgeschwärzt und komplett mit Brandblasen übersät. Die Person, die ihm zu Hilfe geeilt war, musste ohne Rücksicht auf die eigene Gesundheit von der anderen Seite der Plattform aus mitten durch die Flammen auf sie zugestürzt sein.


  Als der Körper des Elfen, der sich bis zuletzt gewehrt und die Fingernägel tief in die verbrannte Hand seines Angreifers versenkt hatte, schließlich unter einem letzten Röcheln erschlaffte, entspannte sich auch sichtlich die Gestalt seines Gegners, der ihn mit einem Knie zu Boden gedrückt hatte.


  »Was ... wer ... wer bist du?«, stammelte Karak abgehackt, obwohl er bereits eine leise Vorahnung hatte. Als Antwort erhielt er nur das keuchende, stoßweise Atmen, welches der Fremde von sich gab und das, neben dem Knistern des stetig näher rückenden Feuers, das einzige Geräusch in ihrer Umgebung war. Die Frau und Tochter des toten Elfen waren schon nicht mehr zu sehen. Offenbar hatten sie sich bereits in Sicherheit gebracht. Allerdings würden sie in ihrem Versteck vergebens auf die Rückkehr des Familienvaters warten.


  Langsam, noch immer auf der Leiche des Mannes sitzend, drehte Karaks Retter seinen Oberkörper zu ihm herum. Obwohl dieser bereits eine Ahnung oder vielmehr eine Hoffnung in sich getragen hatte, um wen es sich handeln würde, schrak er dennoch sichtlich zusammen, als er unter die Kapuze des Mannes sah.


  »Mesmaht.« Karaks Stimme war ungewöhnlich hoch und spiegelte die Verzweiflung in seinem Innersten wieder, die er empfand, als er seinen alten Freund so zugerichtet vor sich sah. Genau wie die Hand, war auch das Gesicht des Mannes, den er aus Freundschaft und gutem Willen zu seinem General gemacht hatte, voller Blut und mit kirschgroßen Brandblasen überzogen. Der unverwechselbare Eigengeruch von verbranntem Haar und versengter Haut stieg dem Heerführer mit aller Macht die Nase hinauf, bis er sich schließlich in seinem Hirn festzusetzen schien. Verzweifelt und in der festen Überzeugung, das, was er da vor sich sah, einfach nicht zu akzeptieren, schüttelte er langsam den Kopf.


  Die Flammen, welche sich zuvor noch am Saum von Mesmahts Umhang emporgezüngelt hatten, waren mittlerweile durch das Herumwälzen mit seinem Gegner verloschen und einem leichten Glimmen gewichen, das sich nur noch unmerklich an dem dunklen Stoff hinauffraß. Doch die Verletzungen, die das Feuer bei ihm angerichtet hatte, würden auf kurz oder lang sein Ende bedeuten. So viel war sicher.


  »Warum?«, fragte Karak bloß und schüttelte den Kopf. »Warum hast du das getan?« Mesmaht lächelte ihn an, und obwohl er all seine verbliebenen Kräfte dafür einzusetzen schien, möglichst zuversichtlich auszusehen, glich sein Gesicht, das kaum mehr als solches zu erkennen war, doch viel mehr einer dämonischen Fratze. Der Gestank nach Rauch und verbranntem Fleisch war inzwischen beinahe unerträglich, sodass es Karak schwerfiel sich nicht abzuwenden.


  »Ist das nicht offensichtlich? Ich wollte meinem besten Freund zur Seite stehen.«


  »Sind wir denn noch Freunde?« Karak schaffte es kaum, Mesmaht in die Augen zu sehen, was nicht allein daran lag, dass sich sein Anblick von Sekunde zu Sekunde noch zu verschlimmern schien. Das Feuer hatte ihm ohnehin schon sämtliche Haupt- und Barthaare genommen, doch nun taten sich zudem auch immer mehr Brandblasen auf jeder freien Stelle seiner Haut auf. Auf dem Gesicht des einstmals so lebenslustigen und gutaussehenden Mannes liefen nicht mehr nur noch vereinzelte Blutrinnsale herab, der Lebenssaft schien jetzt regelrecht aus jeder einzelnen Pore hervorzuschießen.


  Als Mesmaht die verbrannten, rissigen Lippen öffnen wollte, um zu antworten, versagte ihm die Stimme und er sah aus wie die schlechte Karikatur eines entstellten Fisches, der auf dem Trockenen nach Wasser schnappte. Obwohl er sich bereits, genau wie Karak, auf den Knien befand, verlor er dennoch das Gleichgewicht und fiel nun seitlich über – direkt in die offenen Arme des Mannes, der ihm am Abend zuvor noch mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte.


  »Mesmaht, Mesmaht was ist los mit dir? Komm schon, halt durch, das wird schon wieder«, versuchte Karak ihn verzweifelt zu beruhigen. »Das wird alles wieder gut, du wirst schon sehen. Wo ist deine Truppe, deineMänner müssen hier doch irgendwo in der Nähe sein. Sicher wird uns gleich jemand finden und dann ... dann ...«, doch er unterbrach sich, weil ihm auf die Schnelle keine Lüge einfallen wollte, die in den Ohren des Sterbenden glaubhaft geklungen hätte. Karak fiel nichts ein, was Mesmaht die letzten Augenblicke seines Lebens noch Hoffnung hätte geben können. Der Heerführer der Menschen hatte schnell gesprochen, in dem Glauben, dass er die offensichtlichen Zweifel, die in seinen Worten mitschwangen, dadurch besser würde überspielen können.


  Doch das leichte Kopfschütteln und ein gehauchtes: »Lass es gut sein«, seines langjährigen Weggefährten zeigte ihm auf, dass es vergebene Liebesmüh war so zu tun, als bestünde für ihn noch eine Chance. Nicht Meinungsverschiedenheiten oder Kampf waren schlussendlich schuld daran, dass ihre Freundschaft starb, sondern das Feuer, welches Karak ironischerweise selbst zu legen befohlen hatte. Und selbst die letzte Tat in Mesmahts Leben war die selbstlose Aufopferung seines Daseins, nur um ihn zu retten. Doch nun, nachdem das Feuer ihn gezeichnet und er seine letzten Kräfte beim Kampf gegen den Elfen aufgebraucht hatte, war das Lebenslicht des Verbannten endgültig am Erlöschen.


  Wie eine Mutter wiegte Karak den Kopf des Sterbenden in seinem Arm hin und her, während die Flammen, die das Plateau inzwischen gänzlich verschlungen hatten, nun auch auf die ersten Stützstreben der Brücke übergriffen. Die Hitze war unerträglich, doch da es ihm nicht möglich war Mesmaht vom Fleck zu bewegen, wollte er den letzten Abschied, der nun unweigerlich kommen musste, wenigsten so lange wie möglich herauszögern. Dass die Flammen dabei nach ihm leckten und nur noch gut zwei Armlängen von ihm entfernt waren, störte ihn nicht. Was sein Freund für ihn zu tun bereit war, wollte er ihm nicht verweigern. Auch wenn es für ihn das gleiche grausame Schicksal bedeutet hätte, er wollte so lange wie möglich bei ihm verweilen.


  »Mesmaht, ich weiß, dass es zu spät kommt, aber bitte verzeih mir. Verzeih mir meine Arroganz und meine Engstirnigkeit. Du hattest die ganze Zeit über recht gehabt. Saparin hat mich nur ausgenutzt und ich bin ihm blind in die Falle gelaufen. Hätte ich doch nur auf dich gehört«, schluchzte Karak niedergeschlagen und Mesmaht, dessen verbrannte Augenlider bereits zu flackern begannen, versuchte sich erneut an einem Lächeln. Doch viel mehr, als dass nun auch noch seine Mundwinkel hilflos zu Zucken begannen, geschah nicht.


  »Ich wusste immer ... dass du eines Tages ... Vernunft annehmen würdest. Nur habe ich gehofft ... dass wir diesen Augenblick ... gemeinsam erleben würden.«


  Ein letztes Mal legte sich Mesmahts geschundene Rechte auf die von Karak und drücke zu. Dieser bemühte sich nach Leibeskräften, ihm ein Lächeln zu erwidern. Doch es misslang.


  »Und Karak, ja, wir sind noch immer Freunde.« Für diesen einen kurzen Augenblick war die Stimme des Generals noch einmal klar und deutlich, dann fielen ihm endgültig die Augen zu und seine Glieder erschlafften.


  Ein einzelner, langgezogener Schrei brach aus Karak heraus, dem die Tränen nun in Strömen übers Gesicht flossen, während er sein Gesicht in der Brust des Toten vergrub. Einzig das Feuer, dessen Rauch bisher über ihnen hinweggezogen war und das nun bis auf einen Meter an Karak heran gebrannt war, zwang ihn schließlich unter Qualen wieder auf die Beine. Das Einzige, was ihn noch mehr schmerzte als die Stichwunde kurz unter seiner Lunge, war die Tatsache, dass es ihm nicht gelang Mesmaht mit über die Brücke zu schleppen. Schweren Herzens ließ er seinen besten Freund, der ihm bis in den Tod treu gewesen war, liegen. Doch stand er zumindest noch so lange einige Schritte in dessen Nähe, bis die Stützbalken der Brücke unheilvoll knackten und der Boden unter ihm bereits in einem kurzen Ruck bedrohlich nach unten sackte.


  »Mach’s gut, alter Freund.« Als der gebrochene Heerführer sich endgültig zum Gehen umwandte, fiel sein Blick noch einmal auf den toten Elfen. Auch über ihn würde sich das verheerende Feuer in den nächsten Sekunden hermachen und genauso erbarmungslos entstellen wie zuvor Mesmaht.


  »Tod und Flammen machen uns alle gleich.«


  Hass empfand Karak bei seinem Anblick nicht mehr, der Mann war in demselben sinnlosen Kampf gefallen, den auch er focht. Nur hatte sein Dasein aus einem weit edelmütigeren Grund geendet. Der Elf war gestorben, um seine Familie zu beschützen. Während er selbst nur danach strebte, Rache an den Lebewesen zu nehmen, die nichts für seinen Schmerz konnten und ihnen damit genau dasselbe antat.


  Neben der Leere, die noch immer in seinem Innersten war, gesellte sich nun auch noch die Erkenntnis hinzu, dass Gewalt immer nur noch mehr Gewalt hervorbrachte. Niemals jedoch den Frieden.


  Alte Bekannte


  


  


  Der zweifellos tödliche Treffer blieb aus und Therry öffnete die Augen, als sie erstaunt feststellte, dass das Schwert des Alben nur knapp über ihrem Gesicht verharrte. Rehpeidro hatte es im letzten Augenblick abgewehrt und ihr somit das Leben gerettet. Mit einem Schwung stieß er die Klinge des Soldaten zurück und schneller als der Alb oder Therry es wahrnehmen konnten, setzte er nach. Mühelos ließ der Elf das Götterschwert Nisanchi durch den Torso des Kriegers fahren, als wäre dieser nur warme Butter und kein mit Metallplatten geschützter Körper aus Fleisch und Knochen.


  Als Rehpeidro das Schwert aus dem Leib des Toten zog, haftete kein einziger Tropfen Blut daran. Doch das bemerkte Therry, die sich schon wieder auf den Beinen befand, nicht. Suchend wanderte ihr Blick über das Schlachtfeld, aber sie konnte beim besten Willen keine ihrer beiden Waffen entdecken. Schutzlos stand sie da inmitten der Schlacht und fühlte sich beinahe nackt, während die um sie herum kämpfenden Krieger beider Seiten, plötzlich bedrohlicher wirkten als je zuvor.


  »Hier fang«, hörte sie Rehpeidro hinter sich. Er hatte kurzerhand, und ohne den Gebrauch seines eigenen Schwertes, einem heranstürmenden Alben die Waffe aus der Hand geschlagen und warf sie Therry entgegen. Dankbar nickte sie dem Elfen zu, der ihr nun schon zum zweiten Male, wenn auch nur indirekt, das Leben gerettet hatte. Denn ohne eine Waffe wäre sie allerspätestens jetzt verloren gewesen.


  Keine Sekunde zu früh stieß Therry die Albenklinge, die – entgegen derer, welche sie bisher in Händen gehalten hatte – sowohl kurz unter der Spitze, als auch noch einmal unmittelbar über dem Heft mit einem Widerhaken versehen war, gegen den Speer eines neuerlichen Angreifers. Da sie noch immer die gewaltige Durchschlagskraft von Chica und Nakamako gewohnt war, musste Therry die Erkenntnis, dass der Schlag mit einer normalen Waffe bei Weitem nicht dieselbe Wucht aufbrachte wie mit den zwei Großmeisterschwertern, beinahe mit dem Leben bezahlen. Es gelang ihr, die Speerspitze gerade weit genug von ihrer Bahn abzubringen, dass sie ihr Gesicht verfehlte. Doch das Pfeifen der Waffe, das wie das wütende Fauchen einer Raubkatze klang, drang schneidend an ihr Ohr.


  Als der Mann zu einem weiteren Stoß ansetzte, bemerkte Therry, dass die pfeilartige Spitze sogar eine Strähne ihrer braunen Haare abgetrennt hatte. Erneut gelang es ihr nur mit Mühe den Speerstoß zu parieren, doch dieses Mal versenkte sie geschickt den Widerhaken ihres Schwertes in dem Griff der Waffe, gerade als der Alb diese wieder zurückziehen wollte. Mit all ihrer Kraft zog Therry daran und tatsächlich gelang es ihr den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ungeschickt stolperte er einen Schritt nach vorn, genau in ihre heranschnellende Faust.


  Da der Krieger unvorsichtigerweise nur eine Art metallene Kappe auf dem Kopf trug und keinen Helm, der auch das Gesicht bedeckte, konnte sie regelrecht spüren, wie seine Nase unter ihren Faustknöcheln zerbrach. Benommen fiel der Alb nach hinten um und kaum, dass er den Boden erreicht hatte, durchbohrte Therry ihn mit seiner eigenen Waffe.


  Auch wenn sie nicht annähernd so gut waren, wie ihre Großmeisterschwerter – deren Suche Therry bereits aufgegeben hatte, da sie sie im dichten Treiben der Schlacht sowieso nicht finden würde – verfügte die junge Iatas-Anwärterin nun wenigstens wieder über zwei Waffen. Das musste auch jeder spüren, der ihr zu nahe kam. Mit dem Schwert, das Rehpeidro ihr zugeworfen hatte, konnte sie sich die Angreifer einigermaßen vom Hals halten. Und wann immer es ihr möglich war, ließ sie die Spitze des gut zwei Meter langen Speeres, an dessen Griff inzwischen so viel schwarzes Blut herabrann, dass er ganz rutschig wurde, blitzartig hervorzucken.


  Doch nicht nur der Schaft des Spießes war übersät mit dem Lebenssaft der erschlagenen Feinde. Therrys ganzer Körper war mehr oder minder von Albenblut bedeckt. Selbst in ihre Augen waren schon mehrere dicke Tropfen gespritzt. Da sie weder die nötige Zeit, noch eine freie Hand hatte, um sich zu säubern, schlug die rasende Kriegerin beinahe blind um sich. Wie ein Rachedämon aus der jenseitigen Welt wütete sie unter den ihr so verhassten Alben.


  Die Orientierung hatte die junge Frau inzwischen längst verloren. Sie hatte sich zu oft im Kreis gedreht, ihre Augen brannten wie Feuer und sie konnte kaum zehn Meter weit sehen, sodass sie inzwischen nicht mehr wusste, wo sie sich eigentlich befand. Auch über den Verbleib oder das Befinden ihrer Freunde hatte sie keinen blassen Schimmer. Therry konnte nur hoffen, dass es ihnen allen gut ging und dass ihr vor allem keiner zu nahe kam. Denn bei all den Gegnern, die nun von jeder Seite auf sie eindrangen, hatte sie kaum eine Möglichkeit, Freund von Feind zu trennen.


  Therry bemerkte, dass regelrecht eine Art Blutrausch von ihr Besitz ergriff. Etwas Vergleichbares hatte sie erst einmal zuvor erlebt. Im Tempel der Alben. Auch da hatten sich all ihre Gedanken und Gefühle einzig und allein ums Töten gedreht. Zudem war sie für einen kurzen Zeitraum nicht mehr in der Lage gewesen, Gut und Böse voneinander zu trennen. Doch damals war es irgendwie anders. Zwar wuchs ihr tranceähnlicher Zustand mit jedem Alben, dessen Leben sie auslöschte, doch war es eine andere Art von Rausch, als der, in den sie – ohne dass sie es damals gewollt hatte – im Kampf gegen Saparin verfallen war. Sie wusste noch immer genau, was sie tat und konnte jederzeit damit aufhören ... auch wenn das in dieser Situation ihr Leben gekostet hätte.


  Bisher hatte Therry Glück. Einer nach dem anderen sanken ihre Gegner wie gefällte Bäume zu Boden. Keinem war es gelungen sie ernsthaft zu verletzen. Und doch, da machte Therry sich keinerlei Illusionen, würde sie nicht mehr lange durchhalten. Die Arme wurden ihr zunehmend schwerer und das Blut in ihren Augen brannte unerträglich. Sie brauchte Hilfe. Doch schien sie inzwischen das Hauptziel sämtlicher Alben geworden zu sein. Therry erkannte, dass sie sich zu weit in die Reihen des Feindes gewagt hatte.


  Ein tödlicher Fehler.


  


  Skal saß in der Falle. Sie hatten die Zwerge im Rücken und eine unüberschaubare Anzahl Alben strömte aus dem Inneren des Schlosses auf sie zu. Doch im Gegensatz zu seinen Gefährten sah er die Sache realistischer. Sie hatten verloren. Die herannahenden Feinde waren einfach zu zahlreich und zudem sah er, nun da klar war, dass sie auf verlorenem Posten kämpften, auch keinerlei Nutzen mehr darin, die Interessen der Elfen zu verteidigen. Im Gegenteil, als er mit ansah, wie die ersten von ihnen mit der überraschend aufgetauchten Streitmacht der Alben zusammentrafen und reihenweise zu Boden gingen, wurde ihm eines klar: Egal wie gut er kämpfen würde – und Skal war, zurecht, überzeugt von seinem Können – im besten Falle konnte es ihnen lediglich gelingen, Loës zu töten. Doch so oder so, lebend würde er hier nicht mehr herauskommen. Zumindest nicht, wenn er gegen den Strom schwamm. Skal war gewiss kein Feigling, aber auch kein Narr. Und wenn er leben wollte, blieb ihm nur eine Chance. Als hätte jemand seine Gedanken gelesen, hörte er plötzlich eine vertraute, wenn auch nicht gerade sympathische Stimme neben sich.


  »Lange nicht gesehen«, klang es dumpf unter dem silbernen Helm hervor. Obwohl Skal etwas weiter hinten und vermeintlich gut geschützt in der Mitte der beiden Fronten stand, hatte einer der Alben es offenbar ohne Schwierigkeiten geschafft, sich an den Reihen der Verteidiger vorbei direkt in seine unmittelbare Nähe zu schleichen. Mehr noch, es schien gerade so, als könne nur er ihn sehen, nicht aber die elfischen Soldaten, an denen er gemächlich vorbeischritt.


  »Du siehst gut aus«, fuhr der Mann fort, während er unbeirrt auf Skal zuging. »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, lagst du mit meinem Messer im Leib auf einem schneeverwehten Berggipfel. Es würde mich interessieren, wie du überlebt hast. Der Alb stand nun unmittelbar vor Skal und nahm langsam den prunkvollen Helm von seinem Kopf. Sein blondes Haar fiel ihm, einem fließenden Bach gleich, auf die gepanzerten Schultern, während er ihn unnachgiebig mit seinen schwarz-stechenden Augen taxierte. Die umstehenden Kämpfer schienen nach wie vor keinerlei Notiz von ihm oder auch nur von seinem menschlichen Gesprächspartner zu nehmen.


  »Hallo, Saparin«, entgegnete Skal kühl, unmerklich umklammerte er das Schwert in seiner Rechten etwas fester. »Wenn ich ehrlich sein soll, habe auch ich dich für tot gehalten, zumindest nach dem, was Darius mir berichtet hat. Wie ich nach deinem heimtückischen Angriff wieder vom Gipfel des Karakjerra gekommen bin, kann dir allerdings egal sein, wisse nur, dass ich gedenke auch weiterhin am Leben zu bleiben.«


  »Wie ich sehe, willst du nicht über alte Zeiten reden und das, nachdem wir uns so lange nicht gesehen haben«, tat Saparin beleidigt und sah ihn mit einem gekünstelt-mitleidigen Lächeln an.


  »So lange ist es zu meinem Leidwesen noch gar nicht her«, entgegnete Skal barsch und wie zufällig hob sich beim Sprechen die Spitze seines Schwertes ein wenig nach oben. »Erst vor einer Mondesfrist hatte ich das fragwürdige Vergnügen, mich in deinem Tempel aufzuhalten – du erinnerst dich wahrscheinlich.«


  »Ja.« Saparins Gesicht, eben noch aufgesetzt wohlwollend und großmütig, verzog sich binnen eines Sekundenbruchteils zu einer verächtlichen Fratze. Angewidert zog er die Oberlippe ein wenig hinauf und rümpfte die Nase. »Du weißt, dass ich eigentlich nie etwas gegen dich oder Cedryk hatte. Auch rechne ich es dir hoch an, dass du trotz unseres kleinen Zwischenfalls auf dem Karakjerra nach wie vor das Schweigen über uns und mein Volk gewahrt hast.«


  »Bilde dir bloß nichts darauf ein, ich hing selber viel zu tief mit drin«, unterbrach ihn Skal beiläufig und zog die Stirn in Falten. Noch immer war er vor Saparin auf der Hut, denn ihm war nicht zu trauen, wie er aus eigener Erfahrung nur allzu gut wusste.


  »Dafür, dass deine Kaste kurz darauf eine Kriegerin in unseren Wald geschickt hat, konntest du wahrscheinlich nichts. Im Gegenteil, wie ich gehört habe, sollst du sie sogar eigenhändig ermordet haben, als sie kurz davor stand, unserem Geheimnis auf die Spur zu kommen«, fuhr Saparin unbeirrt fort, doch sein Tonfall ließ vermuten, dass das noch nicht alles war. »Dass bei diesem Unterfangen, genau wie bei deinem zweiten Eindringen in unseren Tempel, einige meiner Landsleute ums Leben kamen, könnte ich dir zur Not noch verzeihen. Doch bei eurer Flucht haben du und deine Leute meinen Bruder getötet.«


  Saparin kam nun noch näher auf Skal zu, sodass sie nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Mit einem Male wirkte er bedrohlicher und angsteinflößender als je zuvor. Das Schwert in Skals Händen kam ihm auf einmal lächerlich und vollkommen nutzlos vor. Auch wenn er erst ein paar Mal mit dem Alben gesprochen hatte, so bemerkte er dennoch, dass sich irgendetwas an ihm verändert hatte.


  »Pahrafin war seit dem Ende des Großen Krieges – in dem dein Volk dazu beigetragen hat, dass das meine beinahe vollständig ausgelöscht wurde – der einzige, der immer für mich da gewesen war. Zweihundert Jahre lang war er in dem Pfuhl von Feiglingen und Versagern der einzig ehrbare Alb an meiner Seite. Egal was Andere sagen. Ohne ihn wäre ich heute nicht da, wo ich bin, doch ihr habt ihn heimtückisch und brutal dahingemetzelt. Euch war es nicht genug, ihm nur sein Leben zu nehmen, Skal, ich weiß alles. Schließlich bin ich es gewesen, der seine verstümmelte Leiche im Wald gefunden hat. Ihr habt ihn vor seinem Tode grausam gefoltert, bis er dahingesiecht ist. Eines seiner Augen wurde ihm auf bestialische Art und Weise zerstochen und kaum eine Stelle seines Körpers war von den Schlägen und Tritten deiner Leute verschont geblieben!« Saparins Stimme bebte vor Zorn und wurde zunehmend lauter. Die letzten Worte hatte er geschrien.


  Skal musste all seine Willenskraft aufbringen, um den Blick nicht zu senken. Entschlossen sah er in die nachtschwarzen Augen des Alben und legte so viel Autorität in seine Stimme, wie er konnte: »Ich habe deinen Bruder nicht getötet.«


  Saparins Miene war nicht zu deuten, doch nach einigen Augenblicken des Zögerns nahm er wieder einen etwas respektvolleren Abstand zu Skal ein.


  »Wer?«, fragte er bloß, und als Skal nicht augenblicklich antwortete, schrie er wieder: »Wer hat Pahrafin das angetan?«


  »Warum sollte ich dir das verraten?«, entgegnete Skal kühl und bemüht teilnahmslos. Dass die Schlacht sich immer weiter in ihre Richtung bewegte ignorierte er geflissentlich. In wenigen Sekunden würde an der Stelle, an der sie jetzt standen, bereits Blut vergossen werden, egal ob sie für die Anderen sichtbar waren oder nicht. Er hatte also nicht mehr sehr viel Zeit. Skal war eigentlich niemand, der Andere ans Messer lieferte, doch in dem Moment spürte er, dass seine Chance gekommen war, diesen Ort doch noch lebend zu verlassen.


  »Wenn du nicht auf der Stelle antwortest, bring ich dich um«, zischte Saparin wütend. Und obwohl Skal im Gegensatz zu dem Alben sein Schwert bereits in der Hand hielt, sagte ihm irgendetwas, dass dieser auch durchaus dazu in der Lage war.


  Aber anstatt es darauf ankommen zu lassen, antwortete er ruhig: »Ich werde dir verraten, wer deinen Bruder getötet hat. Allerdings nur unter der Bedingung, dass du mein Leben verschonst.«


  »Keine Sorge«, antwortete Saparin zerknirscht und Skal konnte ihm ansehen, dass er eigentlich nichts lieber getan hätte, als ihm hier und jetzt den Kopf abzuschlagen. » Loës will dich ohnehin lebend haben. Doch darüber, was er dann mit dir machen wird, habe ich keinerlei Macht.« Sein Mund verzog sich zu einem bösen Lächeln und Skal nickte langsam. Das war nicht unbedingt der Weg, den er ursprünglich gewählt hatte, doch war er am Leben und nur das zählte.


  Als er sich eben zum Gehen wenden wollte, um nicht doch noch zwischen die Fronten der nun unmittelbar neben ihnen kämpfenden Elfen und Alben zu geraten, packte Saparin ihn jedoch hart am Arm. » Loës mag befohlen haben, dass du ihm lebend gegenübertreten mögest, aber viel mehr als deine Zunge brauchst du nicht, um ihm seine Fragen zu beantworten. Also beantworte mir jetzt augenblicklich meine, oder ich sorge dafür, dass nur noch kriechen kannst, wenn du auf meinen Gott triffst.« Saparin brüllte ihn nicht an, während er das sagte, er drohte Skal auch nicht mit einer Waffe oder ging weiter darauf ein, was er ihm alles antun könnte. Doch gerade das machte ihn so furchteinflößend. Der Alb ließ Skal gegenüber ganz offen und teilnahmslos durchblicken, was ihn erwartete, sollte er nicht gehorchen.


  Auch wenn es nur selten in seinem Leben vorgekommen war, dass der Iatas sich von so etwas hatte einschüchtern lassen, und obwohl es gegen jede seiner Wertvorstellungen ging, so blieb Skal doch keine andere Wahl. Noch nie zuvor hatte er vor einem einzelnen Mann solche Angst verspürt und erneut konnte er sich des Gedankens nicht erwehren, dass irgendetwas Übernatürliches von Saparin ausging.


  »Darius und Therry. Sie waren es, die deinen Bruder so zugerichtet haben.«


  »Und wer hat ihn getötet?«, fragte Saparin lauernd, so als wüsste er, dass Skal im Begriff war ihn anzulügen – was natürlich nicht sein konnte. Skal zögerte einen Augenblick und hoffte im nächsten Moment bereits, dass es seinem Gegenüber nicht aufgefallen war.


  »Das waren auch die Beiden.« Saparin nickte anerkennend, als Skal plötzlich eine vertraute Stimme hinter sich wahrnahm, die ihn innerlich zusammenzucken ließ.


  »Verräter!« Der Iatas wandte sich um und zum ersten Mal war auch Saparin überrascht. Verblüfft blickte der Alb in das Gesicht eines Zwerges, der keinerlei Probleme damit zu haben schien, Skal und ihn zu sehen. Und das, obwohl Saparin extra einen Zauber gewirkt hatte, der eben dies verhindern sollte.


  »Bullrich.« Skals Tonfall war schwer zu deuten, als er seinen alten Meister vor sich stehen sah. In ihm lag sowohl das Gefühl ertappt worden zu sein, als auch Schuld. Enttäuscht blickte der Zwerg ihn an.


  »Was ist bloß aus dir geworden, Skal?« Die Frage war nicht rhetorischer Natur, sondern ernst gemeint. »Du warst einst ein ehrbarer Mann. Was ist nur vorgefallen, dass du alles verrätst, woran du einmal geglaubt hast?«


  »Woran ich geglaubt habe?« Skal hatte den ersten Schock gut überwunden und wusste nun, dass es ohnehin kein Zurück mehr gab. »Woran ich geglaubt habe?«, wiederholte er bebend vor Zorn.


  »Wer ist dieser Mann?«, mischte Saparin sich ein, dem es überhaupt nicht passte, dass man ihn links liegen ließ. Noch immer fragte er sich, wie es dem unverschämten Zwerg so einfach gelungen war seinen Tarnungszauber zu durchschauen, den er jetzt genauso gut auflösen konnte. Doch Skal ignorierte ihn und schritt weiter auf den Mann zu, in dessen Lehre er über zehn Jahre seines Lebens verbracht hatte.


  »Du wagst es, mir Vorwürfe zu machen, Bull? Ich wollte die Welt verbessern, indem ich ...«


  Doch der Zwerg fiel ihm hart ins Wort: »Nenn mich nie wieder Bull, dass dürfen nur meine Freunde. Und zu denen zählst du nicht mehr!« Die letzten Worte hatte er geschrien und mit erhobener Axt setzte er auf seinen ehemaligen Schüler zu. Doch Skal parierte den wütend ausgeführten Schlag mit Leichtigkeit.


  »Ich habe es bereits geahnt, nach allem, was ich in den letzten Monden über dich vernommen habe, doch ich wollte es nicht wahrhaben. Das Vertrauen, das ich in dich gesetzt habe, hat mich blind gemacht«, knurrte Bullrich über die gekreuzten Waffen hinweg.


  »Nicht dein Vertrauen war es, das dich blind gemacht hat, sondern deine veralteten Ansichten. Bull, die Zeiten haben sich geändert und ich mich mit ihnen. Doch eine Veränderung muss nicht immer schlecht sein, sie ist wie eine Krankheit, die die Alten und Schwachen vom Angesicht unserer Welt fegt. Schließ dich uns an. Schließ dich mir an und du wirst leben.«


  »Niemals!«, zischte Bullrich entschlossen und mit vor Hass zusammengekniffenen Augen. Mit all seiner Kraft stieß er Skal zurück und kaum das wieder ausreichend Platz zwischen ihnen war, schwang er seine Axt erneut in weitem Bogen. Doch seinem einstigen Schüler gelang es leichtfüßig auszuweichen, was den Zwerg nur noch wütender machte.


  »Du sprichst von einer Krankheit, die die Alten und Schwachen ausmerzen soll, doch du bemerkst nicht, dass du selbst zu ihnen gehörst. Die Alben nutzen dich nur aus und dadurch, dass du ihnen zur Macht verhilfst, läutest du den Untergang der Elfen, sowie deiner und meiner Rasse ein. Es hat bereits begonnen, sieh dich doch nur einmal um.«


  »Du redest genau wie Cedryk«, Skal spie die Worte verächtlich aus und nur eine Sekunde später bot sich ihm die Chance, seiner Wut über die Uneinsichtigkeit seines alten Lehrmeisters Luft zu machen. Als der Axtkopf nur eine Handbreit neben ihm in den Boden schlug, nutzte Skal die kurze Zeitspanne, die der Zwerg brauchte, um seiner Waffe wieder zu heben und trat ihm wuchtig mit der ganzen Sohle seines Stiefels ins Gesicht. Benommen taumelte Bullrich einige Schritte nach hinten und wäre fast gestürzt. Obwohl sein Gesicht aussah, als wäre soeben eine Herde Gnubüs darüber gelaufen, schüttelte er nur kurz den Kopf, wobei eine nicht eben geringe Menge Blut in alle Richtungen davongeschleudert wurde. Schon stand er, beinahe provokativ, wieder mit der Axt in beiden Händen vor Skal.


  »Du warst es, der Cedryk getötet hat, nicht wahr?« Bullrichs Nase war gebrochen, wodurch seine Stimme merkwürdig verzerrt klang, doch hatte sie nichts von ihrer anklagenden Schärfe verloren.


  »Er war genauso ignorant wie du, Bull. Doch am Ende musste er einsehen, dass der Weg, den er gewählt hatte, nur im Tod endete.« In Skals Stimme lag unverkennbar Schmerz und Trauer, aber Bullrich vermochte nicht zu erkennen, ob sie echt oder gespielt war. Doch schon im nächsten Augenblick sah Skal ihm fast flehend in die Augen.


  »Glaube nicht, dass es mir leicht gefallen ist. Ich denke jeden Tag an Cedryk und jeden verdammten Tag wünsche ich mir, dass ich einen anderen Weg gefunden hätte. Lass du nicht zu, dass es zwischen uns genauso endet. Wir waren einst gute Partner, Bull, und das können wir wieder werden. Lass deine Waffe sinken und schließe dich uns an. Was ist schon das Leben von einigen Unschuldigen wert, die du heute noch zu retten vermagst, wenn sie dennoch in naher Zukunft dahinscheiden. Aber wir verfolgen größere Ziele. Gemeinsam können wir die Welt in ein neues Zeitalter von Frieden und Harmonie bringen.«


  Für einen kurzen Augenblick war Bullrich geneigt, Skals Worten zu glauben. Doch schon einen Lidschlag später wurde ihm klar, dass die schönen Worte in Wahrheit nur Gift waren. Ein Gift, das im Begriff war seinen Verstand zu infizieren, bis er selbst daran glaubte. Auch Skal musste es einst so ergangen sein. Aber er würde im Angesicht der Verführung standhaft bleiben, anstatt sein eigenes Volk, sowie all das Gute, an das er glaubte, zu verraten, nur um einer Illusion hinterherzujagen.


  Die Schmerzen in Bullrichs Gesicht wurden zunehmend unerträglicher. Sein Blut lief ihm in dicken Tropfen von dem, was einst seine Nase gewesen war, über die Lippen in den dichten Bart, der inzwischen komplett rot gefärbt war. Das Atmen war dem Zwerg nur noch durch den Mund möglich, der sich jedoch auch zusehends mit Blut füllte. Die Schlacht – das wusste er bereits, seitdem sie begonnen hatte – war verloren.


  Ironischerweise war der einzige Grund, weshalb er überhaupt noch lebte, wohl die Tatsache, dass der Anführer der Alben dem Gespräch zwischen ihm und Skal beiwohnte. Lediglich aus diesem Grund schienen seine Leute ihn inzwischen gar nicht mehr als Gegner wahrzunehmen. Und als Bullrich ein letztes Mal seine Axt emporhob, die inzwischen Tonnen zu wiegen schien, wusste er, dass sein Ende gekommen war.


  »Mit dem Sterben habe ich mich ohnehin schon abgefunden. Eigentlich war es ja unser Ziel, Loës mit in den Tod zu reißen. Wenn mir das jedoch nicht vergönnt ist, werde ich die Welt wenigstens von dir befreien.« Bullrich sprach leise und seine Stimme war erfüllt von Trauer, doch nichtsdestotrotz führte er den Angriff auf den Mann, der ihm einst wie ein Sohn gewesen war, mit aller Entschlossenheit aus. Anders Skal. So sehr er Bullrich für seine Uneinsichtigkeit auch verabscheute und so sehr er sich auch bemühte, nichts zu fühlen, als sie die Waffen miteinander kreuzten, so war dennoch eine letzte Hemmschwelle geblieben. Es war nicht viel mehr als ein Zögern, doch hätte es dem kampferfahrenen Zwerg gereicht, seine Axt ihr Ziel finden zu lassen.


  Das bemerkte auch Saparin, der sich bisher vornehm zurückgehalten hatte, um den Kampf und das aufschlussreiche Gespräch gespannt zu verfolgen. Und obwohl er sich weit Besseres vorstellen konnte, als einen Menschen zu beschützen, riss er kurzerhand die orangene Klinge seines Drachenschwertes aus der mit Heifkôplatten verstärkten Lederscheide. So hart und so schnell wie er konnte schlug er sie gegen den Axtkopf, woraufhin dieser funkenstiebend in tausend Teile zerbarst. Für einen Sekundenbruchteil tanzten kleine, rötlich-blaue Flammen knisternd um die Bruchstücke, welche in alle Richtungen davongeschmettert wurden, beinahe so, als wollten sie den Zwerg für das Versagen seiner Waffe verhöhnen. Schon wollte Saparin nachsetzen, um dem Sohne Borengars’ endgültig den Garaus zu machen. Doch es war nicht nötig. Ein letztes anklagendes Röcheln von sich gebend, sank Bullrich mit Skals Schwert im Bauch zu Boden.


  »Ich wollte nicht, dass es so endet, alter Freund«, sagte der Iatas entschuldigend, da er den Blick von Bullrichs stechenden Augen, die nach wie vor anklagend auf ihn gerichtet waren, nicht ertragen konnte. Doch bevor er gänzlich in Selbstmitleid versinken konnte, riss Saparin ihn im wahrsten Sinne des Wortes wieder in die Wirklichkeit zurück, indem er ihn hart an der Schulter packte und zu sich heranzog.


  »Der Zwerg sprach davon, Loës töten zu wollen. Was hat er damit gemeint?«


  Späte Rache


  


  


  Als Therry erkannte, dass sie sich zu weit in die Reihen der Alben vorgewagt hatte, war es bereits zu spät. Wie ein Kreisel drehte sie sich um die eigene Achse, einzig darauf bedacht, sich die Gegner vom Hals zu halten. Von ihren Freunden, oder auch nur einem einzigen elfischen Soldaten war weit und breit keine Spur. Doch genau in dem Moment, da sie ihren Fehler erkannt hatte, schien ihr das Glück endlich hold zu sein.


  Obwohl es sich nur noch um Sekunden zu handeln schien, bis es einem der Angreifer, welche einen stetig enger werdenden Kreis um sie herum gebildet hatten, gelingen würde, sie tödlich zu verletzen, stellten sie alle gleichzeitig ihre Versuche sie niederzumetzeln ein. Kein Speer zuckte mehr aus der Meute hervor, kein Schwert suchte nach einer Lücke in ihrer Deckung. Im Gegenteil, beinahe ängstlich wichen die Schwarzaugen zurück.


  Hier und da wurde sie zwar noch von Jenen, welche ihr am nächsten standen, misstrauisch beäugt, doch der Großteil der Alben sah sie tief respektvoll, fast schon untertänig an. Therry traute dem Frieden nicht und es dauerte einige Sekunden – die ihr wie eine Endlosigkeit vorkamen und in denen sie einen Hinterhalt ihrer Gegner vermutete – bis ihr klar wurde, was eigentlich vor sich ging. Die Krieger starrten nicht sie an, sondern etwas oder jemanden hinter ihr.


  Therry konnte ihn spüren, noch bevor sie ihn sah. Und dennoch musste sie sich umdrehen, um Gewissheit zu erlangen. Loës. Obwohl sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte, bestand für die junge Frau kein Zweifel daran, dass es sich um den finsteren Gott der Alben handelte. Allenthalben waren die Kampfhandlungen eingestellt worden. Alben und Zwerge sahen jetzt gleichermaßen beeindruckt wie verängstigt zu der hochgewachsenen Gestalt auf.


  Elfen konnte Therry über die Köpfe der umstehenden Schwarzaugen so gut wie keine mehr erkennen und wenn doch, dann waren es vereinzelte Kämpfer, die, genau wie sie, von einer ganzen Horde Alben oder Zwergen eingekreist waren. Einen von ihnen hielt Loës gerade an einem Arm in der Luft und drückte ihm genüsslich den Hals zu, als Therry mit Schrecken erkannte, dass es sich um Isolandòr handelte. Beiläufig warf der Dunkle Gott den Elf zur Seite, wo er reglos liegen blieb und ging gemächlich zwischen den Kriegern der Zwergenarmee hindurch, die sich eilig darum bemühten ihm eine Gasse zu bilden. In diesem Augenblick erkannte Therry das Ziel des Albengottes. Darius, Nubrax und Paro. Sie standen nur wenige Schritte von ihm entfernt und waren eng von Feinden umringt.


  Therry wusste nicht, ob sie lachen oder heulen sollte. Auf der einen Seite hatten sie genau das erreicht, was ihr Ziel gewesen war. Loës war aus seinem Versteck gelockt worden und stand nun zum Greifen nahe. Andererseits schien Darius nicht in der Lage sich zu verwandeln und seine innersten Kräfte freizusetzen. Genauso wenig wie sie. Hektisch suchte Therry in der Menge der Alben und Zwerge, die inzwischen den ganzen Burghof eingenommen hatten, nach Rehpeidro. Doch stattdessen fiel ihr Blick auf etwas anderes. Im ersten Moment glaubte sie noch sich verguckt zu haben und auch beim zweiten Hinsehen war es zu unglaublich, um wahr zu sein.


  Bullrich lag in einer Lache aus Blut auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Obwohl es kaum länger als zwei Stunden her sein konnte – war tatsächlich erst so wenig Zeit vergangen? – dass sie den stets keifenden Zwerg kennengelernt hatte, war es für Therry, als sähe sie die Leiche eines guten Freundes. Doch weitaus erstaunlicher, ja geradezu unmöglich, war das, was sie noch erblickte.


  Skal, ihr eigener Meister und selbst einstiger Schüler des Toten, zog in diesem Augenblick sein Schwert aus Bullrichs Bauch. Im ersten Moment dachte Therry noch an einen Unfall, ein Versehen im Eifer des Gefechtes, so wie es ihr noch vor Sekunden selbst hätte passieren können.


  Doch dann beugte er sich ohne den leisesten Hauch von Mitleid oder Reue zu dem Toten hinab und begann sein Schwert an dessen Kleidung zu säubern. Als er sich wieder erhob und Therry den Alben neben ihm erkannte, mit dem er wie mit einem alten Freund sprach, spürte sie förmlich, wie ihr Bewusstsein sich auflöste.


  Saparin. Der Alb, dem sie selbst ein Messer in die Brust gestoßen hatte und den Darius und sie damals tot auf dem Boden des Tempels hatten liegen lassen. Therrys gesamte Weltanschauung wurde von einer Sekunde auf die andere über den Haufen geworfen. Mit logischem Denken konnten diese Phänomene nicht erklärt werden. Es handelte sich unverkennbar um den Alben, welchen sie damals getötet hatte. Sein Gesicht würde die junge Kriegerin nie wieder vergessen. Und Skal, ihr Meister, den sie achtete, dem sie vertraute, hatte soeben einen ihrer Gefährten ermordet. Das alles, gepaart mit der schändlichen Situation von Krieg, Leid und Zerstörung um sie herum, war einfach zu viel für Therrys Verstand. Mit einem Mal konnte sie regelrecht spüren, wie der Wahnsinn nach ihren Gedanken griff.


  »Genau wie damals«, hörte sie jemanden mit leiser, aber unvergleichlich durchdringender Stimme in ihrem Kopf sagen. »Du weißt, wovon ich spreche. Du sehnst dich danach. Du sehnst dich nach der Kraft und ich kann sie dir geben.« Es war weniger eine Stimme, die zu ihr sprach, als viel mehr ein Gefühl, das ihr sagte, dass nun der Moment gekommen war, den sie gleichzeitig gefürchtet, wie auch herbeigesehnt hatte. Dunkle Fänge griffen nach ihrem Herzen und versuchten es einzuhüllen, doch ein kleiner Teil von Therrys Seele stellte sich noch gegen die aufkeimende Finsternis. Ein Teil von ihr fürchtete sich vor dem, was sie werden würde. Doch ein anderer, größerer Teil, der Teil, welcher sich die ganze Zeit über diese Verwandlung herbeigewünscht hatte, um Loës die Stirn bieten zu können, ergriff nun immer weiter Besitz von ihr. Als Skal schließlich grimmig nickend auf Saparin einsprach und dieser selbstzufrieden dreinblickte, geschah es.


  In Therrys Ohren herrschte ein Rauschen, das einzig von einem tiefen Grollen, ähnlich dem eines wütenden Bergtrolls, überdeckt wurde. Die um sie herum stehenden Alben, die bis eben noch ehrfürchtig Loës angeblickt hatten – an den Therry inzwischen gar nicht mehr dachte – schienen es auch zu bemerken. Verwundert drehten sie die Köpfe nach dem durchdringenden Geräusch, als der jungen Frau plötzlich klar wurde, dass es aus ihrer eigenen Kehle entstammte. Auch Skal ließ in diesem Moment zufällig den Blick über die Menge schweifen. Doch als er Therry erblickte, weiteten sich seine Augen vor Überraschung. Noch immer hielt er die Waffe, mit der er Bullrich soeben kaltblütig niedergestreckt hatte, in Händen, und als seine Schülerin auf ihn zugerannt kam, schaute er drein, wie ein Kind, das man soeben beim Stehlen von Zuckerteig ertappt hatte.


  Doch nur einen Moment später schien er den Schock von Therrys Anblick überwunden zu haben und erwartete ihren Angriff mit hocherhobenem Schwert – bereit, einen weiteren seiner Gefährten zu töten. Als Saparin es ihm gleichtat und sich kampfbereit neben seinem neuen Freund aufbaute, hätte Therry auch bei klarem Geisteszustand nicht sagen können, wen von beiden sie mehr hasste. Daran, eine ihrer Waffen zu benutzen, dachte die Kriegerin nicht. Sie dachte überhaupt nicht mehr. Alles geschah wie in Trance. Dem ersten der gut fünfzehn Alben, die zwischen ihr und den beiden Männern standen, schlug sie die bloße Faust gegen den Kopf. Obwohl sie keine ihrer Handlungen bewusst zu steuern vermochte, konnte Therry dennoch mit aller Deutlichkeit spüren, wie sein Schädel unter ihren Knöcheln brach.


  In den Gesichtern der Anderen spiegelten sich Unglauben und Verblüffung wieder, was wohl nicht bloß daran liegen mochte, dass sie den in stiller Übereinkunft geschlossenen Waffenstillstand gebrochen hatte. Von Kopf bis Fuß mit Albenblut besudelt, das inzwischen zum größten Teil geronnen war, wodurch es bei jeder Bewegung knirschte und kleine schwarze Krümel zu Boden fielen, sah sie ohnehin schon wie ein tobender Rachedämon aus. Doch hatte sich Therrys Äußeres nun auch in körperlicher Hinsicht gewandelt.


  Ohne dass sie es selbst gemerkt hatte, war die junge Frau plötzlich um gut drei Haupteslängen gewachsen, wodurch sie beinahe genauso groß war, wie die sie umringenden Alben. Auch ihre Augen hatten mit einem Male die gleiche schwarzglänzende Farbe angenommen, wie die der ihr so verhassten Geschöpfe.


  Wütend um sich schlagend und tretend, näherte Therry sich zusehends Skal und Saparin, die sie keinen einzigen Augenblick aus den Augen ließ, während sie die Krieger, die ihr im Weg standen, beiläufig tötete, als wären es nur lästige Insekten. Obwohl es auch zuvor schon keinem von ihnen gelungen war sie ernsthaft zu verletzen, stellte diese Art des Kämpfens eine völlig neue Ebene dar. Es war keinerlei Konzentration, keinerlei Anstrengung von Nöten, um ein Leben nach dem anderen auszulöschen und das, obwohl die Alben sich mit Zähnen und Klauen zur Wehr setzten.


  Mühelos fanden Therrys Hände, die auf einmal wie Krallen geformt schienen, blitzartig Lücken in der Deckung ihrer Gegner, verdrehten Schwertarme, brachen Handgelenke und Genicke. Die schmalen Klingen ihrer Feinde, die normalerweise kaum sichtbar durch die Luft pfiffen, wirkten hingegen langsam und behäbig. Selbst als mehrere Alben von verschiedenen Seiten auf Therry eindrangen, wich sie ihnen gekonnt aus und ließ die Angreifer mehr als einmal in die Schwerter ihrer eigenen Kameraden laufen.


  Skals Gesichtsausdruck wurde zunehmend nervöser, während Saparin vor gespannter Erwartung zu vibrieren schien. Als die meisten Alben in ihrem Umfeld tot auf dem Boden lagen und sie nur noch wenige Armlängen von den Beiden trennten, traf einer von Therrys Schlägen zum ersten Mal auf Widerstand. Reflexartig folgte der Zweite, doch auch dieser wurde pariert. Wutentbrannt blickte Therry mit gefletschten Zähnen zu dem Störenfried, dem es gelang Widerstand zu leisten und sie somit von ihrem Ziel fernzuhalten. Zu ihrem Erstaunen schaute sie in das Gesicht von Rehpeidro. Wie die Leichen hinter ihm bewiesen, hatte er sich kompromisslos einen Weg durch das feindliche Heer gebahnt, nur um Therry jetzt aufzuhalten. Mit der Scheide seines Schwertes hatte er mühelos zwei ihrer Schläge abgewehrt, während die Klinge von Nisanchi in seiner Rechten soeben in einem Streich gleich zwei Alben in der Mitte zerteilte.


  Therry schien die Fähigkeit des Sprechens verloren zu haben, denn als sie ihn wütend anschreien wollte, wieso er sich ihr in den Weg stellte, erklang lediglich ein schrilles Fauchen, nicht unähnlich dem Geräusch, das Fingernägel verursachten, wenn man mit ihnen über eine metallene Ebene kratzte. Aber dann erkannte sie plötzlich, dass der Elf ihr etwas mitteilen wollte, da sein Mund sich unablässig bewegte. Neben dem Verlust ihrer Stimme konnte die junge Kriegerin jedoch auch – bis auf das Rauschen ihres eigenen Blutes – keinen einzigen Ton mehr hören. Noch immer versuchte sie vergeblich an ihm vorbei zu Skal und Saparin zu gelangen, als ihr auf einmal klar wurde, was der alte Elf meinte, während er weiterhin unentwegt auf sie einredete und im gleichen Maße die Reihen der Feinde lichtete.


  Es kostete Therry unendlich viel Kraft, wieder soweit Herrin über ihren Körper zu werden, damit sie diesem erneut ihren Willen aufzwingen konnte. Denn das, was in ihr war, das, was die Kontrolle übernommen hatte und sie schier unbesiegbar machte, wollte töten. Es wollte Rache an Skal, für seinen offensichtlichen Verrat und dem Mord an Bullrich. Es wollte Rache an Saparin – der aus irgendeinem Grund noch lebte – für das, was er ihr im Tempel angetan hatte. Doch unter Einsatz ihrer gesamten Willenskraft gelang es der zum Biest gewandelten Kriegerin für einen kurzen Augenblick wieder selbstständig zu Handeln und sich umzudrehen.


  Hinter Therry lagen lediglich die Toten und Verwundeten, die ihrer rauschartigen Kampfeswut zum Opfer gefallen waren. Die Alben und Zwerge, welche den Kreis um sie herum nun etwas weiter gezogen hatten, hielten sich inzwischen gleichermaßen von ihr fern. Das mochte zum einen an der Angst vor ihr liegen. Vor allem aber daran, dass Loës Therry nun auf direktem Wege entgegengestürmt kam. Darius, Nubrax und Paro, die bis eben sein Ziel gewesen waren, schienen für ihn nun nicht mehr relevant.


  »Hab ich dich endlich, du miese Schlampe!« Das hübsche Gesicht des Gottes war zu einer hasserfüllten Fratze verzogen und in seinen Händen hielt er ein langes, grünlich schimmerndes Schwert. Ohne Zweifel eines jener Legendären Achtundsechzig. Im Schein der Waffe, die von selbst Licht abzusondern schien, wirkten seine Züge noch grausamer und furchteinflößender. Zumindest hätte ein normaler Kämpfer diesen Eindruck gewonnen. Nicht aber Therry, die nun verstand, was Rehpeidro ihr hatte sagen wollen.


  Allmählich erlangte sie immer mehr Kontrolle über ihren Körper zurück, sodass sie die Gedanken an Skal und Saparin in den hinteren Teil ihres Bewusstseins verbannen konnte. Knurrend ging die junge Frau in die Hocke, nur um einen Sekundenbruchteil später wie der Bolzen einer Armbrust hochzuschnellen und die verbleibenden zehn Meter, die sie von Loës trennten, mit einem einzigen Sprung zu überwinden.


  Obwohl die Kräfte der angehenden Iatas ihre kühnsten Träume überstiegen und sie nun zu Leistungen imstande war, die die eines Menschen bei Weitem übertrafen, gelang es Loës dennoch sie abzuwehren. Sein Schwert hätte Therry beinahe durchbohrt, hätte sie nicht in letzter Sekunde mit ganzer Kraft gegen das Heft getreten. Den Faustschlag gegen seinen Kopf, der selbst einem wilden Stier das Genick gebrochen hätte, wehrte Loës beiläufig mit seinem Unterarm ab und stieß Therry dabei hart zu Boden. Der Gott der Alben war, trotz seiner enormen Größe, eher schmal gebaut, dennoch verfügte er über eine unglaubliche Körperkraft.


  Therry flog beinahe den halben Weg wieder zurück und schlug schmerzhaft mit dem Kopf auf den Boden. Im ersten Moment konnte sie durch den Vorhang aus flimmernden Sternchen, die vor ihrem inneren Auge tanzten, gar nichts sehen. Als sie den Kopf wie ein wütendes Tier hin- und herschüttelte, um diese loszuwerden, erkannte sie im letzten Moment das grüne Leuchten der auf sie zufliegenden Klinge. In allerletzter Sekunde gelang es ihr sich zur Seite zu rollen und anstatt ihres Körpers zerschmetterte das Schwert nun funkenstiebend eine steinerne Bodenplatte. Der Sand, der, um die Rutschgefahr zu verhindern, im ganzen Hof verteilt war, schien an der Stelle des Einschlages augenblicklich zu Glas zerschmolzen zu sein. Und auch Therry wurde sich urplötzlich einer stechend heißen Verbrennung in ihrer linken Schulter bewusst.


  Obwohl die Waffe sie gar nicht berührt hatte, klaffte ein faustgroßes Loch im Stoff ihres Obergewandes. Mit Genugtuung erblickte Loës das rötliche Schimmern ihres rohen Fleisches. Das Blut, welches aus der Wunde trat, war jedoch schwarz wie die Nacht.


  »Ist das alles, was du mir entgegenzusetzen vermagst, Uèknoo?«, zischte er höhnisch und lächelte böse. Doch anstatt zu antworten, wollte Therry wieder auf die Beine springen. Jede Faser ihres Körpers schrie danach, die Zähne im Hals des Albengottes zu versenken. In diesem Augenblick wollte sie nichts mehr, als sein warmes Blut auf ihrer Zunge zu schmecken. Doch Loës stieß Therry, noch bevor sie ganz zum Stehen gekommen war, mit Leichtigkeit wieder zu Boden.


  »Na los, greif mich doch an, du kranke Laune der Natur!«, beschimpfte er sie weiter und trat wuchtig mit seinem Stiefel nach Therrys Seite, woraufhin diese unwillkürlich ein schmerzgepeinigtes Aufkeuchen von sich gab.


  Für die umstehenden Krieger musste es wirken wie der Kampf zweier Monster und niemand von ihnen wagte sich auch nur in die Nähe der Beiden. Bis auf einen.


  Egal wie sehr Darius sich bemühte, im Gegensatz zu seiner Gefährtin war es ihm noch immer nicht gelungen sich zu verwandeln. Doch in diesem Moment war ihm das egal. Als er sah, wie sich das Schwert von Loës erneut hob, um Therry den Gnadenstoß zu versetzen, hieb er mit seiner Waffe wuchtig auf den Rücken des Albengottes ein.


  Es war dieselbe Klinge, die schon damals im Tempel nicht in der Lage gewesen war ihn zu verletzen und Darius wusste das, doch irgendwie musste er seiner Freundin helfen. Aber es kam nie so weit. Loës schien über ein unglaublich feines Gehör oder einen weiteren Sinn zu verfügen. Denn obwohl Darius so wenig Geräusche wie nur möglich verursachte, fuhr dieser auf einmal wütend herum und wehrte den Angriff mit seiner eigenen Waffe ab. Das Schwert in Darius Hand begann noch in derselben Sekunde rot aufzuglühen und wurde sogleich unerträglich heiß. Obwohl er wusste, was es für Konsequenzen haben würde, konnte er nicht anders, als die Waffe zu Boden fallen zu lassen.


  »Du wagst es?«, giftete Loës erbost und konnte dennoch nicht umhin, den Mut des Mannes anzuerkennen. Umso mehr genoss er es zu sehen, wie die Verbrennung ihn peinigte. Blutig lösten sich die Hautlappen von seiner Hand, doch mehr als das schien es den Menschen zu schmerzen, dass er nichts gegen ihn auszurichten vermochte. »Euer Aufbegehren ist sinnlos. Ihr habt keine Chance.« Mit diesen Worten schlug Loës blitzschnell sein Schwert gegen Therrys Brust, die sich soeben wieder auf ihn stürzen wollte.


  »Nein!«, brüllte Darius, der vor seinem geistigen Auge ihren Körper bereits in zwei Hälften sah. Doch als sich die junge Frau, die Arme schützend gegen den Körper gepresst, schreiend vor Schmerzen auf dem Boden umherrollte, erkannte er, dass Loës nur mit der stumpfen Seite angegriffen hatte.


  »Keine Eile, so leicht mache ich euch euer Ableben nicht«, schnarrte er zufrieden und trat erneut mit dem Fuß nach Therrys zuckenden und schwelenden Leib. Als Darius der unverkennbare Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase stieg und er sah, wie Therry sich gepeinigt auf dem Boden hin und her wand, geschah es.


  Das Denken des jungen Kriegers setzte urplötzlich aus und sein Körper begann nun mit einem Male eigenständig zu handeln. Die Schmerzen in seiner Hand waren wie weggeblasen und er ließ ein Knurren, viel tiefer als zuvor das von Therry, vernehmen. Loës wirkte einen Moment lang tatsächlich milde überrascht, doch schon einen Lidschlag später überwog wieder seine überheblich-arrogante Art.


  »Was denn, noch einer von euch?«


  


  Rehpeidro schlich ungesehen durch die Reihen der Feinde. Den Kopf hielt er stets gesenkt, sodass niemand seine Augen erkennen konnte, die ihn sofort verraten hätten. Obwohl er es sich anders vorgestellt hatte, schien sein Plan am Ende doch aufzugehen. Loës war zum Greifen nahe und in einem Umkreis von gut vierzig Metern um ihn herum stand niemand außer Darius und Therry, denen er nun seine gesamte Aufmerksamkeit schenkte.


  Seine Armee glaubte bereits den Sieg errungen zu haben, und es stimmte. Der gesamte Innenhof stand inzwischen unter ihrer Kontrolle. So gut wie alle Verteidiger waren tot und jene, die noch lebten, hatten sich mittlerweile ergeben. Der einzige Kampf, der noch tobte, war der zwischen Loës und den zwei Halbmensch-Halbalben. Sobald der Dunkle Gott das Leben der Beiden beendet hätte – und so wie es aussah, würde das nicht mehr allzu lange dauern – würden seine Krieger an ihnen vorbei ins Innere der Festung stürmen, womit Urgolind endgültig gefallen wäre. Bevor es so weit war, musste er, Rehpeidro, den Herrscher der Dunkelheit ein für alle Mal vom Antlitz dieser Welt fegen.


  Wie ein Schatten löste sich der alte Elf aus dem Heer der Feinde. Nur noch wenige Meter trennten ihn von Loës. Der war mit Darius und Therry so beschäftigt, dass er ihn nicht bemerken würde. Rehpeidro hielt das Götterschwert Nisanchi fest in der Rechten, bereit zum Angriff, als auf einmal ein stechender Schmerz seinen Rücken durchzuckte und ihn gepeinigt aufkeuchen ließ. Er wollte sich umdrehen, doch ein stahlharter Griff verdrehte ihm den Arm, sodass es nicht möglich war.


  Stattdessen hauchte eine eiskalte Stimme in sein Ohr: »Sag mir, Rehpeidro, wie fühlt sich das an?« Die Klinge, die in seiner Leiste steckte, wurde mit einer schmerzhaften Bewegung herumgedreht. Anstatt einer Antwort lief bloß ein Schwall roten Blutes aus dem Mund des Elfen und die Frauenstimme hinter ihm, eben noch flüsternd, beinahe sanft, schrie ihn nun an: »Wie fühlt es sich an Rehpeidro? Nun sag schon, wie fühlt es sich an zu sterben?«


  Mit einem Mal gaben dem alten Mann die Knie nach, einzig der Griff der Frau und das Schwert in seinem Rücken verhinderten, dass er gänzlich zu Boden rutschte. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er versagt hatte. Alle Kraft schwand aus Rehpeidros Körper und in diesem Moment war er nur noch ein altersschwacher Elf, der auf der Schwelle zum Tode stand. Es würde ihm nun nicht mehr gelingen Loës zu töten, doch bevor er starb, wollte Rehpeidro wenigstens noch in das Gesicht seiner Mörderin sehen. Unter Qualen gelang es ihm den Kopf ein Stück nach hinten zu drehen und als er die Frau erkannte, weiteten sich seine Augen ungläubig.


  »Du bist tot«, hauchte er mit letzter Kraft, als er in die schwarzen Augen Nemestas blickte. Honigsüß lächelte die Albin ihn an, während sie mit einem Ruck ihr Schwert aus Rehpeidros Rücken zog und ihn hart zu Boden fallen ließ.


  »Ich nicht. Zumindest nicht mehr, aber du bist es gleich«, lachte sie unter dem schmerzverzerrten Wimmern Rehpeidros. Mit beiden Händen umklammerte die Frau ihre Waffe, die bis eben noch bis zur Hälfte im Körper des Elfen gesteckt hatte, und hob sie langsam in die Höhe. Obwohl er bereits am Rande der Ohnmacht stand, konnte Rehpeidro den Glanz in ihren nachtschwarzen Augen sehen. Er konnte sehen, wie sehr sie es genoss, sich an ihm zu rächen.


  »Wie?«, wollte er fragen, doch war er sich nicht einmal sicher, ob seine schwache Stimme überhaupt noch zu ihr durchdrang. »Wie hast du ...? Wieso lebst du noch?« Aber Nemesta schien ihn tatsächlich nicht zu hören. Vielleicht war sie aber auch nur so sehr in ihre Rache vertieft, dass sie nicht antworten wollte.


  »Jetzt sind wir quitt«, hörte Rehpeidro sie noch sagen, während er die Augen schloss und er war sich sicher, dass es die letzten Worte waren, die je an sein Ohr dringen sollten. Doch beinahe im selben Augenblick vernahm er eine andere, ihm wohlbekannte Stimme. Auch wenn er nicht verstand, was sie sagte. Der tödliche Schwertstoß blieb jedoch aus und ließ ihn weiterhin an der Schwelle zur Bewusstlosigkeit verharren.


  »Vater.« Dieses Mal konnte er die Stimme verstehen, wenn auch nur leise und wie durch eine verschlossene Tür hindurch. Es war Esnator. Mit Mühe gelang es Rehpeidro die Augen wieder zu öffnen. Nemesta stand noch immer mit erhobenem Schwert über ihm, doch ihre Augen waren nicht mehr auf ihn gerichtet, sondern hinüber zu Esnator gewandert, der soeben an der Spitze seiner Leibgarde aus dem Inneren der Burg auf sie zugerannt kam.


  »Vater?«, wiederholte sie fragend und ihr Blick wechselte von dem nur noch wenige Meter entfernten Esnator, wieder zurück zu Rehpeidro, als sich ihre Miene erfreut aufhellte. »Dann schlage ich ja gleich zwei Elfen mit einer Peitsche.«


  »Nein ... nicht«, hauchte Rehpeidro tonlos und versuchte sich aufzurichten. Er wollte die Albin zurückhalten, doch es gelang ihm nicht. Mit einem Kopfnicken in die Richtung der heranstürmenden Leibwachen des Königs bedeutete Nemesta den Zwergen in ihrer Nähe, die bisher nur teilnahmslos zugesehen hatten, diese aufzuhalten. Einzig Esnator, der die Falle nicht erkannte, ließen sie unbehelligt an sich vorbeistürmen.


  »Sieh gut hin«, meinte Nemesta spöttisch, als sie sich von dem sterbenden Rehpeidro abwandte und dem jungen König entgegen stellte.


  »Das wirst du bezahlen, du ...« Doch weiter kam Esnator nicht. Mit Leichtigkeit parierte Nemesta seinen ungezielten und wütend ausgeführten Schwertstreich. Im selben Atemzug entwand sie dem Elfen die Klinge und fegte ihm noch in der Bewegung die Beine weg. Bevor Esnator überhaupt wusste wie ihm geschah, stellte sich die Welt auf den Kopf und er fand sich urplötzlich auf dem Boden, nur wenige Handbreit neben Rehpeidro wieder.


  »Du solltest doch nicht herkommen«, krächzte der Alte, während ihm unentwegt Blut aus Mund und Nase lief.


  »Oh, wie tragisch«, säuselte Nemesta in gespielt melancholischem Tonfall. »Vater und Sohn sterben Seite an Seite.« Augenblicklich verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck wieder und sie ließ ihr Schwert auf den ungeschützten Hals Esnators herabfahren.


  Nach zweihundert Jahren würde sie sich nun endlich angemessen für ihren Tod durch die Hand Rehpeidros rächen können, indem er mitansehen musste, wie sein eigener Sohn starb – kurz bevor auch aus seinem Körper der letzte Rest von Leben weichen würde. Doch nur wenige Zentimeter, bevor ihre Klinge den jungen König erreichte, traf sie auf Widerstand und wurde kraftvoll zurückgestoßen.


  »Parier das, du schwarzäugige Hure«, grollte Nubrax finster und deckte die Albin sogleich mit wuchtigen Schlägen seiner Axt ein, unter denen ihre schmale Klinge bedrohlich erzitterte. Paro eilte indessen den Leibwächtern des Königs zu Hilfe, die einen aussichtslosen Kampf gegen die Übermacht der Gegner fochten.


  »Du elender, kleiner Verräter!«, giftete Nemesta wutentbrannt, die inzwischen ihre Überraschung überwunden hatte und Nubrax’ Schläge nicht minder kraftvoll erwiderte. »Wie kannst du es nur wagen, dich zwischen mich und meine Rache zu stellen?«


  »Du wirst niemanden mehr töten!«, bellte der Zwerg nicht weniger verbissen und mehr als einmal stoben Funken auf, als sein Axtkopf auf das Schwert Nemestas traf.


  »Lass sofort deine Waffe fallen, Soldat, denn schenke ich dir noch einmal dein mickriges Leben«, fauchte sie unter heftigen Atemstößen, während Nubrax sie zusehends vor sich hertrieb.


  »Du hast mir keine Befehle zu erteilen, dreckige Albin. Ich bin keiner deiner Soldaten. Im Gegenteil, diese Armee ist rechtmäßig mir zur Treue verpflichtet«, entgegnete er und nahm erfreut zur Kenntnis, dass Nemestas Kräfte immer weiter schwanden. Doch als sie die Worte des Zwerges vernahm, durchzogen tiefe Falten ihr bis dahin wunderschönes Gesicht und ließen es zu einer dämonischen Fratze des Hasses werden.


  »Du bist Norbix’ Erbe!«, spie sie ihm entgegen. Die Wut schien ihr plötzlich neue Kraft zu geben, sodass es nun an Nubrax war, vor ihrem Schwert zurückzuweichen, welches so schnell durch die Luft pfiff, dass er es kaum mehr zu sehen vermochte.


  »Dann stirbt heute noch ein Königssohn.«


  


  Behutsam wollte Esnator die Hand unter Rehpeidros Kopf legen, doch dieser wehrte ab: »Nein ... lass mich ... mit mir geht es ... geht es zu Ende«, presste er qualvoll und unter stoßweisen rasselnden Atemzügen zwischen den Zähnen hervor. Obwohl der junge König wusste, dass er recht hatte, wollte er es nicht wahrhaben. Und als er das Blut seines Vaters an seinen Händen sah, konnte Esnator die Tränen nicht länger zurückhalten.


  »Gräm dich nicht, mein Sohn, du musst jetzt stark sein.« Obschon er bereits mehr tot als lebendig war, schien es, als ob die Kräfte des Alten für ein paar letzte Sekunden noch einmal zurückgekehrt waren. Doch handelte es sich nur ein letztes Aufbäumen vor dem unausweichlichen Schicksal. Mit klarem Blick sah Rehpeidro Esnator tief in die Augen und deutete auf das Schwert, welches nur wenige Handbreit von ihm entfernt zu Boden gefallen war.


  »Beeil dich, du hast nicht mehr viel Zeit.« Tatsächlich würden die königlichen Leibwächter, deren Führung Paro kurzerhand übernommen hatte, die Zwerge und Alben, von denen nun mehr und mehr auf sie aufmerksam wurden, nicht mehr lange aufhalten können. Schon durchbrach der Erste die schützende Barriere.


  Ein Zwerg, zweifellos das hässlichste Exemplar, das der König je zu Gesicht bekommen hatte und der beinahe schon wie ein kleiner, bärtiger Ork aussah, sprang mit seinem Kriegshammer in den verschorften Händen auf ihn zu. Sein ganzes Gesicht, sowie der lange, gekräuselte Bart, waren blutbefleckt, sodass an kaum einer Stelle mehr die Haut zu sehen war. Paro versuchte dem Ausbrecher noch sein Beil in den Nacken zu schlagen, doch die beiden Alben vor ihm ließen es nicht zu.


  Dann ging alles ganz schnell, der Zwerg schwang seinen Hammer, der auf Esnators Kopf abzielte, und bellte etwas wie: »Grüß Sylfone von mir, kleines Elflein!«, als die Hand des jungen Königs urplötzlich wie von selbst nach Nisanchi griff und das Götterschwert durch die Brust des Mannes stieß. Nachdem der Zwerg ohne einen Ton von sich zu geben, doch dafür mit vor Schreck geweiteten Augen zu Boden sank, wollte Esnator, der noch nie in seinem Leben Blut vergossen hatte, die Waffe angewidert zu Boden fallen lassen. Aber Rehpeidro schüttelte den Kopf – zumindest soweit es ihm möglich war.


  »Ich wollte nie, dass du so wirst, wie ich, doch nun ist es geschehen. Du siehst wie einfach es sein kann ein Leben auszulöschen. Dasselbe musst du jetzt mit Loës machen.« Esnator blickte entsetzt auf die Bluttat, die er angerichtet hatte. Der dunkelrote Lebenssaft des Zwerges lief die Klinge von Nisanchi herab und drohte in wenigen Lidschlägen seine Hand zu erreichen. Er wusste, dass es keinen anderen Weg gab, die Welt von dem dunklen Albengott zu befreien, welcher nur wenige Meter vor ihnen mit aller Hingabe gegen Darius und Therry kämpfte. Diese schienen ihm jedoch trotz ihrer Verbissenheit hoffnungslos unterlegen.


  Keiner der Drei hatte mitbekommen, was sich soeben in ihrer unmittelbaren Nähe abgespielt hatte. So nahm Esnator all seinen Mut zusammen, hielt das Götterschwert fest in beiden Händen und mit einem letzten Blick auf seinen sterbenden Vater wollte er sich auf Loës stürzen. Doch als er Rehpeidro ansah, waren dessen Augen bereits geschlossen und die Glieder erschlafft. Wieder drohten die Tränen in dem jungen König aufzusteigen, doch dieses Mal hielt er sie zurück. Er wandelte all seine Trauer und all seinen Schmerz in Wut um. Und diese Wut würde er nun an Loës auslassen.


  Der Albengott stand Nichts ahnend mit dem Rücken zu ihm und widmete seine ganze Aufmerksamkeit Darius, der sich schützend vor der am Boden windenden Therry aufgebaut hatte. Schon stand Esnator, der die Entfernung scheinbar im Flug überwunden hatte, hinter ihm, bereit zuzuschlagen und das Leben von Loës ein für alle Mal zu beenden.


  Ein bitteres Ende


  


  


  Ein wütendes Brüllen, viel lauter und bestialischer als das von Therry, war weithin über den Festungshof zu vernehmen, als Darius sich auf Loës stürzte. Mit bloßen Händen würde er ihn zu Boden reißen und sich an dem Blut des Albengottes laben. Doch trotz seiner unglaublichen Geschwindigkeit gelang es Loës im letzten Augenblick auszuweichen und ihn ins Leere laufen zu lassen.


  Als Darius sich sogleich wieder umwandte, sah er gerade noch, wie ein grünes Flackern auf ihn zugeschossen kam. Zum Ausweichen blieb nicht mehr genügend Zeit und er hatte kein Schwert. So blockierte Darius den Angriff, indem er Loës bei den Händen packte und sie mit aller Kraft festhielt. Kurz bevor die Klinge sein Gesicht erreichte, gelang es ihm, das Schwert zu stoppen. Dennoch versengte ihm die Hitze, die von der Waffe ausging, die Haare und es fiel ihm sogleich unsagbar schwer, die tränenden Augen offenzuhalten, welche nun unerträglich zu brennen begannen.


  Mit ganzer Kraft drückte Loës gegen Darius Pranken und versuchte, seine misslungene Attacke doch noch zum Erfolg zu bringen. Doch der angehende Iatas war inzwischen nicht mehr er selbst und verfügte über Kräfte, denen nicht einmal der Dunkle Gott gewachsen schien. Aus schwarzen Augen heraus blickte der Halbmensch, welcher inzwischen Größe und Umfang eines ausgewachsenen Bären angenommen hatte, auf Loës herab und zeigte seine langen Reißzähne, von denen gierig der Speichel lief.


  »Du bist nichts als eine zu groß geratene Missgeburt!«, spie der Albengott ihm aus zusammengebissenen Zähnen entgegen. Als Antwort riss Darius sein Maul noch weiter auf und ließ ein neuerliches Brüllen vernehmen, dass selbst ein Rudel Wölfe es mit der Angst zu tun bekommen hätte. Mit aller Kraft stieß er Loës zurück, der nun um sein Gleichgewicht kämpfen musste, und holte in weitem Bogen mit seiner klauenähnlichen Faust aus. Der Herrscher der Alben versuchte noch sich wegzuducken, doch dieses Mal traf Darius ihn mit ganzer Kraft. Es knackte deutlich vernehmbar und Loës fiel, mit dem Kopf zur Seite gedreht, ungelenk nach hinten über.


  Doch kaum, dass sein Körper den Boden berührt hatte, schoss er auch schon wieder empor und stand, nur einen Wimpernschlag später, wieder sicher auf den Beinen. Loës war unglaublich schnell, und noch bevor Darius nachsetzen konnte, sah er auch schon wieder die lange, grünlich schimmernde Klinge gegen sich gerichtet.


  »Das wirst du bereuen, das schwöre ich dir, du Bastard«, keuchte der Albengott und einige Tropfen schwarzen Blutes liefen von seiner Nase herab, berührten die Lippen und flossen ihm in den noch leicht geöffneten Mund. Zum ersten Mal in seiner gesamten Existenz spürte Loës seinen bitteren und leicht metallisch schmeckenden Lebenssaft auf der Zunge.


  »Das ist es doch, was du willst. Habe ich nicht recht?«, fragte er an das Monster vor sich gewandt, an dem inzwischen nichts menschliches oder albisches mehr war. Viel eher glich der Mann einem riesigen, muskelbepackten Schwarzaffen. Auch wenn sich das dunkle Fell, welches dieser niederen Tierart stets zu eigen war, missen ließ. Stattdessen war die bloße, braungebrannte Haut nackt unter den zum Großteil aufgerissenen Kleidern zu sehen. Das unverkennbare Fehlen von Intelligenz und die leicht nach vorn gebeugte Körperhaltung festigten jedoch den Eindruck des Gottes, einen Primaten vor sich zu haben. Dennoch durfte er nicht den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen. Nicht noch einmal.


  Ein angriffslustiges Knurren von sich gebend umrundete Darius Loës auf allen Vieren. Auch wenn er durch das Rauschen in seinem Kopf nichts von dem verstand, was dieser zu ihm sagte, so dürstete es ihn dennoch mehr als alles andere nach seinem schwarzen Blut, von dem nun ein einzelner Tropfen zu Boden fiel. Aber auch wenn sein logisches Denken ausgesetzt hatte, so wusste er doch instinktiv, dass ihm keine Chance blieb, als Sieger aus dem Kampf hervorzugehen, solange Loës diese alles zerstörende Waffe in Händen hielt.


  »Was ist los mit dir, war das etwa schon alles, was du zu bieten hast?«, giftete Loës und klang dabei kaum weniger animalisch als das Monster, dem er gegenüberstand.


  Noch hatte er nicht all seine Trümpfe ausgespielt. Doch dazu musste er die Bestie zu einem Angriff oder sonst irgendeiner unüberlegten Handlung reizen. Und er musste es schnell tun, denn sollte sich auch noch die andere frevlerische Kreatur auf ihn stürzen, könnte sich das Blatt womöglich doch noch gegen ihn wenden. Inzwischen bereute der Albengott, dass er sie nicht umgebracht hatte, als die Gelegenheit dafür noch günstig gewesen war. Nun konnte sie ihm jederzeit in den Rücken fallen.


  Aber zum Glück kam es nicht so weit. Darius konnte nicht länger an sich halten und aus dem Stand heraus sprang er auf Loës zu. Die Distanz zu ihm hatte er im Bruchteil einer Sekunde überbrückt. Als sein massiger Körper mehr von oben als von vorne auf den Albengott eindrang, trat er diesem das Schwert mit aller Kraft aus der Hand und war drauf und dran ihn unter sich zu begraben. Doch darauf hatte Loës nur gewartet. Im letzten Moment zog er aus seinem ledernen Gürtelbund ein zweites Schwert. Kaum das die Klinge aus der Scheide trat, erstrahlte sie in nicht weniger prachtvollem Leuchten und mit einem siegessicheren Schrei auf den Lippen führte Loës die Waffe gegen Darius ungeschützten Brustkorb.


  


  Es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis Nemesta dem Leben von Nubrax ein jähes Ende setzen würde. Und auch wenn sie es nicht zugegeben hätte – am wenigsten sich selbst gegenüber – stand ihr mit dem Zwerg ein beinahe schon ebenbürtiger Kämpfer gegenüber. Aber eben nur beinahe.


  Nubrax selbst musste zu einem ähnlichen Schluss gekommen sein, denn auch ihm war nicht entgangen, dass er sich inzwischen nur noch in der Defensive befand. Seine muskulösen Arme und Schultern hatten zunehmend Schwierigkeiten, die schwere Axt schnell genug zu heben, um die Schläge der Albin zu parieren.


  Bereits in wenigen Sekunden würde der Prinz von Mittelberg tot zu ihren Füßen liegen. Anschließend konnte sie sich wieder um die Königsfamilie des Östlichen Elfenreiches kümmern. Rehpeidro mochte inzwischen vielleicht schon seinen Verletzungen erlegen sein, doch ruhte Nemestas Hoffnung nun darauf, dass sie sich wenigstens noch an seinem Fleisch und Blut würde rächen können.


  Aber dann änderte sich schlagartig alles. Esnator war sehr wohl noch am Leben, wie sie durch einen flüchtigen Blick über die niedrigen Schultern ihres Gegners feststellen konnte. Doch war das keinerlei Grund zur Freude. Über den Kopf von Nubrax hinweg sah sie, wie der König nur wenige Meter entfernt, das glänzende Schwert seines Vaters in Händen haltend, unmittelbar auf Loës zuhielt, der die drohende Gefahr nicht bemerkte.


  »Meister!«, rief sie noch, um ihren Gebieter zu warnen, doch Nemesta wusste, dass er nicht mehr rechtzeitig würde reagieren können. Es gab für sie nur noch eine allerletzte Chance, das Leben ihres Gottes zu retten. Ohne lange nachzudenken, warf die Albin ihr eigenes Schwert mit ganzer Kraft nach Esnator. Ob sie ihn getroffen hatte, konnte Nemesta jedoch nicht mehr sehen, denn schon ließ sie ein krampfartiger Schmerz im Unterleib, welcher die Luft aus ihrem Körper zu pressen schien, in die Knie gehen. Nubrax – der die selbstlose Tat der Albin ihrem Gott gegenüber gar nicht mitbekommen hatte, sondern nur die Schwachstelle in der Deckung seiner Gegnerin sah – hatte ihr kurzerhand den Stiel seiner Waffe in den Bauch geschlagen.


  »Stirb endlich, elendes Schwarzauge!«, bellte der Zwerg siegesgewiss. Als Nemesta aufblickte, sah sie bloß noch den breiten Axtkopf auf sich niederfahren. Hätte sie aufrecht gestanden, so wäre es ihr womöglich noch gelungen auszuweichen, doch so blieb ihr nichts, als dem nahen Ende entgegenzusehen.


  »Nein!« Das Wort hallte durchdringend in ihren Ohren nach und es bedurfte etwa der Dauer eines Lidschlages, bis ihr klar wurde, wer da geschrien hatte. Saparin, der vollkommen unverhofft aufgetaucht war, als er sah, wie die Axt des Zwerges auf Nemesta zuraste, sprang mit einem beherzten Satz nach vorne, stieß sie grob beiseite und schob sich damit selbst in die Angriffslinie.


  Das Axtblatt des Prinzen war von der aufreibenden Schlacht und den vielen Schlägen der feindlichen Waffen an einigen Stellen schon schartig und stumpf geworden. Dennoch hatte der Angriff genügend Wucht, um die Kettenglieder seiner Rüstung zu sprengen und sich tief in den Körper des Alben zu fressen.


  »Saparin ...« Verblüfft, beinahe fassungslos hauchte Nemesta den Namen ihres Gefährten über die Lippen. In dem Moment, da sowohl ihre Augen, als auch die des nicht weniger überraschten Nubrax auf seinen tödlich getroffenen Körper gerichtet waren, geschah gar nichts. Doch nur den Bruchteil einer Sekunde später wurden sich beide wieder ihrer Feindschaft und des noch immer nicht beendeten Kampfes bewusst. Hastig griff Nemesta nach einem Messer in ihrem Stiefelschaft und sprang vom Boden aus auf Nubrax zu. Dieser wollte seinerseits die Axt aus dem Leichnam des Alben befreien. Die Widerhaken hatten sich jedoch in dem Kettenhemd verfangen, sodass, egal wie sehr er daran zog, sich nur der tote Körper Saparins hin- und herbewegte.


  »Dafür stirbst du!«, kreischte Nemesta und die kurze, aber scharfe Klinge in ihren Händen zielte auf das Herz des Zwerges ab, der sich nun, ebenso wie sie noch wenige Sekunden zuvor, nicht in der Lage sah, den Angriff aus eigener Kraft abzuwehren. Doch genau wie Nemesta bekam auch Nubrax im letzten Moment Hilfe von einem seiner Kampfgefährten.


  Wie aus dem Nichts kam Therry regelrecht auf die beiden Kontrahenten zugeflogen und riss Nemesta mit aller Gewalt von den Beinen. Noch im Flug gelang es ihr, der Albin das Messer aus der Hand zu schlagen und mit einem Geräusch, als wäre ein ausgewachsener Bulle zu Boden gefallen, schlugen die beiden Frauen auf dem sandigen Untergrund auf. Die umherstehenden Krieger, die nun auch den letzten von Esnators Leibwachen niedergestreckt hatten, wollten beherzt eingreifen, um ihre Anführerin zu unterstützen, doch Nemesta ließ es nicht zu.


  »Nein, sie gehört mir!«, keifte sie, während sich die zwei Frauen über den Boden rollten und versuchten, die jeweils andere niederzudrücken.


  Nubrax mochte das Ehrgefühl der Albin bewundern, wo sie doch gerade eben nicht davor zurückgeschreckt hatte, Rehpeidro von hinten niederzustechen. Doch er selbst sah die Sache anders. Da sie sich gut und gerne hundert zu eins in der Unterzahl befanden, pfiff er auf die Ausgeglichenheit zwischen den Kämpferinnen. Er würde der Albin den Kopf abschlagen und danach jedem weiteren Gegner, der in Reichweite seiner Axt stand, bis die Übermacht der Feinde ihn schlussendlich niedergerungen hätte. Mit einem schmatzenden Geräusch, riss er seine Waffe aus dem Körper Saparins frei und gerade wollte der Prinz sich umwenden, als ihn plötzlich eine kräftige Hand am Hals packte und die Luft abschnürte.


  »Wo willst du denn hin?«, dröhnte der totgeglaubte Alb mit tiefer, kalter Stimme. Nubrax verstand die Welt nicht mehr, niemand konnte so einen Axthieb überleben, geschweige denn danach noch solch eine unglaubliche Kraft aufbringen.


  Doch hatte der Zwerg keine Zeit, sich nach dem Wie und Warum zu fragen. Mit allen Mitteln versuchte er den Griff des Mannes zu lösen, doch der drückte einfach immer fester auf seine Kehle. Schon wurde dem Prinzen schwarz vor Augen und jede seiner Bewegungen fiel ihm unsagbar schwer. Er fragte sich noch, wie um alles in der Welt so etwas nur möglich war, und wollte noch einmal mit letzter Kraft die Axt erheben, um diesmal auf die ihn würgende Hand des Alben, einzuschlagen. Doch da griff bereits die Ohnmacht mit ihren unwiderstehlichen Fängen nach ihm.


  Das Letzte, was Nubrax sah, waren Saparins kalte, schwarze Augen.


  


  Ein sengender Schmerz durchzuckte Nemestas Körper, als Therry ihr die Zähne in den Hals schlug. Wütend schrie die Albin auf und versuchte ihre Gegnerin von sich zu stoßen, doch die schien auf einmal die Kraft von zehn Männern zu haben. Als die Frau ein bestialisches Knurren vernehmen ließ, zu dem kein Mensch und auch kein Alb fähig gewesen wäre, wurde Nemesta schlagartig bewusst, dass es sich um eben jenes Mischwesen handeln musste, vor dem Loës und Saparin sie gewarnt hatten. Immer tiefer und tiefer gruben sich Therrys Zähne in das Fleisch Nemestas und zu deren Entsetzen schien sie sogar wollüstig ihr Blut zu trinken. Der Schmerz, den sie dabei verursachte, machte die Albin schier wahnsinnig.


  Wie eine Besessene schlug Nemesta auf sie ein und versuchte die Halbmenschin von sich zu stoßen, doch das schien sie nur noch mehr zu reizen. Denn in dem Moment, da das Blut der Albin ihre Lippen benetzte, gab es für sie keine Zurückhaltung und keinen Schmerz mehr. Alles war wunderbar und schrecklich zugleich. Der Teil in Therrys Innerem, der noch über menschliche Moral verfügte, verachtete sich selbst dafür, einem anderen Lebewesen das Blut auszusaugen. Doch das Biest in ihr, welches im Moment den weitaus größeren Teil einnahm, schrie unentwegt nach mehr von dem bittersüßen Lebenssaft, der ihr klebrig zu beiden Mundwinkeln herabfloss. Breitbeinig saß sie auf dem Rücken der Albin und hielt ihren Körper so eng wie möglich auf sie gepresst, um ihrer Gegnerin jedweden Fluchtversuch unmöglich zu machen.


  Permanent ließ Nemesta ihre Fäuste ungezielt gegen Therrys Schädel krachen, doch vergeblich. Was jeden normalen Menschen bereits besinnungslos hätte werden lassen, schien bei der Furie, welche sie mit übermenschlicher Kraft zu Boden drückte, keinerlei Reaktion hervorzurufen. Im Gegenteil. Als Antwort auf Nemestas Widerspenstigkeit wirbelte sie ruckartig den Kopf hin und her, wie ein Kanima, der seine Beute zerfleischte. Es fühlte sich an, als würde jeden Augenblick ein großes Stück Fleisch aus Nemestas Hals herausgerissen – was vermutlich auch den Tatsachen entsprach. Sie wurde zusehends schwächer, doch wollte die Albin nicht so bald schon wieder sterben. Und vor allem nicht auf diese Weise, auf dem Boden liegend und zuckend wie geschlachtetes Vieh.


  Kurz bevor ihr die Sinne schwanden, ertastete sie mit der Rechten – die sich vom häufigen Zuschlagen anfühlte, als würden die Knochen von innen heraus verbrennen – eine harte, raue Oberfläche auf dem Boden, die sich so ganz anders anfühlte, als der sandige Untergrund. Zwar konnte sie nicht erkennen, um was es sich handelte, da der größte Teil ihres Gesichts auf den Boden gedrückt wurde, doch indem sich Nemesta so weit wie möglich streckte, gelang es ihr gerade so, den Gegenstand mit den Fingerspitzen zu umgreifen. Ohne lange nachzudenken, schlug sie ihn Therry gegen den Kopf.


  Der faustgroße Stein knallte mit voller Wucht gegen die Schädeldecke der jungen Frau und ohne auf den verstärkten, stechenden Schmerz in ihrem Hals zu achten, holte Nemesta erneut aus. All ihre Gedanken drehten sich einzig und allein darum, nicht besinnungslos zu werden, bevor sie den Kampf gewonnen hatte. Denn das würde ihr sicheres Ende bedeuten.


  Obwohl der Stein plötzlich unsagbar schwer schien, gelang es der Albin ihn ein weiteres Mal gegen Therrys Kopf zu schlagen. Schwarzes Blut und einige Haare klebten daran und tatsächlich schien die Kraft der Bestie nachzulassen. Immer wieder und wieder griff Nemesta an, bis die Halbmenschin schließlich von ihr abließ.


  Benommen drücke die Albin ihre Hand gegen die Wunde am Hals und versuchte aufzustehen. Doch die Beine klappten ihr weg und so kroch Nemesta unbeholfen auf allen Vieren über den Boden.


  Immer wieder wurde ihr schwarz vor Augen und das Einzige, was sie verschwommen wahrnahm, waren die umherstehenden Zwerge, die ungläubig und irritiert auf sie und die reglose Therry herabsahen. Keiner von ihnen näherte sich, um ihr zu helfen, was zum einen wohl daran liegen mochte, dass sie es ihnen gerade eben noch verboten hatte. Zum anderen daran, dass die Kleinen Leute in ihr eine Person sahen, der man gehorchte, weil man sie fürchtete, nicht weil man sie schätzte. Schwach und hilflos wie Nemesta nun war, zeigte sich das umso deutlicher, da aus ihren bärtigen Mienen auch eindeutige Genugtuung sprach.


  Als ihr der rechte Arm einknickte und sie mit der Wange über den schotterigen Boden schürfte, näherte sich jedoch plötzlich ein einzelner, hochgewachsener Mann aus der Menge, den sie nur wie durch einen dicht gewobenen Schleier hindurch wahrzunehmen vermochte. Sanft legte er ihr einen Arm um den Kopf, mit dem anderen umgriff er ihre Beine und hob die Albin vorsichtig empor.


  »Saparin?« Nemestas Stimme war leise und klang merkwürdig verzerrt. Doch sie fühlte, dass sie in Sicherheit war.


  


  Noch während Loës siegesgewiss die Klinge seines zweiten legendären Schwertes gegen Darius führte, konnte er hinter sich die Stimme von Nemesta hören. Sie rief nach ihm und klang dabei so aufgeregt und verzweifelt wie noch nie zuvor. Aber was auch immer es war, es konnte warten. Dieser Kampf hatte höchste Priorität, denn lediglich die beiden Biester waren in der Lage ihm etwas anzuhaben, alles andere war reine Nebensache. Loës war sich in diesem Gedanken so sicher, dass der stechende Schmerz, der urplötzlich in seinen Nacken fuhr, für ihn doppelt unerwartet kam. Augenblicklich verkrampfte sich sein gesamter Körper. Das silberne Kurzschwert in seiner Rechten, welches die Luft um die Klinge herum zum Flirren gebracht hatte und eben noch zielsicher auf das Herz von Darius gerichtet gewesen war, driftete zur Seite ab und bohrte sich lediglich in dessen Hüfte.


  Dennoch reichte es aus, um Darius taumelnd zurückweichen zu lassen. Obwohl die Wunde nicht besonders tief war, schoss ein ungewöhnlich dicker Strahl Blut daraus hervor. Außerdem brannte sie, als hätte jemand eine Handvoll Salz hineingestreut und würde es nun gleichmäßig mit einer glühenden Kohle verreiben.


  Doch all das bekam Loës schon nicht mehr mit. Die Knie wurden ihm weich und beinahe wäre er gestürzt. Nur mit letzter Kraft konnte er sich auf den Beinen halten. Ruckartig fuhr er herum und schlug mit seiner Waffe in weitem Bogen zu, um die andere Bestie, die er hinter sich vermutete, zu erschlagen. Doch da war niemand. Zumindest niemand der noch lebte.


  Ein einzelner Elf lag tot auf dem Boden. Aus seinem Rücken ragte ein Schwert und in seiner Hand hielt er ein weiteres, dessen Spitze gut dreifingerbreit mit schwarzem Blut überzogen war. Mit seinem Blut. Im ersten Moment verstand Loës die Welt nicht mehr, doch dann erkannte er es. Die Klinge in der Hand des Elfen, die er nur kurz mit seinem Blick gestreift hatte, war eine der Außergewöhnlichen Achtundsechzig. Mehr noch, es musste sich um eines der fünf legendären Götterschwerter handeln, die als Einzige dazu in der Lage waren ihn zu verletzen. Hätte der schmalbrüstige Mann ihm die Waffe bis zum Heft in den Rücken gestoßen, so wäre er jetzt ohne jeden Zweifel tot. Doch glücklicherweise hatte wenigstens einer seiner Krieger – die noch immer alle wie angewurzelt in einem Kreis um ihn und Darius herumstanden und ehrfürchtig das Geschehen mitverfolgten – die Geistesgegenwart besessen, seine Waffe nach ihm zu schleudern. So hatte Loës noch einmal Glück im Unglück gehabt. Jedoch musste der heimliche Angreifer genug Willenskraft besessen haben, um noch im Fallen mit dem Schwert zu zustoßen.


  Die Wunde war zwar nicht besonders tief, doch dafür schmerzte sie unerträglich und allmählich begann die Welt sich um Loës herum zu drehen. Er hatte keine Ahnung, welche Auswirkung eine Verletzung mit solch einer Waffe auf seinen Körper haben konnte, doch um auf Nummer sicher zu gehen, sollte er den Kampf möglichst rasch beenden.


  »Damit sind die Chancen wohl wieder ausgeglichen, nicht wahr, Harlekin?«, spottete Loës, als er sich erneut zu Darius umwandte und gab sich damit siegessicherer als er sich eigentlich fühlte. Der ließ daraufhin ein neuerliches, rasselndes Knurren vernehmen, auch wenn es inzwischen deutlich leiser und schwächer wirkte. Eher wie das eines getretenen Hundes, der unter allen Umständen wild und gefährlich klingen wollte, um seine Angst zu überdecken. Soeben erhob er sich auf wackeligen Beinen wieder vom Boden.


  Im Gesicht des Mannes, welches inzwischen von tiefen Furchen durchzogen war und das jedwede menschlichen Gesichtszüge missen ließ, zuckte es bedrohlich. Die eine Hand hielt Darius sich schmerzgepeinigt gegen die Seite gedrückt, während die andere, zur Faust geballt, schützend vor seinem Körper aufragte. Schon wollte er sich erneut auf Loës stürzen, der ebenfalls zu allem bereit und entschlossen schien, als sich ihnen plötzlich eine Person von der Seite her näherte.


  »Die Chancen sind nun wahrlich mehr als nur ausgeglichen!«, rief Saparin, woraufhin die beiden Kämpfer, die soeben aufeinander zuspringen wollten, innehielten und zu dem Alben herübersahen. Der hatte die reglose Therry am Genick in die Höhe gerissen und ihr ein Messer an die Kehle gesetzt. »Eine Bewegung und sie ist tot.«, drohte er in Darius’ Richtung gewandt. Obwohl er aufgrund seiner Verwandlung noch immer nicht in der Lage war, auch nur ein einziges Wort zu verstehen, so war die Botschaft dennoch eindeutig. Trotz seiner übermenschlichen Kräfte und der Tatsache, dass er nur noch instinktgesteuert handelte, fühlte er sich plötzlich machtlos und verletzbar wie selten zuvor in seinem Leben.


  Therry sah schrecklich aus und es ließ sich noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob sie überhaupt noch am Leben war. Inzwischen hatte sie sich wieder zurückverwandelt und eine menschliche Gestalt angenommen, sodass Saparin sich ein wenig zu ihr herunterbeugen musste, um mit seinem Messer ihren Hals zu berühren. Auch das Blut, welches aus einer großen Wunde an ihrem Kopf herablief, hatte mittlerweile wieder die typische rote Farbe angenommen. Doch abgesehen davon gab es kaum mehr eine Stelle am Körper der jungen Frau, die nicht mit dem verkrusteten, schwarzen Lebenssaft der Alben bedeckt war.


  Ihr Kopf hing schlaff herab und wie ein Vorhang verbargen die nach vorn gerutschten Haare den größten Teil ihres Gesichtes. Doch so viel wie Darius erkennen konnte, war es übel zugerichtet worden. Irgendjemand musste mehrmals mit voller Wucht auf sie eingeschlagen haben, denn ihre Prellungen waren schlimmer als bei ihm und Ryu, wenn sie mal wieder in eine Schlägerei in einer der nahe gelegenen Städte verwickelt gewesen waren.


  Die Gedanken an seinen Bruder und das Leben im Dorf kamen Darius vor, als wäre dies alles in einem anderen Leben geschehen. Es hätten genauso gut die Erinnerungen einer anderen Person sein können, doch gewiss nicht seine eigenen. Nein, er stand hier, unbewaffnet und allein im Burghof der Festung Urgolind, inmitten der ihn umzingelnden Alben und Zwerge. Die blutende Schwertwunde in der Hüfte ließ ihn schwer atmen, Loës stand keine fünf Meter vor ihm und Saparin hielt seine beste Freundin als Geisel, die noch nicht einmal mehr imstande war, sich selbst zu verteidigen. Wo seine anderen Gefährten waren, ob sie inzwischen den Tod gefunden hatten oder ob sie noch lebten, wusste Darius nicht zu sagen.


  »Dachte ich es mir doch, nichts weiter als heiße Luft«, meinte Loës mit Genugtuung in der Stimme und deutete hämisch mit der Schwertspitze auf Darius. Allerdings überspielte er damit nur die Qualen seiner eigenen, inzwischen unerträglich schmerzenden Wunde.


  Obwohl sie noch nicht einmal besonders tief war, machte ihm die Verletzung durch das Götterschwert zusehends zu schaffen. »Sieh es ein, egal was du zu sein glaubst, du bist und bleibst ein Mensch. Deshalb wirst du dich nie mit mir messen können. Denn wenn es hart auf hart kommt, zeigt sich die Schwäche deines Volkes und deine Kräfte schwinden im Angesicht meiner Macht.«


  Und es stimmte, als Darius an sich herabsah, seinen nackten Oberkörper und die zerfetzte Hose erblickte, die kaum mehr an seinen Hüften hielt, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass er ebenfalls wieder menschliche Gestalt angenommen hatte. Erst jetzt wurde ihm klar, dass das Rauschen in seinen Ohren verschwunden war und dass er abgesehen von seinem trommelwirbelartigen Herzschlag nun auch wieder andere Geräusche wahrnehmen konnte. Endlich war er wieder fähig, einen klaren Gedanken an den anderen zu reihen.


  Es mochte an der Entkräftung oder an dem kurzen Augenblick des Zögerns gelegen haben, in dem Saparin ihn von seinem Angriff abgehalten hatte – Darius wusste es nicht. Tatsache war jedoch, dass die animalischen Kräfte, die er bis eben noch sein Eigen hatte nennen dürfen, verschwunden waren. Auch konnte er spüren, dass sie sobald nicht wiederkommen würden. Unbewaffnet, halb nackt und trotz seiner stattlichen Körpergröße viel kleiner als noch vor wenigen Sekunden, kam Darius sich mit einem Mal schwach und hilflos vor.


  Plötzlich ergriff Loës wieder mit düsterer Stimme das Wort: »Knie nieder«, befahl er in gebieterischem Ton und ein Teil von Darius wollte ihm gehorchen. Er wollte aufgeben. Wollte, dass das alles aufhörte und er einfach nichts mehr spüren musste. Keinen Schmerz, nicht mehr die enttäuschende Leere in seinem Inneren, die ihn anklagend darauf hinwies, dass er versagt hatte. Der Gedanke an den Tod kam Darius mit einem Male gar nicht mehr so schlimm vor.


  Doch ein anderer Teil, der Teil, der immer wieder aufstand, wenn er zu Boden gefallen war, der ihn immer weiter machen ließ, auch wenn er nicht mehr konnte, dieser Teil ballte die Fäuste und senkte angriffsbereit die Stirn.


  »Ich bring dich auch so um.« Die Stimme des jungen Mannes war nur noch ein Röcheln und Blut lief ihm bei jedem einzelnen Wort über die Lippen.


  »Mach noch eine Bewegung und deine Freundin stirbt!«, schrie Saparin und drückte der noch immer bewusstlosen Therry das Messer weiter gegen den Hals, wodurch er die Haut leicht ritzte, sodass einige Bluttropfen an der schmalen Klinge entlang auf seine Hand liefen.


  »Als ob das noch einen Unterschied machen würde«, keuchte Darius bissig und vermied es zu den Beiden hinüberzusehen. Er wusste, dass er den Anblick der sterbenden Therry nicht würde ertragen können und dass er ihn nur von seinem Angriff abhalten würde. »Ihr tötet uns doch so oder so.« Schon wollte er sich auf Loës und damit in den sicheren Tod stürzen, um wenigstens kämpfend wie ein Mann zu sterben, als sich ihm plötzlich eine vertraute Gestalt näherte. Mit wedelnden Armen stürmte Skal auf ihn zu. Wo er auf einmal hergekommen war, wusste Darius nicht zu sagen, doch es beruhigte ihn, dass er in den letzten Augenblicken seines Lebens wenigstens seinen Meister um sich wissen konnte. Allerdings wirkte er keinesfalls kampfbereit, im Gegenteil. Sogleich schritt er zwischen Darius und Loës und hielt diese auseinander.


  »Nein, Darius, du darfst ihn nicht angreifen!«, rief er mit entschlossener Stimme und baute sich vor seinem Schüler auf. »Wir haben einen Pakt mit ihnen geschlossen, sie lassen uns laufen, wenn wir uns ergeben.« Darius konnte nicht glauben, was er da hörte. Sein eigener Meister, der Mann, den er stets respektiert und dem er vertraut hatte, wollte sich auf vage Versprechen hin den Alben ergeben? Doch andererseits war der Kampf ohnehin verloren.


  Misstrauisch blickte Darius Loës in die schwarzen Augen, doch sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Kampfbereit hielt er noch immer die silbern leuchtende Klinge seines Schwertes in die Höhe, während ihm die Schweißtropfen von der Stirn liefen. Schließlich ließ der angehende Iatas langsam die Fäuste sinken und wollte sich zu Saparin umwenden, um nach Therrys Freilassung zu verlangen. Doch kaum, dass er den Kopf gedreht hatte, konnte Darius aus dem Augenwinkel heraus erkennen, wie Skal zum Schlag ausholte. Zum Abwehren blieb ihm nicht mehr genügend Zeit, und obwohl er den Kopf noch reflexartig wegzuziehen versuchte, traf ihn die Faust seines Meisters hart an der Schläfe.


  Bewusstlos ging Darius zu Boden und Skal stand noch einige Sekunden lang betroffen über seinem Werk, bis er sich beschämt abwandte.


  Bündnis der Sieger


  


  


  Abschätzig überblickte Loës das Schlachtfeld. Sie hatten weit weniger Verluste erlitten, als er es befürchtet hatte. Die meisten Elfen waren tot, nur hier und da hatten sich zu guter Letzt noch einige ergeben. Entwaffnet und zuweilen bereits gefesselt lagen sie auf dem Boden. Bald schon würden sie sich wünschen ehrenvoll, vor allem aber schnell und sauber, in der Schlacht gefallen zu sein.


  Doch daran konnte Loës im Moment keinen Gedanken verschwenden, denn um ihn selbst stand es inzwischen alles andere als gut. Mit jeder Minute, die verging, schmerzte die Wunde, welche ihm der junge Elfenkönig durch das Götterschwert zugefügt hatte, mehr. Irgendetwas musste diese Waffe an sich gehabt haben, das ihm nachhaltig die Lebenskräfte entzog.


  Erwartungsvoll starrten die um ihn versammelten Zwerge zu dem Albengott hinauf. Vor den Augen dieser kleinen bärtigen Wüteriche wollte er sich nicht die Blöße geben, auf die Knie zu fallen. Doch es fiel ihm zunehmend schwerer, sich auf den Beinen zu halten. Wie zufällig stützte Loës sich auf den Schwertgriff von Nisanchi, welches er sogleich aufgehoben hatte, nachdem der Halbmensch von seinem einstigen Meister niedergeschlagen worden war. Nie wieder würde er die Waffe aus der Hand legen. Nie wieder sollte jemand in der Lage sein ihm damit Schaden zuzufügen. Doch beim Gedanken daran, dass es noch vier weitere davon gab, durchfuhr seinen Körper ein kaum merkliches Schaudern.


  Mit einem Male musste Loës an die Geschehnisse in seinem Tempel vor rund einer Mondesfrist denken, als die gleichen beiden Menschen heimlich eingedrungen waren und versucht hatten ihn zu töten. Damals stand er zum ersten Mal seit einer schier endlosen Ewigkeit wieder einem Biest gegenüber. Und genau wie heute hatte er Angst gehabt sterben zu müssen. Doch genau wie in jener Nacht, setzte sich auch heute wieder ein genialer Einfall in seinem Kopf fest, der ihm mehr Schutz und somit zugleich mehr Macht bescheren sollte.


  »Saparin, Nemesta, kommt her zu mir.« Mit einem Wink in ihre Richtung bedeutete er den Beiden näherzutreten.


  Vorsichtig stützte der Alb seine Gefährtin, als sie sich vom Boden erhob. Nemesta schien im Kampf schwer am Hals verletzt worden zu sein und hatte offenbar Probleme damit, sich aufzurichten. Auch Skal, der ein wenig abseits an einer Mauer stand und von einigen Alben, die dort ihre Wunden versorgten, misstrauisch beäugt wurde, rief Loës zu sich. Eigentlich hätte er ihm zu Dank verpflichtet sein müssen, auch wenn der Dunkle Gott derartige Gefühle – vor allem einem Menschen gegenüber – überhaupt nicht empfinden konnte.


  Als die Drei vor ihm standen, konnte Loës in ihren Gesichtern lesen wie in offenen Büchern. Während Nemesta, die noch immer leicht wankend an Saparins Hand ging, angewidert zu dem Menschen herübersah, wirkte ihr Partner neugierig und zugleich ein wenig eingeschüchtert beim Anblick seines Gottes, so als hätte er ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen. Der Iatas-Krieger hatte indessen den Blick zu Boden gerichtet, aber nicht aus Furcht oder Respekt ihm gegenüber. Eher wirkte es, als bereue er inzwischen, dass er seinen Schüler niedergeschlagen und damit alle jene, die ihm etwas bedeuteten, verraten hatte, nur um ihn zu retten.


  »Keine Sorge, du hast das Richtige getan«, sprach Loës ihn unvermittelt an. Skal, der sich ertappt fühlte, wich seinem Blick jedoch weiterhin aus.


  »Meister, vergesst nicht, er ist nur ein Mensch«, wollte Nemesta abschätzig dazwischenrufen, doch ihrer Stimme klang weitaus leiser und schwächer als sie es beabsichtigt hatte. »Ihr solltet ihn nicht loben, sondern ihm den Kopf abschlagen. Hätte er die Chance dazu, würde er das Gleiche nämlich auch mit Euch tun.«


  »Er mag zwar nur ein Mensch sein, doch im Angesicht der Gefahr hat er wahre Größe bewiesen«, erwiderte Loës sanft. »Außerdem kann sich niemand aussuchen, als was er geboren wird. Wohl aber hat ein jeder Einfluss auf seine Handlungen und er hat heute gezeigt, auf wessen Seite er steht.« Doch Nemesta ließ sich nicht so leicht überzeugen, da ihr angeborenes Misstrauen allen Menschen gegenüber und ihr Instinkt sie vor dem Manne warnten.


  »Bedenkt doch aber, wann er diese Größe gezeigt hat, mein Gebieter«, zischte sie deshalb und funkelte Skal provokativ an. »Erst als er sah, wie es um ihn und seine Leute stand, hat der Feigling sich entschlossen die Seiten zu wechseln und er würde keine Sekunde zögern, auch Euch zu verraten und hinterrücks anzugreifen. Die Menschen haben nun einmal keine Ehre.« Loës atmete ein und wollte gerade etwas daraufhin erwidern.


  Doch Skal, dem es gar nicht gefiel, dass man über seinen Kopf hinweg sprach, als wäre er ein bockiges Kind, kam ihm zuvor: »Vergesst nicht, Loës, dass ich es auch war, der Pahrafin und Saparin seinerzeit den Tränenstein gebracht hat, welcher unabdingbar für Eure Befreiung gewesen ist.


  Außerdem habe ich die Iatas-Kriegerin Irys getötet, als sie in Euren Tempel eingedrungen war und kurz davor stand Euch im Schlaf den Kopf abzuschlagen. In Eurem damaligen geschwächten Zustand hätte gewiss auch eine einfache Klinge ausgereicht, um Euer Leben zu beenden.« Diese Informationen waren sogar Loës neu und fragend richtete sich sein Blick auf Saparin, der daraufhin zustimmend, wenn auch unter Nemestas strengem Blick leicht widerstrebend nickte.


  »Nun, das bestärkt mich bloß noch in meinem Entschluss«, meinte der Albengott etwas schweratmig nach einem kurzen Moment des Schweigens, in dem er die Augen fest geschlossen hatte, um all seine Kräfte darauf zu fokussieren nicht in Ohnmacht zu fallen.


  »Saparin und Nemesta, ihr beide werdet hier im Naoséwald bleiben und meine Rückkehr erwarten, während ich mich in den Tempel zurückziehe. Der Kampf gegen die beiden Uèknoos hat mich sehr erschöpft. Ich werde einige Zeit dort verbringen müssen, um Kräfte zu sammeln. Und du begleitest mich.« Damit deute Loës auf Skal, der seine Überraschung, falls er denn überhaupt welche empfand, hervorragend verbergen konnte. In untertäniger Demut senkte der Mensch sogleich den Kopf, zum Zeichen, dass er verstanden hatte und der Anweisung folgen würde.


  Skal hatte es die ganze Zeit über zu verhindern versucht, doch nun war er doch noch zu einem Werkzeug des Bösen geworden. Zwar hatte er seinen Fehler, den er damals auf dem Karakjerra begangen hatte, eingesehen und alles daran gesetzt, die Alben mitsamt ihrem finsteren Gott zu vernichten, aber er hatte es nicht geschafft. Stattdessen musste er nun gezwungenermaßen dem Willen von Loës gehorchen. Der alternde Iatas kam sich in diesem Moment ungeheuer widerlich und falsch vor. Er hatte alles verraten, woran er einst geglaubt hatte.


  Zuerst Cedryk, der schon damals erkannt hatte, dass sein Weg nur in die Dunkelheit führen würde. Wie falsch der Weg war, den Skal eingeschlagen hatte, zeigte sich allerdings erst jetzt. Denn nach seinem einstigen Schüler mussten bald auch Irys und Bullrich durch seine Hand sterben, weil sie seinen Plänen im Weg gewesen waren. Und zu guter Letzt würden nun auch noch Darius und Therry wegen ihm den Tod finden. Aber jetzt hatte er ohnehin keine Wahl mehr.


  Entweder Skal beugte sich dem Willen seines neuen Herrn, oder ihn erwartete dasselbe Schicksal. Wenn nicht gar noch Schlimmeres. Als hätte Saparin seine Gedanken gelesen, deutete er hinter sich auf die beiden noch immer bewusstlosen Schüler des Iatas.


  »Was sollen wir mit ihnen machen?«, fragte er beiläufig und Nemesta, die nun mit demselben feindseligen und hasserfüllten Blick zu Therry herübersah, mit dem sie zuvor auch schon Skal bedacht hatte, griff erregt nach ihrem Schwert.


  »Wir töten sie natürlich!«, spie sie mit kaum verkennbarer Mordlust in der Stimme und wollte, noch immer auf Saparin gestützt, zu den Beiden hinüberhumpeln.


  »Nein!«, bellte Loës barsch und hielt sie hart am Arm zurück. »Ich will sie lebend wieder vorfinden, wenn ich zurückkehre. Sie waren tief im Inneren meines Tempels und haben das geschafft, was bisher nur wenigen geglückt ist. Sie haben mir Widerstand geleistet. Bevor die Zwei durch meine Hand sterben werden, will ich, dass sie mir all ihre Geheimnisse offenbaren.« Voll Ungeduld atmete Nemesta schnaubend durch die Nase aus und noch immer verweilte ihr Blick auf den beiden Uèknoos, die schon jetzt mehr tot als lebendig waren.


  »Bei allem Respekt, mein Gebieter, aber Ihr braucht sie doch nicht mehr, schließlich habt Ihr den da«, versuchte sie Loës zu überzeugen und deutete dabei abschätzig auf Skal. »Die Zwei werden über Nacht wahrscheinlich ohnehin ihren Verletzungen erliegen. Ich war nicht eben zimperlich mit der Frau.« Ein böses Lächeln legte sich auf Nemestas Züge, welches jedoch augenblicklich wieder dem mordlüsternen Funkeln ihrer glänzenden Augen wich, als sie sich mit einem Finger den blutigen Rand ihrer klaffenden Halswunde entlangfuhr. »Lasst sie mich töten, Meister, bitte. Wenigstens die Furie, die es gewagt hat mich zu beißen.«


  »Nein«, wiederholte Loës, doch diesmal klang es leise und kraftlos, wie die Worte einer Mutter von zehn Kindern, die dem jüngsten zum ungezählten Male das Spielen am Brunnen verbot. Der Dunkle Gott hatte keine Kraft mehr, er konnte jetzt nicht mehr mit seiner Untergebenen diskutieren. Allein schon das aufrechte Stehen bereitete ihm zusehends Schwierigkeiten.


  »Wage es nicht noch einmal mir zu widersprechen. Hast du mich verstanden, Nemesta?« Loës musste all seine Kraft aufbringen, um noch ein letztes Mal gebieterisch und furchteinflößend klingen zu können. Das kurze Zusammenzucken seiner Untergebenen zeigte ihm jedoch, dass seine Worte auf fruchtbaren Boden gestoßen waren, und befähigten ihn dazu, weiterzumachen, auf dass sie die Lektion auch nicht allzu rasch vergessen möge: »Bedenke immer eins, wer dir das Leben geschenkt hat, Nemesta, der kann es dir auch wieder nehmen. Von mir aus kannst du deine Wut an den elfischen Fußsoldaten auslassen, doch die beiden Halbmenschen rührst du nicht an. Das ist ein Befehl.« Die letzten Worte brachte der Albengott stoßweiße, Silbe für Silbe hervor und fletschte dabei gefährlich die Zähne. Mit vor den Bauch gefalteten Händen und ohne ein weiteres Widerwort senkte Nemesta untertänig ihren Kopf und auch Saparin beugte zum Zeichen des Gehorsams sein Haupt.


  »Auch alle Offiziere und den Hofadel lasst am Leben. Womöglich verstecken die Elfen noch weitere der Außergewöhnlichen Achtundsechzig und nun, da ihr König tot ist, wissen wir nicht, welcher von ihnen sonst noch über die nötigen Informationen verfügt«, fuhr Loës ein wenig leiser und gesetzter fort. Dabei deutete er vielsagend auf Nisanchi, das ihm nun unverkennbar mehr als Krücke, denn als Waffe diente.


  »Gott Loës, ist alles in Ordnung, können wie irgendetwas für Euch tun?«, fragte Saparin hilfsbereit und leicht verängstigt über den schlechten Zustand seines Meisters. Doch der schlug die helfende Hand seines Untergebenen beiseite und wandte sich humpelnd zum Gehen.


  »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Aber seid auf der Hut, ihr habt ja schließlich selbst erlebt, wozu diese beiden Monster in der Lage sind. Sperrt sie ein und lasst sie bis zu meiner Rückkehr nicht aus den Augen.«


  Kurz bevor Loës am Tor war, hielt er noch einen kurzen Augenblick inne und ohne sich umzudrehen fügte er schweratmig hinzu: »Skal, berichte Saparin und Nemesta über jede Schwachstelle deiner ehemaligen Schüler – nur um auf Nummer sicher zu gehen. Dann wirst du mir folgen, wir zwei haben noch einiges miteinander zu besprechen.«


  Mit diesen Worten schritt Loës von dannen. Bei seiner nächsten Begegnung mit Saparin und Nemesta würde allerdings nichts mehr so sein, wie es einmal war ...


  Epilog


  


  


  »Ihr habt gehört, was Gott Loës gesagt hat«, sprach Nemesta an die umherstehenden Krieger gewandt und teilte den Burghof mit einer weitschweifenden Handbewegung in zwei imaginäre Hälften. Ihre Stimme war noch immer schwach und brüchig, dennoch wurde ihren Befehlen augenblicklich Folge geleistet. »Stellt alle noch lebenden Offiziere und Berater des Königs auf dieser Seite hier auf, ich will, dass keiner übersehen wird.«


  Abschätzig ließ die Albin ihren Blick über die letzten noch lebenden Elfen der Schlacht schweifen. Viel mehr als ein Dutzend mochten es nicht sein. Die Schwerverletzten, deren Überleben noch nicht einmal feststand, mit eingerechnet. Inzwischen war noch einmal gut die dreifache Menge von den Zwergen aus dem Festungsinneren herausgetrieben worden.


  Nach wie vor kamen, in unregelmäßigen Abständen, Gruppen von zwanzig bis dreißig der Kleinen Leute aus dem Burgtor geschritten. Jedes Mal zerrten sie dabei einige Frauen und Kinder an den Haaren heraus und warfen sie zu Boden. Ängstlich kauerten sie sich gegen die Festungsmauer und hielten einander eng umschlungen. Die Meisten von ihnen weinten leise vor sich hin und vermieden es den zwergischen Bewachern, die sich bedrohlich, wie kleine Dämonen in einem Halbkreis um sie geschart hatten, in die Augen zu sehen. Und das war auch besser so, viele von ihnen waren in der Schlacht verwundet worden, weshalb sie einen nicht eben geringen Groll den Elfen gegenüber hegten.


  Einzig die strengen Augen Saparins hielten sie von ihren Rachetaten ab. Der durchschritt suchend die Reihen der Gefangenen, um hin und wieder den umstehenden Kriegern mit einer knappen Handbewegung zu bedeuten, einen der Elfen, zumeist alte Männer in weißen Gewändern, aufzugreifen und hinüber auf die andere Seite des Hofes zu treiben. Nur widerwillig lösten sie sich von ihren Familien und Freunden, wenn sie von Saparin ausgewählt wurden. Doch Widerstand zu leisten wagte keiner von ihnen, sie hatten alle viel zu viel Angst.


  Ja, Angst hatten sie und Angst sollten sie haben. Saparin konnte es in ihren Augen lesen. Er konnte sehen, wie sie sich fürchteten, da sie keine Ahnung hatten, was nun mit ihnen geschehen würde. Sie wussten ja nicht, dass die Wenigen, die er aus den Reihen der wimmernden Frauen und heulenden Kindern herauszog, das zweifelhafte Glück hatten, noch ein wenig länger leben zu dürfen als ihre Leidensgenossen.


  Wenn sie sich Loës gegenüber kooperativ zeigten und die Antworten parat hatten, die er hören wollte, mochte ihnen sogar noch ein langes Leben in Gefangenschaft bevorstehen oder aber zumindest ein gnädiger Tod. Saparin schmunzelte bei dem Gedanken daran, und gerade als er meinte, sich jeden einzelnen der auf dem Boden hockenden Kriegsgefangenen genau angesehen zu haben – die stets rasch beiseite krochen, wenn er ihre Reihen durchschritt – fiel sein Blick auf einen Mann, der sein Gesicht unter einer Kapuze vor ihm verborgen hielt.


  Obwohl Saparin schon ein ums andere Mal an dieser Stelle vorbeigegangen war, war dieser ihm bisher noch nicht aufgefallen. Der Elf trug einen grünen Hauptmanns-Umhang und darunter ein kaum verborgenes, glänzendes Kettenhemd.


  »Wo kommst du denn auf einmal her?«, fragte er verwundert, mehr an sich selbst als an den Krieger gewandt. »Dachtest wohl, du könntest dich unter den Frauen und Kindern verstecken, elender Hund?« Als der Mann seinen Kopf noch immer zu Boden gerichtet hielt und keinerlei Rektion zeigte, trat Saparin ihm mit der Stiefelspitze hart gegen den Rücken. »Bist du taub, oder was?« Da der Hauptmann noch immer keine Andeutungen machte ihm zu antworten, wurde Saparin zunehmend wütender. Doch es war kein einfaches Ärgernis, das ihm überkam, die Ruhe und Gelassenheit, welche der Elf ausstrahlten, machte ihn schier rasend vor Wut. Schon wollte er erneut zutreten, diesmal jedoch mit ganzer Kraft, als plötzlich ein Kind, es konnte nicht älter als fünf Winter sein, vom Boden aufsprang und sich schützend vor den Soldaten stellte.


  »Lass ihn Ruhe!«, quiekte das Mädchen und hielt einen Stock, der kaum länger war als ihr eigener Unterarm, in den Händen. Das hübsche Gesicht des kleinen Kindes blickte wütend drein und auf ihrer Stirn hatte sich eine tiefe Zornesfalte gebildet. Schon wollte sie auf Saparin, dem sie gerade einmal bis zu Hüfte reichte, losgehen.


  »Nein!«, schrie die Frau neben dem Kind – die bis eben auf dem Boden gekniet und das verheulte Gesicht in den Händen vergraben hatte – entsetzt auf. Panisch hielt sie das Mädchen am Arm zurück.


  Die Kleine zappelte zwar wütend und versuchte sich aus der Umklammerung ihrer Mutter zu befreien, doch die drückte sie unablässig mit sanfter Gewalt in Richtung Boden. Unter Tränen flehte sie Saparin um Gnade an: »Bitte vergebt ihr, Herr. Sie ist noch ein Kind und weiß nicht, was sie tut.«


  Saparin war hin- und hergerissen zwischen der kaum zu bremsenden Wut, die er für den Soldaten empfand, welcher ihn ignorierte, und dem beinahe schon lustvollen Verlangen, das freche Kind zu bestrafen. Schließlich obsiegten sein angeborener Hass der elfischen Brut gegenüber und der unbedingte Wille, ein Exempel zu statuieren, welches die Anderen von solch selbstlosen Heldentaten abhalten sollte.


  Langsam beugte er sich zu der Frau hinunter, die sich schützend über ihre kleine Tochter gebeugt hatte und sie sich an die Brust drückte. Saparin konnte die verstohlenen Blicke der anderen Elfen um ihn herum regelrecht spüren. Und er genoss sie. Zum ersten Mal wagte nun auch die Mutter des Kindes den Kopf ein wenig zu heben und dem Alben, dessen Gesicht nur noch eine Handbreite von ihrem entfernt war, aus geröteten Augen heraus anzusehen. Ihre Haut war hell und ebenmäßig rein wie Marmor. Hätte sie nicht vor Angst gezittert, wäre die Frau durchaus hübsch gewesen – für eine Elfin.


  »Bitte habt Gnade, sie ist noch so klein und versteht nicht, was hier geschieht, mein Herr. Aber glaubt mir, es kommt nie wieder vor, ich werde ...« Doch Saparin unterbrach sie, indem er leicht den Kopf schüttelte. Sanft legte er seine Hand auf den Kopf des Mädchens und strich ihr übers Haar. Auch sie wimmerte jetzt vor Angst.


  »Sag mir, Elfin, fürchtest du dich?«, flüsterte er mit tiefer Stimme in das spitze Ohr der jungen Mutter. Die Frau schluckte, als hätte sie einen dicken Kloß im Hals und nickte nur. »Nun, du fürchtest dich noch nicht genug.« Plötzlich packte er mit der Hand, mit der er bis eben noch zärtlich den Kopf des Mädchens liebkost hatte, die Haare des Kindes und riss sie mit einem Ruck nach hinten.


  Erschrocken und von Schmerzen gepeinigt, schrie die Kleine auf und auch ihre Mutter brach augenblicklich wieder in Tränen aus. Doch das, was dann geschah, war noch weitaus schlimmer, und obwohl sie es mit eignen Augen sah, konnte die Elfin es nicht begreifen.


  Unvermittelt holte Saparin mit seiner anderen Hand so weit aus, wie er nur konnte, und schlug dem kleinen Mädchen mit aller Kraft die Faust ins Gesicht. Da er ihren Hinterkopf fixierte, konnte der Schädel des Kindes nicht zurückfedern, sodass sie der Schlag mit ganzer Kraft traf. Augenblicklich verstummten ihre Schreie. Selbst ihre Mutter war mit einem Male zu schockiert, um zu weinen. Zitternd und mit schreckgeweiteten Augen, kniete sie noch immer da und starrte fassungslos auf das, was einmal ihre Tochter gewesen war.


  Blut lief zu beiden Seiten an Saparins Faust, die das ganze Gesicht des Mädchens abdeckte, zu Boden. Mit einem widerlich schmatzenden Geräusch zog er sie aus dem eingedrückten Schädel heraus und entblößte eine blutende, fleischige Masse, die überhaupt nichts mehr mit dem niedlichen Kind gemein hatte, das noch vor Sekunden so mutig einenErwachsenen hatte beschützen wollen.


  Während er aufstand, lächelte Saparin die Frau böse an, die noch immer stumm auf den verunstalten Leichnam ihrer Tochter starrte und langsam, beinahe widerwillig den Kopf schüttelte. Das, was soeben geschehen war, schien erst nach und nach zu ihr durchzudringen.


  »Willkommen in meiner Welt«, raunte Saparin und verrieb das Blut genüsslich zwischen seinen Händen. Anschließend bedeutete er den zwergischen Bewachern mit einem Wink näher zu kommen, um den Mann im grünen Umhang aufzugreifen und zu den anderen Offizieren hinüberzubringen. Erst nach Minuten, als auch er sich wieder von den verängstigten Elfen abgewandt hatte, um zu Nemesta hinüberzugehen, ertönte wieder der schmerzgepeinigte Aufschrei der jungen Mutter, die ihr totes Kind in den Armen hielt. Erst jetzt schien sie die Tragweite des eben Geschehenen zu erfassen.


  »Lasst euch das eine Lehre sein«, lachte Saparin im Gehen. Er brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. »Das albische Weltreich duldet weder jetzt noch in Zukunft Aufmüpfigkeit – und schon gar nicht von Euresgleichen.« Sie hassten ihn, das konnte er spüren. Doch was noch viel wichtiger war, sie fürchteten ihn auch. »Genau die richtige Grundlage, um mit diesen Kreaturen zu arbeiten«, sagte Saparin zufrieden zu sich selbst.


  Nachdem er unter jenen Elfen Angst und Schrecken verbreitet hatte, die ohnehin in Kürze hingerichtet werden würden, gedachte er sich nun derer anzunehmen, die seinem Herrn womöglich noch für längere Zeit von Nutzen sein sollten. Eben konnte er noch einen Blick auf die gegenüberliegende Seite des Hofes werfen, wo sich die kriegsgefangenen Offiziere und Adligen – unter ihnen auch der schweigsame Hauptmann von eben – vor Nemesta in einer Reihe aufstellen mussten. Doch schon einen Augenblick später schob sich von unterhalb seines Blickfeldes eine kleine Gestalt vor ihn und versperrte den Weg.


  »Verzeiht mir, Herr Alb«, sprach der Zwerg in aller Höflichkeit und verbeugte sich, so weit es ihm möglich war. Aufgrund der Tatsache, dass er an einem Stock lief, der wohl einstmals der langstielige Griff einer Axt oder eines Kriegshammers gewesen war, bestand der förmliche Gruß jedoch mehr aus einem untertänigen Kopfnicken. Weder war es der erste, noch würde es der letzte Zwerg sein, der Saparin ansprach. Und obwohl er es keinesfalls am nötigen Respekt mangeln ließ, widerte es den Halbgott dennoch an, sich mit den Sorgen dieser zu klein geratenen Menschen abgeben zu müssen. Mit einem knappen Nicken erlaubte er dem Sohne Borengars’ zu sprechen. Seine Augen und Gedanken waren jedoch bereits bei Nemesta auf der anderen Seite des Hofes. Soeben schrieb seine Partnerin mit Feder und Tinte auf ein Blatt Pergament, während sie die Schlange der Gefangenen entlanghumpelte.


  »Herr Alb, mir wurde aufgetragen, Euch aufs Höflichste ein Gesuch von meinem Heerführer Barmbas zu überbringen«, begann der Zwerg erneut vornehm und Saparin musste sich zu seinem Ärgernis von dem Anblick der schönen Albin losreißen.


  »Was will er?«, fragte er kurz angebunden und nur mäßig interessiert. Dabei sah Saparin den Zwerg nun zum ersten Mal richtig an. Er sah furchtbar aus. Das Gesicht war zerkratzt und ein Bein war aufgerissen, sodass eine beinahe handtellergroße Wunde zu sehen war, über die sich inzwischen ein noch leicht feuchter Schorf gelegt hatte. Den linken Arm hielt sich der kleine Mann in seltsam unnatürlicher Position gegen die Seite gedrückt, sodass sich nicht sagen ließ, ob er damit sein Handgelenk stabilisieren oder den Rippenbogen schützen wollte. Vermutlich traf beides zu und Saparin konnte nicht umhin, dem Zwerg stillschweigend eine gewisse Anerkennung angedeihen zu lassen. Denn obwohl die Schlacht bereits vorbei war, hielt er sich noch immer tapfer auf den Beinen, um für den Feigling Barmbas – der sich dem eigentlichen Kampfgeschehen gewiss zu keinem Zeitpunkt auch nur auf hundert Meter genähert hatte – Botengänge zu erledigen.


  »Mein Heerführer, Barmbas, lässt anfragen, ob des Königs Sohn, Nubrax, und sein Mentor namens Paro, noch am Leben sind. Weiterhin erbittet er Euch untertänigst, falls sie noch leben, um die sofortige Herausgabe der Beiden.« Wieder verbeugte sich der Zwerg respektvoll, doch Saparin schüttelte sogleich den Kopf.


  »Nein, sag ihm, das käme nicht in Frage. Gott Loës wird all jene brauchen, die gemeinsam mit den beiden Halbmenschen durch die Lande gezogen sind, um sie zu befragen. Bestell Barmbas, dass er sie in einigen Tagen abholen lassen kann, doch bis dahin bleiben die Beiden in unserer Gewalt. Wenn sie überhaupt noch leben, doch daran zweifle ich ehrlich gesagt. Dem Einen von ihnen, ich glaube es war gar der Prinz selbst, habe ich persönlich den Hals umgedreht, als er sich an meiner Partnerin vergreifen wollte«, meinte der Alb belustigt und sichtbar stolz auf sich und seine Tat.


  Doch anstatt dass der Zwerg seine Worte akzeptierte und sich von dannen scherte, stand er Saparin noch immer frech im Weg und entgegnete so übertrieben freundlich, dass es schon wieder einer Provokation gleichkam: »Ich habe mich eben erst umgesehen und sowohl Nubrax als auch Paro sind noch am Leben. Wenngleich der Prinz auch durch Euren Angriff noch immer bewusstlos ist. Doch ich bin sicher, Ihr habt absichtlich von ihm abgelassen, bevor er tot war, Herr Alb.« Ein aufgesetztes Lächeln huschte über die Gesichtszüge des Mannes.


  Saparin konnte einfach nicht fassen, wie unglaublich aufsässig der Zwerg doch war. Der kleine Wicht hatte sich bereits im Vorfeld über den Zustand der Zwei informiert und wusste damit mehr als er selbst. Seinem ausgestreckten Arm folgend, konnte der Alb sogar sehen, wo sich die fraglichen Personen aufhielten. Während der Eine, genau wie Darius und Therry, ohnmächtig war und gefesselt gegen die Festungsmauer lehnte, stand der Andere drüben bei Nemesta, am Ende der Schlange von Kriegsgefangenen. Nur wenige Plätze von dem schweigsamen, grün gekleideten Elfen entfernt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht drückte er sich einen blutverschmierten Fetzen seines Gewandes gegen den Stumpf, der einmal seine linke Hand gewesen war.


  »Wie heißt du?«, fragte Saparin den Zwerg lauernd und wusste in diesem Moment noch nicht genau, ob er ihn für seine lästige Art töten sollte oder nicht.


  »Mein Name ist Ephialtes«, entgegnete der Mann, und noch bevor Saparin ihm eine letzte Chance zum Verschwinden geben konnte, fügte er sachlich und ohne einen Ton der Drohung hinzu: »Heerführer Barmbas legt ungeheuer viel Wert darauf, dass ihm der Prinz sowie dessen Mentor unverzüglich übergeben werden. Er wäre sehr verärgert, wenn ich ohne sie zurückkommen würde. Und nicht nur er, auch seine Soldaten wären über diese Umstände wenig erfreut, wenn Ihr versteht, was ich meine.« Bei seinen letzten Worten deutete Ephialtes auf gut fünfzig Zwerge, die allesamt bei Nemesta standen, um die Gefangenen zu bewachen. Aus irgendeinem Grund befand sich außer ihr und ihm selbst in diesem Teil des Burghofes kein einziger Alb. Saparin war unsterblich, auch wenn Ephialtes und seine Männer das nicht wissen konnten. Aber Nemesta befand sich in einem regelrechten Dämonenkessel dieser kleinen, bärtigen Missgeburten.


  »Ihr könntet Eurem Gott genauso gut sagen, Nubrax und Paro seien in der Schlacht umgekommen. Ihr habt es ja bis eben selbst nicht besser gewusst«, fuhr Ephialtes lächelnd fort und ließ die nicht gerade nebensächliche Drohung unausgesprochen, was Saparin beinahe noch mehr zur Weißglut brachte, als wenn der Zwerg die Karten offen auf den Tisch gelegt hätte. Erzürnt biss der Alb die Zähne zusammen. Es hätte ihn keine zwei Sekunden gekostet, dem Leben des fußlahmen und schwer verletzten Zwerges ein jähes Ende zu setzen. Doch inzwischen schauten bereits einige seiner Landsleute interessiert, wenn auch keineswegs feindlich gesinnt, zu ihm herüber.


  Einige Augenblicke lang wägte Saparin seine Möglichkeiten ab, er konnte seinem Gott zu Willen sein und die beiden Zwerge, die mit Darius und Therry unter einer Decke steckten, schützen, sodass Loës sie einst würde befragen können. Obwohl er das nie ausdrücklich befohlen hatte. Doch dabei würde es unweigerlich zu einem Kampf kommen, bei dem viele, wenn nicht gar alle seiner Männer sowie auch Nemesta den Tod finden würden, wofür Loës ihn mit Sicherheit bestrafen würde.


  Oder aber er übergab Ephialtes die beiden Zwerge in der Hoffnung, dass sein Herr es niemals herausfinden würde, denn auch das würde wieder eine Bestrafung mit sich ziehen.


  So oder so, Saparin steckte in einer Zwickmühle. In jedem Fall lief er Gefahr, den Unwillen seines Meisters auf sich zu lenken. Doch schließlich obsiegte die Sorge um seine Gefährtin, für die er, wie ihm schon vor geraumer Zeit klar geworden war, mehr als nur Kameradschaftlichkeit empfand.


  »Nun nimm dir die Beiden schon, du elender, kleiner Bastard«, presste der Alb aus den zusammengebissenen Zähnen hervor und musste sich eisern zurückhalten, um dem verkrüppelten Zwerg nicht doch noch den Schädel zu spalten. Mit einer neuerlichen Verbeugung versuchte dieser vergeblich das Gesicht von Saparin zu wahren, der sich jedoch in diesem Moment angreifbar und gedemütigt wie noch nie zuvor in seinem Leben fühlte.


  »Sei dir gewiss, dass du einen grausamen Tod sterben wirst, wenn sich unsere Wege noch einmal kreuzen. Sag das auch diesem verlogenen Stück Orkdung, der glaubt in Mittelberg die Krone aufzuhaben«, zischte Saparin deshalb, um sich wenigstens noch einen Teil seines Stolzes zu erhalten. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich von dem Zwerg ab und ließ ihn inmitten des von Leichen übersäten Schlachtfeldes stehen, doch in diesem Moment wussten sie beide, wer der Gewinner ihrer verbalen Auseinandersetzung war.


  Wutentbrannt lief Saparin zu Nemesta herüber und stieß dabei mehrere Zwerge, die ihm im Weg standen, gewaltsam beiseite. Er hatte nicht vor, seiner Partnerin auch nur ein Sterbenswörtchen von der Begegnung mit Ephialtes zu erzählen oder ihn überhaupt jemals zu erwähnen. Mutig und aggressiv wie Nemesta war, hätte sie ihm vermutlich sogleich den Kopf abgeschlagen und damit einen Kampf zwischen ihren Leuten und den zahlenmäßig weit überlegenen Zwergen ausgelöst. Dieses Risiko wollte Saparin nicht eingehen, zumal Nemesta vom Kampf gegen die Menschin stärker verletzt war als sie sich selbst gegenüber eingestehen wollte.


  Tatsächlich musste ständig ein besonders kleiner Zwerg neben ihr stehen, damit sie ihren Arm auf seine Schulter stützen und ihn wie einen lebendigen Krückstock verwenden konnte. Als Saparin nur noch wenige Meter von Nemesta entfernt war, verlangsamte er seine Schritte und blieb bewusst etwas auf Abstand, um seine Gefährtin nicht abzulenken, während sie sich den letzten Elfen in der Schlange widmete.


  In der langsam einsetzenden Dunkelheit schweifte sein Blick derweil über die Armee der Zwerge. Die Verletzten wurden auf Tragen gelegt und unter der Führung eines besonders ernst dreinblickenden Exemplars ins Innere der Burg getragen, die nun notdürftig als Lazarett dienen musste. Doch auch die gesunden Soldaten machten sich nach und nach daran, das Innere der Baumfestung in Augenschein zu nehmen. Wie die Gnome würden sie alles an sich reißen, was funkelte und glänzte, sofern es nicht angeschmiedet war. Aber selbst dann galt das raffgierige Handwerkervolk als sehr ideenreich, was die Beschaffung von Plündergut anbelangte und sei es auch noch so schwierig zu transportieren.


  In all dem Gedränge, welches nun auf dem Platz um sie herum herrschte, suchten Saparins Augen vergeblich nach Ephialtes oder den beiden Zwergen, die er mit sich nehmen wollte. Doch hätte der Alb, anstatt den Ork im Sumpf zu suchen{*}, sich nur einmal umgewandt, wäre ihm aufgefallen, dass Nemesta – die nun bei dem letzten Elf in der Schlange angekommen war – gerade mit einem Mann Bekanntschaft machte, dessen Gegenwart auch er vor einer Weile schon hatte genießen dürfen. Ein Mann, der das Schicksal von Epsor und von ihnen allen nachhaltig verändern sollte.


  Ob zum Guten oder zum Bösen würde sich jedoch erst noch zeigen.


  


  »Name und Amt?«, leierte Nemesta zum ungezählten, jedoch nun endlich auch zum letzten Male herunter, als sie auf die Schulter des Zwerges gestützt – den sie kurzerhand zu ihrem leibeigenen Diener befördert hatte – dem grün gekleideten Elfen gegenübertrat. Das Fluchen und Drohen hatte sie sich bereits nach dem dritten Gefangenen abgewöhnt, als sie festgestellte hatte, dass die Angst, welche die Elfen ihr gegenüber empfanden, ohnehin nicht mehr nennenswert zu steigern war. Ganz anders schien es bei diesem hier, er wich nicht zurück und senkte auch nicht den Blick. Im Gegenteil. Hatte er bisher noch teilnahmslos zu Boden gestarrt und sich die Kapuze seiner unbefleckten Gerolasjacke tief ins Gesicht gezogen, so hob er nun ganz langsam den Kopf und sah Nemesta aus tiefblauen Augen heraus an.


  Auf einmal fiel es ihr wieder schwer sich auf den Beinen zu halten und sie krallte die Fingernägel ihrer linken Hand fest in die Schulter des Zwerges, der daraufhin unmerklich aufstöhnte. Zum ersten Mal hatte Nemesta Schwierigkeiten damit, dem Blick einer anderen Person standzuhalten. Nach wenigen Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen und in denen sie sich in den Augen des Mannes zu verlieren drohte, wandte sie sich ab.


  Schnell tat die Albin so, als würde sie nur rasch auf ihr Pergament sehen. Da sie sich nichts anmerken lassen wollte, fuhr sie den Krieger sogleich forsch an: »Ich habe dich etwas gefragt, Elf. Wie heißt du und was machst du?« Eine Sekunde lang überlegte sie, dass der Mann womöglich überhaupt nicht hören oder sprechen konnte, doch dann zischte er ihr zwei Worte entgegen.


  »Kid Killer!«


  


  


  


  ENDE


  Nachwort & Danksagung


  


  


  Das war der zweite Teil von: Das Biest in Dir. Ich hoffe er hat Ihnen ebenso gut gefallen, wie mir. Ob Nemesta recht behält und Darius und Therry die Nacht nicht überleben werden, was mit ihnen geschieht, wenn ihr Lebenswille doch stark genug ist, ob Skal seinen Verrat bereut oder dafür zur Rechenschaft gezogen wird und was Kid mit alledem zu tun hat, davon mag an anderer Stelle berichtet werden, jedoch nicht hier. Das Biest in Dir – Der Wahnsinn kehrt zurück, währe jedoch ein geeignetes Buch, um darin nach den Antworten auf diese Fragen zu suchen ...


  Wenn Sie Fragen an mich haben, Anregungen, Beschwerden oder vielleicht sogar Lob los werden möchten (über Letzteres freut sich ein Autor immer ganz besonders), dann können Sie mich gerne über folgende E-Mail Adresse kontaktieren: Das.Biest.in.Dir@web.de


  Das Urteil der Götter und Die Brücke ins Jenseits sind für mich immer wie ein Buch gewesen und das nicht nur, weil ich nach Fertigstellung der Rohmanuskripte bisweilen gleichzeitig an den vielen, vielen (andere Schriftsteller wissen was ich an dieser Stelle meine) Überarbeitung der beiden Bände gesessen habe. Teil eins und zwei von Das Biest in Dir haben nämlich nicht nur gemeinsam in meiner Schreibtischschublade auf die Veröffentlichung im AAVAA Verlag gewartet, nein, sie hatten auch dasselbe Erscheinungsdatum. Der dritte Teil wird aller Voraussicht nach auch nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen, und bis es soweit ist, wünsche ich Ihnen alles Gute und viel Spaß beim Schmökern in den Büchern meiner Konkurrenz.


  Zu guter Letzt möchte ich an dieser Stelle noch den Leuten meinen Dank aussprechen, die durch ihre Hilfe dazu beigetragen haben, dass dieses Buch, welches Sie, liebe Leser, in diesen Augenblick in Händen halten, so gut geworden ist. (An alle E-Book Leser: Trotz meines jugendlichen Alters ist diese Neuheit der Technik, Bücher elektronisch zu konsumieren, noch nicht bei mir angekommen, für mich sind Bücher nach wie vor diese Papierquader zum Aufklappen.)


  Mein ganz besonderer Dank für die intensive und zeitaufwendige Unterstützung gilt daher sowohl: Johanna Klimczak, als wie auch Julia Gruhl, den beiden besten Korrekturleserinnen der Welt, die nicht müde geworden sind, mich auf jeden noch so kleinen Fehler hinzuweisen, solange bis die Geschichte endgültig ihre jetzige Form angenommen hat.


  Martin Schuster, ein weiterer würdiger Unterstützer in Sachen Korrektur, gilt ebenfalls mein herzlicher Dank, genau wie meinem Illustratoren Jay. F. Kay, der die sehr gut gelungene Karte von Epsor, gezeichnet hat.


  Natürlich gilt auch wieder meinem Verleger, Herrn Dr. Lebek mein Dank, der mein Talent erkannt und mich in das Verlagsprogramm des AAVAA Verlages aufgenommen hat.


  Und das das letzte Dankeschön gebührt euch, meinen Lesern, auf dass ihr mir auch in Zukunft die Treue halten und gespannt den Abenteuern von Darius und Therry folgen mögt.


  


  Felix Hänisch


  Im Herbst 2011


  * Elfisches Sprichwort


  * Abwertende Bezeichnung für einen körperlich weniger gut ausgeprägten Zwerg


  * Zwergisches Sprichwort


  * Albisches Sprichwort


  * Altes Sprichwort von Menschen und Zwergen


  * Elfische Bezeichnung für Menschen und Zwerge (abwertend)


  * Zwergische Redensart


  * Elfisches Brettspiel, das Adligen und Offizieren vorbehalten ist


  * Redensart alle Zivilisierten Völker Epsors


  


  


  


  


  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


  in den Formaten Taschenbuch, Mini-Taschenbuch,


  Taschenbuch mit extra großer Schrift


  sowie als eBook erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa-verlag.com


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.
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